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    Jenseits des Südens


    


    Das Feld war weit und weiß, bedeckt von einer feinen Schicht aus Staub, den der Wind nur manchmal in kaum sichtbaren Wellen vor sich her trieb und in zarte Falten legte. Es war kein Weiß wie von Schnee oder Sand, denn es war bleich und unfreundlich. Ein Wanderer, der darauf ging, wusste, dass dieses Feld aus gemahlenem Knochenstaub bestand. Unzählige Verräter und Verlorene hatten unter den Händen von grausamen Richtern ihr Ende gefunden und bedeckten nun die Ebene jenseits der Wüsten, Steppen und Bakabäume des Südens.


    Die Sonne stand und sank hier anders, es war alles spürbar und sichtbar verkehrt. Es sollte warm sein oder kalt, stattdessen war die Luft unfühlbar wie auch der Horizont leer, an dem sich nichts abzeichnete. Das Auge musste unter dem Knochenstaub mit Bedacht suchen, um den schnurgeraden Pfad zu finden. Das Verlassen dieses Weges bedeutete den Tod und ein Ende, in dem der eigene Knochenstaub sich zu dem anderen legte.


    Man schritt nicht allein auf dieses Feld, denn das hätte bedeutet, in den gähnenden Abgrund eigenen Irrsinns zu blicken. Mit dem Wissen, auf den Knochen anderer zu gehen und nichts zu haben, woran das Auge sich heften kann, löste der Verstand sich auf und die Gefühle flohen von einem, bis nichts mehr übrig blieb. Da war es gut, mit einem Gefährten zu gehen, zu dem man hinübersehen konnte, mit dem man ein Wort wechselte, um sich gegenseitig daran zu erinnern, dass es jenseits dieses Feldes noch eine Welt gab, die ausgefüllt war von Menschen und Bäumen und Tieren und Wassern.


    Der Proviant zog schwer, aber er gab die Gewissheit, hier nicht sofort verenden zu müssen. Vorerst nicht. Selbst wenn die zwei Wanderer, die gerade über diese Ebene schritten, nichts weiter miteinander zu schaffen gehabt hätten, sie würden sich dennoch an den Händen halten, einander die Finger drückend, um zu bedeuten, dass man da war und Beistand versicherte. Die Seele des anderen, war sie auch noch so fern und fremd, war der Anker in Raum und Zeit, der das eigene Schiff vor dem Abtreiben bewahrte.


    Nach vielen Jahren, in denen die Knochenfelder von niemandem mehr betreten worden waren, bewegten sich dort jetzt zwei Gestalten. Eine größer als die andere, eine von männlicher und die andere von weiblicher Figur. Mehr war im beißenden, bleichen Licht der trockenen Sonne zunächst nicht auszumachen.


    Sie verhüllten beide ihre Köpfe und Gesichter gegen den aufgewirbelten Staub. Wenn sie schon darauf treten mussten und ihn in ihrer Kleidung fingen, wollten sie ihn nicht auch noch einatmen und in sich selbst aufnehmen. Tatsächlich hielten sie sich an den Händen, wie um sich nicht zu verlieren.


    Keiner wollte länger als nötig auf diesem Feld bleiben, aber die Schritte setzten sie wie gelähmt. Sie waren müde und beschwert und eine Spur von Angst und Ungewissheit schwebte über ihren Köpfen. Dankbar für die Kleidung des Südens zogen sie die Tücher eng um ihren Leib, darunter festes Kriegsleder verbergend. Als der Wind sich endlich wieder legte, ließen sie erleichtert die dunklen Hüllen von Gesichtern und Köpfen fallen und atmeten kurz auf, so wie sie es gerade wagten.


    Der eine Wanderer war ein schlanker, fast magerer Mann, dessen Schultern beim Gehen leicht nach vorn gebeugt hingen. Seine Züge waren edel und schmal, jedoch auf das Grausamste entstellt. Der rechte Mundwinkel war brutal nach oben gezogen und versetzte dem Gesicht ein ewig schiefes Grinsen. Über die Haut von Gesicht und kahl rasiertem Schädel zogen sich schwarze Linien und Muster, abwechselnd geometrisch oder aus winzigen Andeutungen von Pflanzenranken bestehend. In diesem Meer der Entstellung schwammen feuchte, braune Augen, die gewiss einmal freundlich geblickt hatten, nun aber einen kühlen und zugleich traurigen Schein besaßen.


    Der Wanderer zog sein Gepäck und die Tücher mit der rechten Hand gerade und brummte ärgerlich, als er die andere Hand zu Hilfe nehmen wollte und wie stets feststellen musste, dass dort nur noch ein Stumpf war, den zum Schutz eine Kappe aus Leder bedeckte. Einst war er ein schlanker und schöner Mensch von edler Herkunft gewesen. Jetzt ging dort ein entstellter und verkrüppelter Mann. Schweigend eilte ihm das Mädchen, das ihn begleitete, zu Hilfe. Mit niedergeschlagenen Augen zeigte sie sich dienstbar und half, die Lederriemen des Gepäcks über der Brust des Mannes gerade zu rücken.


    Der Mann war nicht so unfreundlich wie es den Anschein hatte. Mit kühler Dankbarkeit legte er kurz seine verbliebene Hand auf die Wange des Kindes und ließ sie gleich wieder sinken, wie um nicht zu viel Gefühl zu offenbaren. Das Mädchen lächelte scheu und ermunternd zu ihm auf. Sie hatte kleine, schwarze Augen, die wild und klug umherblickten. Wirre, dunkle Locken fielen auf ihre Schultern. Sie war zierlich und beweglich, ein Mädchen, das mehr unter freiem Himmel als unter Dächern aufgewachsen war. Selbst in diesem Feld sahen ihre Augen Zeichen an Himmel und Sonne und es schien, als fühlte sie sich weit weniger verloren als ihr Gefährte.


    „Lehrer, was sagen die Karten? Wie weit ist das Feld, ehe wir zum Tor kommen?“, fragte sie und legte den Kopf schief, als müsste sie die Antwort vorsichtig mit einem Ohr aufnehmen und in ihrem Kopf auffangen wie in einer Schüssel.


    „Es ist eine Reise für einen halben Tag, Sisa. Aber dieses verfluchte Knochenfeld will einfach nicht enden!“, brummte der Bemalte einigermaßen ungehalten.


    „Die Sonne steht schon weit über dem Horizont. Wir haben die Hälfte des Weges geschafft, Lehrer.“, bemerkte das Mädchen und beugte voller Achtung das Haupt.


    „Gutes Kind!“, rief der Gelehrte aus. „Darin übertriffst du mich immer wieder. Ich kann die Karten lesen und die Entfernungen benennen, aber die Dinge selbst zu lesen, das ist eine Kunst, in der dich keiner so schnell übertrifft.“


    „Lehrer, es ist das Einzige, in dem ich dich übertreffe. Vergiss nicht, dass ich bei den Hirten aufgewachsen bin. Wir lernen, die Sonne zu lesen, bevor wir sprechen. Du hingegen weißt alle anderen Dinge, von denen ich nie auch nur entfernt gehört habe!“


    Jetzt lächelte der Bemalte und diese Bewegung ließ sein Gesicht wie eine dämonische Fratze aufleuchten. Doch seine Schülerin verstand die Freundlichkeit, die darin lag. „Kind. Du hast schon viel gelernt. Mehr als ich zu hoffen wagte, während wir die Regionen durchwandert haben. Nicht viele vom Hirtenvolk können lesen und schreiben oder erhalten Einblick in die Lehren der Schlichtheit.“


    Sisa errötete und beugte wieder das Haupt. „Einer von unserem Volk ist ein Wächter, habe ich gehört. Doch du hast Recht, Lehrer. Wir sind kein großes Volk.“


    „Du irrst, mein Kind.“ Der Gelehrte lächelte wieder. Dieses Mal schwach und milde, dass die Muster die Fratze nicht ganz so übel verzerrten. „Ihr seid ein Volk großer Herzen. Warum sonst bist du an meiner Seite geblieben?“ Die Erschöpfung ließ Sisa aufschluchzen und zwei Bahnen stiller Tränen wuschen den bleichen Knochenstaub von ihren Wangen.


    Ihr Lehrer nahm sie in den Arm. „Still jetzt, still. Nimm alle Kraft und allen Mut zusammen. Wir kommen bald an das Tor der Fernen Gewalt. Du musst stark sein in Sinn und Verstand. Ich werde sehen, dass dich kein Schaden trifft, aber du musst bereit sein. Auch bereit für den Tod. Ein tröstenderes Wort kann ich dir nicht sagen. Verzeih mir.“ Vorsichtig legte der Bemalte seine Arme um das Mädchen.


    Sie griff in den Stoff seiner Kleidung und hielt sich verzweifelt daran fest. „Mein Lehrer, ich will so stark sein wie du. Dein Mut gibt mir allen Trost, den ich brauche.“ Mit getrocknetem Auge löste sie sich von dem Mann und raffte ihre Kleidung. Der Bemalte nickte ihr ernst zu und verhüllte sein Haupt. Sisa tat es ihm gleich und sie setzten sich erneut in Bewegung, um die zweite Hälfte ihres Weges zurückzulegen. Sie setzten die Schritte mühsam in den Staub, obwohl die Ebene ganz flach dalag und der Boden unter den Sohlen federte. Das Wissen um die Herkunft des bleichen Pulvers lähmte jede Bewegung von Glied und Verstand.


    In Todesfurcht hielten der Lehrer und seine Schülerin sich an den Händen. Mit dem Stumpf vor der Brust presste der Bemalte die Tücher auf seinem Leib zusammen, dass sie ihm nicht herunterrutschten. Einmal mehr brummte er über den Verlust seiner Hand, seufzte dann auf und fügte sich. Sisa blinzelte zu ihm hinüber und ließ ihre Blicke über den Stumpf gleiten. Entschlossen gab sie die Hand des Mannes frei und drängte sich an seine Seite.


    Mit der Linken hielt sie ihre eigenen Tücher fest, mit der Rechten griff sie hinüber und hielt die Kleidung des Mannes zusammen, damit ihm der Staub nicht in die Augen und die Nase wehte. Der Bemalte legte seinen rechten Arm über die Schulter des Mädchens und seinen Stumpf über ihre Hand, die seine Kleidung zusammen zog. Derart eng umfasst gingen sie weiter. Die Nähe spendete zwar Trost, behinderte aber beim Gehen. Ihnen war es gleich, denn kein Mensch hatte es eilig, dem Tod entgegen zu gehen.


    Die Sonne stand bald fast senkrecht über ihnen, denn die Gewalt lag nicht allzu weit von der südlichen Mitte der Regionen. Jetzt stieg zu dem Staub noch die Hitze in Kleidung und Haut. Vor den Augen flimmerten die bleichen Wolken des Knochenmehls und der Himmel war fast ebenso bleich, deshalb verwunderte es kaum, dass sie die Mauer und das Tor erst erblickten, als sie schon beinahe davor standen und sie mit den Fingern berühren konnten.


    Ein leichter Wechsel in den Strömungen der Luft und im Bildfluss vor den zusammengekniffenen Augen ließ sie aufmerksam werden, dass sich etwas geändert hatte. Sisa packte ängstlich die Hand ihres Lehrers und Jori stöhnte in gequälter Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. „Kind, wir haben das Tor der Gewalt erreicht.“


    „Was tun wir jetzt?“, flüsterte sie kaum hörbar durch den Wind und Staub.


    „Lass uns miteinander zur Heiligkeit beten. Hier enden alle Menschenweisheit und alle Manneskraft. Wenn der Berg der Ewigkeit nicht mit uns ist, dann sind wir schon jetzt des Todes. Lass uns das Gebet der Sterbenden sprechen.“


    Sie senkten die Häupter und flüsterten das letzte Gebet, das ein Schriftenkundiger über seine Lippen fließen lässt, bevor er der Linie der Zeit entsteigt und hinter den Toren des Todes zum Berg der Götter aufsteigt.


    „Alle Schande und Nachlässigkeit möge mir vergeben sein, weil ich darum bitte und indem ich bitte weiß, dass ich nicht würdig bin. Alles Gute von mir möge als Saat aufgehen und Frucht bringen für andere. Lass mich, was mir auferlegt ist, in Schlichtheit und Würde Tragen. Ehre der Heiligkeit und denen, die ihr in Schlichtheit dienen!“


    Nachdem sie dieses Gebet mit bebenden Stimmen gesprochen hatten, streckte der Bemalte seine rechte Hand aus und legte sie auf die glatte Fläche der Mauer vor ihm. Der Spalt des Tores war kaum auszumachen und zu beiden Seiten erstreckte sich eine bleiche Wand von unbestimmter Höhe, so glatt und hell, dass man hätte meinen können, ein Mörtel aus Knochenstaub würde sie bedecken. Langsam zog Jori die Hand zurück, schloss sie zur Faust und ließ sie mehrere Mal hart auf den Stein sinken. Das Klopfen war kaum zu hören.


    „Werden sie denn hören, dass du anklopfst?“, fragte Sisa und blickte voller Furcht zu ihrem Lehrer auf.


    „Glaube mir, sie hören es.“, brummte er zurück und ließ abermals die Knöchel gegen das Gemäuer sinken. Wieder und wieder.


    Aus dem Nichts kam eine Stimme, die sie beide zurückschrecken ließ. Es war die leise und dunkle Stimme einer Frau. Nirgendwo öffnete sich eine Tür oder ein Fenster, niemand stand über ihnen auf den Zinnen und der Klang der Worte schwebte dennoch von allen Seiten um sie. „Wer quert das Knochenfeld und klopft an das Tor der Fernen Gewalt?“


    Jori war ein Mann starker Sinne und er antwortete schnell, während seine Augen zu Boden blickten. Sisa tat es ihm gleich und drängte sich nur noch näher an ihn. „Ein Schriftenkundiger und seine Schülerin von der Insel haben das Feld gequert und klopfen an das Tor.“


    Nach einer langen Pause erklang wieder die Frauenstimme. Sie war weder zornig noch in einer anderen Weise erregt. Kühl und langsam drangen die Fragen an die Ohren der beiden Wandernden. „Kommt ihr in einem Ansinnen von der Insel, dann seid ihr des Todes, weil ihr die Regionen betratet, ohne die Erlaubnis zu haben. Ihr wisst dieses sicher. Wer also ist es, der euch sendet? Zwei Menschen von den Inseln, die zur Heiligkeit beten.“


    „Du redest Recht.“, bestätigte der Bemalte mit lauter Stimme. „Wir kommen nicht von uns selbst. Wir kommen von der Hand des Requestors und führen sein Wort mit uns, bestätigt durch das Siegel der Schwarzen Festung.“ Wieder folgte eine Pause, in der Sisa vor Furcht aufschluchzte und Jori sie mit festem Griff ermahnte, still zu bleiben. Sie fügte sich und stöhnte auf, als die Stimme abermals um sie herum erklang.


    „Wie kommt der Requestor dazu, einen Mann wie dich zum Boten zu bestimmen? Er muss dir vertrauen können. Welchen Grund hat er, dir zu vertrauen?“


    „Ich bin sein Schwager. Meine Schwester ist seine Frau.“


    „Warum trägst du Zeichen von Dunkelheit und Schande mit dir?“


    Jori und Sisa wussten, dass damit das bemalte Gesicht und der Verlust der Hand gemeint waren. „Die Wange ist zerschnitten, weil ein Brandmal mich aus der Grauen Festung bannte. Ich stehe nicht mehr länger unter der Macht der Wächter. Die Linien in meinem Gesicht zeichnete ein Südmann, um mich vor den Augen eines Verräters zu verstecken. Ein Mann, der den Requestor und seine Frau verraten hat. Die Hand gab ich hin für einen anderen, der dem Requestor den großen Dienst erwiesen hat, den Verräter zu töten. Ich trug die Strafe für ein anderes Vergehen dieses Mannes und der Requestor nahm mir die Hand, weil er ein gerechter und treuer Diener der Gesetze der Fernen Gewalt ist.“


    Dieses Mal wurde die Pause noch sehr viel länger, als müsste die Stimme mit sich selbst beraten, was sie von Joris Worten zu halten hätte. Schließlich erklang sie wieder, beinahe freundlich und ein wenig müde. „Deine Erklärungen sind sonderbar. So sonderbar, dass wir sie glauben können und mehr darüber erfahren werden. Doch zuvor sprich, was das Mädchen bei dir tut? Ist sie deine Gefährtin? Weshalb sollten wir sie einlassen?“


    Jori legte seine Hand auf den Kopf Sisas. „Sie ist meine Schülerin. Sie ist mir dienstbar in Dingen, die ich nicht mehr allein tun kann. Ich lehre sie und sie ist mir Gehorsam schuldig. Sie ist weder von Bedeutung noch von Gefahr. Ich verbürge mich für ihre Fügsamkeit und bitte auch für sie um Einlass.“


    „Es kümmert uns nicht, zu welchen Diensten sie dir ist. Wenn sie unter deiner Macht steht, genügt es uns. Sag, Bote des Requestors, was ist der Grund deines Erscheinens? Warum müht der Herr der Regionen die Ferne Gewalt nach so vielen Jahren?“


    Jori sank auf seine Knie und zog Sisa energisch mit sich hinunter. Es war Zeit, sich demütig und gehorsam zu zeigen. „Wir schwören, dass wir aus dem einzigen Grund, aus dem die Gewalt angerufen werden darf, an diese Mauern gekommen sind. Krieg zieht über die Regionen. Und es sind nicht die Inseln, die ihn gebracht haben. Es sind die Roten Söhne, die ihre Treue der Gewalt geschworen haben. Sie sind abgefallen von allem, was heilig ist in den Gesetzen. Der Requestor musste sich mit den Wächtern verbünden und mit dem Hauptmann der Schmuggler. Sie haben sich als treu erwiesen.“


    Das Schweigen währte nun noch weit länger. Es musste fast eine Stunde vergangen sein, in der Jori und Sisa mitten im Staub und in der Sonne knieten und warteten. Sie wussten, dass man darüber beriet, ob sie einzulassen wären, ob man sie im Feld verdursten ließ oder ob man sie gleich töten sollte. Still erwarteten sie das Urteil.


    Dumpf und trocken bewegte sich das bleiche Tor in unsichtbaren Angeln. Der Spalt verbreiterte sich. Jori und Sisa hielten die Köpfe gesenkt und atmeten schwer. Sie erwarteten alles. Tod und Qual und großen Lärm. Stattdessen blieb das Tor nur diesen einen Spalt geöffnet und eine schlanke, weiß gekleidete Frau trat zu ihnen hinaus. Ihre Stimme hallte nicht mehr von überall und war viel leiser, aber es war unverkennbar die Stimme, die zu ihnen gesprochen hatte. Sie trat auf sie zu, legte beiden die zarten, sauberen Hände auf die Schultern und sprach freundlich zu ihnen. „Willkommen ihr Wanderer, die ihr es gewagt habt, über das Knochenfeld zu gehen. Euer Mut soll belohnt werden. Steht auf. Tretet ein. Esst und trinkt. Badet und schlaft. Und dann bekümmert uns mit allem, was in den Regionen und auf den Inseln geschieht.“


    Jori und Sisa standen auf und blickten die Frau an. Sie war überaus groß, schlank und weiß. Ihr Kopf war offensichtlich von langem, fast schwarzem Haar bedeckt, das einen leicht rötlichen Schimmer enthielt. Ihr Gesicht strahlte in vollkommenster Schönheit und Freundlichkeit. Die Augen waren zwei große, ovale Fenster, die sich zu einem klaren Verstand öffneten. Ein seltsam rötliches Braun glimmte in ihnen.


    „Zögert nicht. Tretet ein und beendet eure Reise.“ Sie winkte ihnen, drehte sich um und verschwand im Spalt der Torflügel. Jori zog Sisa mit sich. „Komm, Kind. Ganz gleich, was du siehst und hörst: schweige, sei still, sei unterwürfig und gehorsam. Das wird dein Leben bewahren.“, flüsterte er. Wie um seine Befehle sofort auszuführen nickte Sisa nur und presste die Lippen hart aufeinander, während sie hinter der Frau durch das Tor glitten.


    Der Schatten des Tores und der Mauer fiel auf die beiden Wanderer, als sie sich bewegten.


    So war das erste, was sie von der Welt jenseits des Knochenfeldes wahrnahmen, das, was an ihre Ohren drang. Ein feines und klares Rauschen von Wasser hüllte sie ein. Ein zugleich warmer und frischer Hauch wehte in ihre staubigen Gesichter. Erleichtert ließen sie die Arme sinken und die Tücher auf die Schultern gleiten.


    Als sie wieder ins Licht traten, hätte Sisa fest vergessen, dass ihr geboten worden war zu schweigen. Ihr Mund öffnete sich und sie musste ihn mit der Hand verschließen. Selbst das unbewegte Gesicht des Bemalten fiel in Erstaunen herab. Sie traten in einen dichten Wald aus schlanken Bäumen mit glatter, schwarzer Rinde, auf der sich dunkelroter Efeu schlängelte, der sich weit oben mit den winzigen, grünen Blättern an den Zweigen der Baumkronen verschränkte und mischte. Der Boden war ebenso bleich wie auf dem Knochenfeld, jedoch ohne den beißenden Staub und teilweise weich bedeckt von herabfallenden Blättern und kriechendem Kraut und Efeu. Ein schmaler Pfad führte durch das Dickicht.


    „Lehrer, was sind das für Bäume?", flüsterte Sisa, obwohl es ihr verboten war zu reden. Jori warf ihr auch einen strengen Blick zu, begann aber zugleich über alles Gelesene nachzudenken, das ihm Aufschluss darüber hätte geben können, was das für Gewächse waren.


    Statt des Bemalten antwortete die weiß verhüllte Frau, die vor ihnen zwischen den Stämmen hindurchglitt, ohne auch nur einen Laut durch ihr Auftreten zu verursachen. „Es sind Melea. Sie können nur zusammen mit Rot-Efeu gedeihen. Nur hinter diesen Mauern wachsen sie noch. Alle anderen Wälder jenseits des Südens sind verbrannt, als die Schergen der Heiligkeit über uns kamen. Jetzt liegt dort das Knochenfeld.“


    Ein weiterer Blick Joris, voller Dunkelheit und Strenge, brachte Sisa dazu, den Kopf hängen zu lassen und die Lippen fest aufeinander zu drücken. Jedes Wort von ihr konnte eine tödliche Wendung hervorrufen. Sie war zu jung und unerfahren, um einzuschätzen, wo sie waren und welche Bedeutung das hatte.


    Der Pfad schien recht lang und nirgends waren weitere Menschen zu sehen, nur Vögel riefen klar und in den schönsten Melodien. Ab und zu raschelte es in den Zweigen oder im Kraut, wenn ein kleines Tier sich regte. Wie hatte man ihr Klopfen gehört? Wie war es möglich, dass sie die Stimme der Frau so laut und hallend durch die dicken Mauern hören konnten?


    Auch Jori ließ die Schultern noch mehr als sonst hängen unter der Last ihres Auftrags und der wunderschönen, doch bedrückend einsamen Umgebung. Schließlich lichteten sich die Bäume und der Wald fiel herab auf eine endlos scheinende Wiese, auf der dürre Gräser wie die dünnen Haare einer alten Frau im Wind hin und her bewegt wurden. Der Pfad führte auch hier hindurch und an seinem Ende sahen die Wanderer das ungewöhnlichste Bauwerk, das ihnen je unter die Augen gekommen war.


    Die Frau blieb kurz stehen, wandte sich um und lächelte wieder freundlich. „Das ist die Festung der Fernen Gewalt, die Blaue Festung jenseits des Südens. Seid willkommen, solange ihr in Gedanken und Sinnen gute Absichten hegt.“ Dann drehte sie sich wieder um und glitt weiter über den Pfad, während die Mauern der Blauen Festung näher rückten.


    Die Anlage war ein riesenhafter, massiver Quader ohne Türme und ohne Erker. Die Wände fielen glatt herab, einzig durchbrochen von unzähligen quadratischen Fensteröffnungen. Strahlend blaue Steine bildeten das Mauerwerk. Sie glänzten in der Sonne an manchen Stellen wie Spiegel, an anderen wie blinkende Wasserstellen. Einige leuchteten nur matt. Es war ein einziges, wirbelndes Gleißen, vor dem man die Augen abschirmen musste.


    Ein quadratisches Loch bildete den Eingang in diese Festung, ein langer, dunkler Tunnel, der zum Innenhof führte. Im Schatten der Wölbung leuchtete das Blau der Steine dunkel und beinahe pulsierend. Sisa drängte sich dicht an ihren Lehrer. Jori verstand und legte unwillig brummend einen Arm über ihre Schulter. Das war ein Ort, den man bewundern und bestaunen konnte, doch all die Schönheit wirkte bedrückend im Angesicht der Bedrohung. Es war wie ein Hohn, dass ein grausig schweigendes Paradies inmitten von Trockenheit und Knochenstaub lag.


    Der Gang öffnete sich endlich auf den riesigen, quadratischen Hof. In jeder Festung herrschte ein reges Kommen und Gehen und Wirken, doch hier ging und atmete kein Mensch. Spiegelglatt lag die Fläche vor ihnen. Inmitten des Platzes erhob sich ein riesiger Bakabaum, der vertrocknete Äste starr in den Himmel reckte und alle Mauern weit überragte.


    Jori und Sisa hatten im Süden genug Bakabäume gesehen, doch dieser übertraf sie alle. Sein Stamm war rotbraun und gewaltig geschwollen, als würde er gleich viele kleinere Bäume gebären wollen. Nicht mit zwanzig Männern hätte man ihn umfassen können. Er war so hoch, dass man meinte, seine äußersten Zweige müssten gleich die Wolken berühren. Die Vögel in seinen Ästen waren die einzigen Wesen, die hier Laute von sich gaben.


    Die Frau blieb endlich stehen und drehte sich wieder zu ihnen um. „Bleibt hier stehen und wartet. Der Herr der Festung wird euch empfangen.“ Damit schritt sie eilig aus und verschwand in einem der schwarzen Quadrate, die als Türen in die Mauern eingelassen waren.


    Sisa schnappte nach Luft. Sie flüsterte: „Lehrer, ich habe noch nie so viel Blau gesehen. Wo sind die Menschen, die in dieser Festung leben? Wo sind Soldaten oder Wachen?“


    Jori krallte seine Finger in ihre Schulter. „Still, Kind. Begreife endlich, dass du hier den Mund nicht öffnen sollst! Sei gewiss, wir werden gesehen und gehört. Was auch immer geschieht, wen auch immer wir sehen werden, ab jetzt will ich nicht ein einziges Wort mehr von dir hören. Ich strafe dich sonst wie du noch nie gestraft worden bist!“ Jori war ein Mann, der sich nur in größter Verzweiflung zu übertriebener Härte bringen ließ. Doch seine Drohungen waren immer ernst gemeint und so senkte Sisa wieder das Haupt und wartete zitternd. Das Blau und die Stille schnürten den Wartenden die Luft ab und die Zeit dehnte sich ins Unerträgliche.


    Endlich zeigte sich eine Gestalt, die aus einem anderen der schwarzen, quadratischen Löcher trat. Jori und Sisa stutzten gleichermaßen und warfen sich einen schnellen und vorsichtigen Blick zu. Die Person hatte die Größe eines Kindes, bewegte sich jedoch wie ein erwachsener Mann, nur ein wenig schwerfälliger und schwankender. Es war ein kleinwüchsiger Mann, gekleidet in weiches, weißes Leder an den zu kurzen Gliedern. Die rundliche Brust bedeckte ein kostbar verzierter, silberner Panzer. Auf dem für den schmächtigen Körper viel zu großen Kopf trug er einen silbern glänzenden Reif. Das Gesicht war überaus ebenmäßig und schön, bartlos und jugendlich. Es stand im krassen Gegensatz zu dem zwergenhaft missgestalteten Körper.


    Der kurze Mann trat vor sie, faltete die Hände vor dem Bauch und musterte sie ernst und lange schweigend. Dann erschien ein sehr schwaches, fast müdes Lächeln auf seinen Lippen, bevor er leise und tonlos zu ihnen sprach. „Willkommen in der Blauen Festung, Menschen von der Insel. Willkommen im Herzen der Fernen Gewalt, deren Erbe ich bin. Meine Schwester, die euch empfangen hat, und ich, wir sind die Herren der Festung und der ewigen Gesetze zwischen Regionen und Inseln. Mit uns habt ihr zu verhandeln.“


    Jori stieß Sisa kurz und hart in die Seite. Sie ließ sich wie er auf die Knie sinken. „Herr der Gewalt und der Gesetze. Wir liefern uns dir aus, bitten dich um Nachsicht und unser Leben. Wir tragen schwere Botschaft im Namen des Requestors und tragen nicht unsere Bitte, sondern die unseres Herrn vor.“, verkündete Jori mit gesenktem Haupt.


    Der Mann hob die Hand und gebot ihnen so das Schweigen. „Du und deine Reisegefährtin. Steht auf. Folgt mir. Zuerst seid Gäste dieser Festung. Erst dann beschwert uns mit dem, was ihr wisst und wollt.“ Damit drehte er sich um und winkte ihnen über die Schulter, dass sie folgen sollten. Jori hielt Sisa mit dem Arm auf und bedeutete ihr so, nur langsam und mit großem Abstand zu folgen.


    Als sie hinter dem zwergenhaften Mann in das schwarze Quadrat zwischen den blauen Mauersteinen eintraten, umhüllte sie nur kurz die Dunkelheit. Innen konnte Sisa einen überraschten Ausruf nicht unterdrücken. „Ach!“, seufzte sie und sah sich mit offenem Mund um. Selbst Jori brummte anerkennend und zog seinen Mantel fester um die Schultern, wie immer, wenn ihn etwas besonders bewegte oder beeindruckte.


    Durch sämtliche Wände drang das Sonnenlicht in das Innere der Festung. Die blauen Mauersteine waren aus dickem, verschattetem Glas, das jeden Lichtschein von außen sanft und gebrochen in die Räume ließ. Deshalb gab es auch nur wenige Fenster. Auf der Haut der beiden Wanderer lag nun ein bläulicher Schimmer.


    Was ihnen jedoch am unheimlichsten erschien, war die Leere der Räume, Kammern und Gänge. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Kein einziges Möbelstück, kein Leuchter, kein Tisch und nicht einmal in der Ferne ein Geräusch oder eine menschliche Stimme. Gleichzeitig hatten sie das dumpfe Gefühl, fortwährend beobachtet zu werden.


    Gerade als sie dachten, nicht mehr weiter und tiefer in die Festung eindringen zu können, öffnete sich ein hoher und weiter Bogen aus besonders dunklen Glassteinen in einen langen, weiten Saal, an dessen Ende die Steine eine Treppe bildeten, die zu einem Sitz hinauf führte, der wie ein Thron aussah, aber bei näherer Betrachtung ein schlichter Stuhl aus blauem Glas war, bestimmt für den Herrn und Herrscher.


    Der kleinwüchsige Mann erstieg mit Mühe die Stufen und ließ sich auf dem Thron nieder. Es war ein verstörender Anblick, den kindsgroßen Mann in glänzender Rüstung und weißem Leder auf dem übergroßen Thron sitzen zu sehen. Dennoch ging Jori abermals auf seine Knie und Sisa tat es ihm jetzt ohne Aufforderung gleich. Niemand konnte wissen, wo Soldaten oder Wachen in der Stille der blauen Mauern lauerten.


    An die Seite des Thronsitzes trat die große und schöne Schwester des Mannes. Sie legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter und blieb unbeweglich an seiner Seite, während er sprach. „Ihr Wanderer, nennt mir nacheinander eure Namen und das, was ihr seid, wo ihr her kommt. Erst du, bemalter Mann.“


    Jori senkte das Haupt und erklärte sich. „Ich bin Jori, ein Sohn aus dem Norden der Insel, ein Nachkomme der Herren über die grünen Wiesen dort. Mein Vater war einer der Herren im Land. Als junger Mann wurde ich in die Festung der Wächter geschickt, um dort das Handwerk eines Schriftenkundigen zu erlernen, während meine Schwester in der Freien Stadt vom Requestor gekauft und in die Regionen, in die Schwarze Festung gebracht wurde. Während sie die ehrbare Frau des Sohnes des Requestors wurde, hat man mich aus der Grauen Festung verbannt. Ich zog umher und fand nach langer Wanderung und vielen Wirren Aufnahme in Diensten des Requestors. Er empfing mich freundlich als seinen Schwager. Seitdem bin ich ihm zu Treue und Dienst verpflichtet und reise in seinem Namen, trage ein Schriftstück bei mir mit seinem Siegel und der Unterschrift seiner Hand.“


    Mit der Hand gebot der Herr der Fernen Gewalt dem Schriftenkundigen endlich Schweigen. „Du redest viel und dennoch verschweigst du alles. Wir werden es näher herausfinden. Was ist mit dir Mädchen? Wie heißt du und woher kommst du? Weshalb reist du an der Seite dieses Mannes?“


    Jori beeilte sich, Sisa das Wort abzuschneiden. „Sie ist nur ein unbedeutendes Sklavenmädchen, das ich ausbilde und das mir zu Diensten ist.“


    Der kleine Mann stand auf von seinem Thron und wirkte nun zum ersten Mal gewaltig und von Macht erfüllt, als seine Stimme zornig durch den blauen Saal drang. „Schweig! Sie soll selbst reden!“


    Sisa zitterte, sie blickte nach Hilfe suchend zu Jori auf. Der nickte ihr nur zu und in seinem Blick lag die ernste Warnung, sich weise zu verhalten. Leise antwortete sie endlich. „Herr der Fernen Gewalt, zürne nicht mit meinem Lehrer, denn er hat Recht. Ich bin unbedeutend. Mein Name ist Sisa. Ich komme von den Hirtenfeldern der Insel. Mein Volk ist arm und lebt vom Vieh. Seid die Winde sich drehten, wächst das giftige Moos über die Weidegründe und meine Eltern mussten mich als Sklavin verkaufen. In Drie-Ires nahm sich dieser Schriftgelehrte meiner an. Seitdem bin ich ihm zu Diensten und er lehrt mich, was er weiß. Durch ihn bin ich versorgt und er schützt mein Leben. Dafür bin ich ihm zu Gehorsam und Dienst verpflichtet.“ Jori brummte zustimmend und Sisa atmete erleichtert auf. Sie hatte recht geantwortet.


    „Auch du, Mädchen, sagst die Wahrheit, jedoch nicht alles, was wahr ist. Von dir fordere ich nicht, näher zu antworten, denn du bist nicht frei in dem, was du tust und redest.“ Damit setzte sich der zwergenwüchsige Mann wieder. Seine Schwester beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Laut antwortete dieser. „Das mag sein, Schwester. Du bist wie stets sanftmütig und freundlich. Doch wie können wir es zulassen, dass Menschen der Insel, noch dazu einer, der den Wächtern und der Höchsten Heiligkeit gedient hat, hier herein kommen und uns nur sagen, was ihnen dienlich ist? Wir müssen alles erfahren und erforschen. Sonst können wir nicht handeln und nicht entscheiden.“ Dann stand er wieder auf, ging die Treppenstufen hinunter und stellte sich vor die beiden Wanderer. „Schwester, nimm das Mädchen mit dir und versorge es. Sie soll als Gast behandelt werden. Ein Bad, etwas zu Essen und ein Ruhelager stehen ihr zu. Mit dem Mann werde ich zuerst noch reden.“ Die Frau half Sisa auf und wollte sie weg führen.


    Doch das Mädchen wehrte sich heftig. „Nein! Trennt uns nicht! Lasst mich an der Seite meines Lehrers!“


    Es war Jori, der sich nun erhob und die Entscheidung traf. Er gab seiner Schülerin einen Schlag auf die Wange und grollte: „Still! Füge dich und tue, wie man dir sagt! Dies ist kein Ort für deine Aufstände!“


    Sisa senkte beschämt das Haupt und ließ sich endlich von der großen, schlanken Frau aus dem Saal schieben. Zurück blieben nur Jori und der missgebildete Herrscher. Beide Männer standen sich nun gegenüber und musterten einander.


    *


    Der weiß gekleidete Zwerg begann zu lachen. Laut und schallend. Er hielt sich den Bauch über dem silbernen Brustpanzer. Dann schüttelte er den Kopf, dass die blonden Locken hin und her schwangen und sein junges Gesicht wie das eines flüchtigen Elfenwesens einrahmten. Jori runzelte die Stirn, brummte leise in sich hinein und blieb auf der Hut. „Nun gib es zu, Fremder! Es ist ein komischer Anblick vor allen Göttern, die es geben mag! Ein Zwerg und ein Bemalter begegnen sich jenseits des Südens, wo seit Jahrzehnten keine lebende Seele mehr um Einlass gebeten hat! Ausgerechnet du kommst hierher und trittst vor mich! Ein Inselbewohner, ein Scherge der Heiligkeit, ein missgestalteter und entehrter Mann. Seit Jahren habe ich nicht mehr so lachen müssen.“


    Jori zog sich der Magen auf unangenehme Weise zusammen. Er hatte schon genug Spott und Hohn über sich ergehen lassen müssen und konnte auch am Ende aller Regionen keine Freude an seiner absonderlichen Lage finden. „Verzeih, Herr der Gewalt, dass ich nicht mit dir lachen kann. Doch zu lang und zu erschöpfend war die Reise.“


    „Das glaube ich gern. Doch was du meinst, sind nicht die Gegenden der unterschiedlichen Regionen, die du gequert hast. Es ist vielmehr das Leben selbst, das dir Mühe macht. Ich sehe es in deinen Augen. Du hast oft falsch gewählt und noch öfter richtig. Und es hat dir niemals Erfüllung gebracht. Nur Mühe. Weshalb sonst sollte einer wie du vor mir erscheinen, wenn er nicht ein paar Wege gegangen wäre, die andere nicht gewählt hätten? Oder sind diese Wege gar von einem anderen für dich ausgesucht? Wir werden es jetzt nicht erfahren, aber ich muss lachen, wenn ich dein Gesicht sehe! Ein Inselmann mit Mustern des Südens auf seiner Haut! Du bist ein köstliches Schauspiel!“


    Jori war dankbar, dass man in seinem bemalten Gesicht nur schwer lesen konnte, denn der Zorn stieg heiß in ihm auf und hätte seine Wangen sicher rot gefärbt, wenn man dies unter der schwarzen Farbe und in dem blauen Licht dieser Mauern nur sehen könnte. Doch er beschloss, an sich zu halten. Kühl und vorsichtig antwortete er dem Herrscher. "Es ist auch für mich ein seltsamer Anblick, dem Herrn der Gewalt zu begegnen und festzustellen, dass seine Körpergröße nicht zu der Größe der Sache passt, die er behütet und bewahrt. Doch ich lache nicht. Denn ich weiß, dass es auf den Stand und das Herz eines Mannes ankommt, nicht darauf, woher er kommt oder welche Erscheinung er in den Augen der anderen abgibt.“


    Jetzt wurde der zwergenwüchsige Mann still und ernst. Er legte den Kopf schief und musterte den Boten noch eindringlicher. „Ich habe dich beleidigt und erzürnt, Mann des Requestors. Dafür entschuldige ich mich bei dir. Du bist mein Gast. Bitte, folge mir und sei mir Gesellschaft, während wir essen und reden.“


    Erstaunt über die plötzliche Freundlichkeit des Mannes folgte Jori diesem durch eine andere schwarze Tür aus dem Saal hinaus. Durch sehr viel schmalere Gänge, die dunkelblau um sie her leuchteten, erreichten sie schließlich einen kleinen, quadratischen Raum, der so tief im Inneren der Festung liegen musste, dass kein Tageslicht mehr von außen ihn erhellen konnte. Deshalb brannten auf einem länglichen Tisch weiße Kerzen in silbernen Leuchtern und beschienen die aufgetragenen Speisen und Getränke.


    Der Tisch war reich gedeckt mit Früchten und Wein. Gerüche, die Jori nicht kannte, stiegen in seine Nase. Doch es war ein köstlicher Duft, der eine heftige Sehnsucht nach Heimat und Wohlbefinden in ihm entfachte. Jori zitterten die Knie. Er wollte sich auf einen der Stühle sinken lassen, essen und trinken und vergessen. Im letzten Augenblick hielt er an sich und wartete auf die Bewegungen des Mannes, der vor ihm den Raum betreten hatte.


    Der Herrscher ließ sich auf einen der Plätze sinken, goss sich beiläufig ein und winkte seinem Gast mit müdem Lächeln. „Setz dich zu mir, dort, gegenüber, wo ich dich sehen kann und in deinen Augen lesen. Iss und trink so viel du willst.“ Jori ließ sich langsam sinken und konnte ein leises, erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken. Er fragte sich, wo die Bediensteten waren, die eine solch üppige Tafel zur rechten Zeit gedeckt hatten. Oder hatte die Schwester dafür gesorgt? Denn die Kerzen brannten schon eine Weile und der Raum war gewärmt und voll vom Geruch der Speisen.


    Der Wein war leicht und schmeckte mehr nach Äpfeln und Birnen als nach Trauben, ein unbekannter, heller Nektar, der sich sanft auf die Kehle legte, während man ihn schluckte. Verblüfft setzte Jori den Becher ab und starrte hinein.


    „Ein guter Wein, nicht wahr?“, bemerkte der Herrscher und nickte ihm wieder lächelnd zu.


    „Das ist wahr. Womit hat ein Mann der Insel diese Gastfreundschaft verdient?“ Mit dieser bissigen Frage versuchte der Schriftenkundige endlich das Gespräch zu eröffnen.


    „Nun, soweit ich weiß, gelten überall dieselben Gesetze der Gastfreundschaft. Auf den Inseln, in den Regionen und jenseits des Südens in unserem Hause. Das ist wohl das Einzige, das uns alle eint.“


    Jori verzog nun auch seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen, das durch die schief gezogenen Lippen und das Muster immer monströs und furchteinflößend war. Das Gesicht des zwergenhaften Herrschers zeigte denn auch, dass er unangenehm berührt war.


    „Überall heuchelt man Freundlichkeit. Das ist es, was unsere Welt davor bewahrt, sofort auseinanderzufallen, wenn man einander begegnet. Hättest du mein Gesicht jenseits aller Begrenzungen deines Reiches getroffen, so würdest du mich nicht auf einen Becher Wein einladen.“


    „Vermutlich nicht. Doch lass dich nicht täuschen. Ich würde dich nicht einladen, weil man Männern wie dir keine Angebote macht. Männer wie dich fürchtet man und geht ihnen aus dem Weg. Männer wie du suchen sich ihre Freunde und Vertrauten selbst. Dir wird man kein Angebot machen, weil man dich fürchtet. Wäre ich nicht Herrscher über das Gebiet jenseits des Südens und müsste frei umhergehen, so würde auch mir niemand eine Einladung aussprechen. Doch nicht, weil man mich fürchtet, sondern weil man lieber über mich lacht, als mit mir zu reden. Dort draußen bist du mir überlegen. Hier drinnen bin ich der Herr. Deshalb rate ich dir, mir ehrlich zu antworten.“ Der Tonfall des Herrschers wurde nun leicht drohend und ungeduldig.


    Jori lächelte wieder, weil er jetzt endlich mit dem Herrn der Gewalt redete und die Zeit der Höflichkeiten vorüber war. „Wenn du ehrliche Antworten von mir willst, die dir Gewinn bringen, dann stell mir die rechten Fragen, Herr der Gewalt. Doch nichts von dem, was ich dir sagen kann, wird dir gefallen.“


    Der blondgelockte Zwerg steckte sich eine rotblaue Traube in den Mund und kaute sie unbekümmert. Jori durfte ihn nicht zu sehr unterschätzen, aber es widerstrebte ihm, sich jener Macht völlig zu unterwerfen, die das Beten zur Heiligkeit zu einem Verbrechen gemacht hatte. Der Herr der Gewalt begann endlich die Befragung. „Dann antworte mir zuerst auf eine Frage, die mir hilft, dich einzuschätzen. Warum hat man dich aus der Grauen Festung ausgeschlossen? Einen Mann, der auf mich so scharf und klar von Verstand wirkt, dass er mir für jedes Haus unentbehrlich scheint.“


    Jori wollte klug und ausweichend antworten, doch er ahnte, dass in diesen Mauern einzig die Ehrlichkeit zu dem erhofften Ziel führen würde. Nur wenn er sich selbst auslieferte, wie es seine Aufgabe war, würde er all die anderen retten können. Lebten sie überhaupt noch? Seine Schwester und der Requestor? Der Erste Wächter und all seine Brüder, die er wohl nie wiedersehen durfte? Er wollte sie retten mit aller Macht und er wollte, dass Sisa unbeschadet aus diesen Mauern käme, wenn auch er selbst verloren war. „Ich näherte mich einem Jungen, dessen Lehrer ich sein sollte. Das konnten die Wächter nicht ungestraft lassen.“ Jori verhärtete sein Gesicht.


    „Ist das nur die Geschichte, die alle kennen oder auch deine eigene?“, fragte der Herr der Gewalt und faltete wieder die viel zu kleinen Hände über dem Bauch. Er war missgebildet, aber klug.


    „Es ist das, was alle wissen. Wenn du es glauben willst, dann sage ich dir, dass ich den Jungen niemals gezwungen habe. Aber ich habe schändlich gehandelt. Meine Strafe war gerecht, denn ich bin der Lehrer gewesen.“ Jori konnte den anderen nicht mehr ansehen. Er starrte auf die Hände in seinem Schoß, vielmehr auf die ihm verbliebene und den Stumpf. Er vermisste seine Brüder. Er vermisste Edrejus und Tejus. Immer noch und sehr schmerzhaft.


    „Ich verstehe. Ein Halbmann bist du. Das Mädchen reist also wirklich unbeschadet mit dir. Wir wollen sie also aus allem raushalten, was unsere Geschäfte betrifft, sofern es welche geben wird.“


    Jori atmete innerlich auf. Ein Teil war geschafft, nun musste er sich selbst als einen Mann ausweisen, dem man vertrauen konnte. Der Herr der Festung redete weiter: „Wie du siehst, bin auch ich nur ein halber Mann, Bote des Requestors, jedoch nicht im Verstand. Antworte mir weiter. Warum trägst du Muster des Südens im Gesicht, wie es sonst nur die versteckt lebenden, wilden Magier der schwarzen Männer und Frauen tun?“


    Jori strich sich mit der rechten Hand über das Gesicht. „Er hat es gut gemacht, nicht wahr? Er ist ein außergewöhnlicher Mann und ein treuer Freund. Ein großer Heiler und Gelehrter. Er hat mir das Brandmal weggeschnitten und mir das Gesicht bemalt, um mich vor den Augen der Roten Söhne zu verbergen, die mich suchten.“


    „Weshalb suchten sie dich?“


    „Sie hielten mich für einen Sklavenhändler, der Frauen und Mädchen von der Insel in die Regionen schafft.“


    Der Herrscher begann wieder zu lachen. „Und? Haben sie recht vermutet?“


    „Nicht ganz und doch vollkommen. Der Wind hat sich gedreht. Die Menschen auf der Insel hungern und sterben. Die Jungen werden zur Ausbildung in die Roten Lager geschickt. Die Mädchen als Sklavinnen in die Freien Städte. Ich habe sie darüber hinaus gebracht. In die Regionen. Dort sind sie von meiner Schwester empfangen worden und die weißen Frauen haben sie in die verborgene Region geschafft, dass sie gelehrt und versorgt werden.“ Jori lehnte sich zurück und wartete auf die Wirkung seiner Worte.


    Der Herr der Gewalt stand auf und schritt im Raum auf und ab. „Das ist eine gängige Weise. Schon immer hat man Mädchen dorthin gesandt. Es obliegt der Frau eines Requestors, so zu handeln und zu entscheiden, wenn ihr Mann es billigt und den Befehl dazu gibt.“


    Jetzt lachte Jori, kurz und trocken. „Verzeih, Herr. Doch die Zeiten haben sich verhärtet. Es gilt als schwerer Verrat, auch nur einen Menschen in die Regionen zu schaffen. Die Roten Söhne verfolgen erbarmungslos jeden Mann und jede Frau, die damit in Verbindung stehen.“


    „Das ist nicht ihre Aufgabe!“, rief der Herr der Gewalt laut aus. „Sie sollen sich dem Requestor fügen und die Küsten bewachen. Sie sollen die Schmuggler abfangen und strafen. Wenn Menschen unerlaubt die Grenze queren, sollen sie zurückgeschickt werden. So hat es die Ferne Gewalt einst verfügt!“


    Jori schüttelte den Kopf. „Nein, Herr, so ist es nicht mehr. Die Roten Söhne haben jeden getötet, der ihnen in die Hände fiel. Die Schmuggler wissen das und sie leben mit dem Tod, jeden Tag. Niemand von ihnen würde für den Tod eines anderen Rache nehmen. Ausgenommen, es handelt sich um wirkliche Grausamkeit und Verrat.“


    Der Herr der Gewalt setzte sich wieder und betrachtete Jori noch eingehender als zuvor. „Soll das heißen, dass die Bewohner der Insel vor dem Hunger in die Regionen fliehen und dafür freiwillig und ohne Zorn die Möglichkeit ihres Todes auf sich nehmen?“


    Jori nickte. „So ist es. Ich beschwöre es. Bei der Heiligkeit und bei den Gesetzen der Gewalt, wenn du es willst. Und noch mehr. Wir dachten, der Requestor wäre ebenso grausam wie die meisten Roten Söhne. Meine Schwester und ich und der Hauptmann der Schmuggler handelten gemeinsam an ihm vorbei. Bis wir entdeckten, dass es der Oberste der Roten Söhne war, der die Grausamkeiten befahl und der Requestor stets gewillt war, den Frieden zu wahren und unser Handeln zu billigen.“


    „Das klingt nach einer langen Geschichte, in der du nicht immer rein und klar gehandelt hast. Ich will mich nicht lange damit aufhalten, nach der Geschichte zu fragen, weil ich denke, dass meine letzte Frage mir Aufschluss darüber gibt, ob ich dir und dem Requestor vertrauen kann. Wie, werter Gast und Bote der Schwarzen Festung, hast du deine Hand verloren?“


    Jori lächelte wieder, breit und dämonisch. Er legte den Stumpf seiner linken Hand auf den Tisch und wickelte das weiche Leder von ihm ab. Sofort sandte der Luftzug einen ziehenden Schmerz von der vernarbten Fläche in seinen Arm hinauf. Er ließ sich davon nicht beeindrucken.


    „Siehst du, wie sauber und schnell der Requestor zugeschlagen hat? Kein Knochen ist gesplittert. Sauber und ordentlich, hart und gerecht. Wie ein Requestor handeln muss.“ Er sah einen leichten Schauer über den Leib des Herrn der Gewalt gehen, als er von der Schönheit seines Stumpfes schwärmte. So hatte er es beabsichtigt.


    Er musste ganz eins mit dem Requestor erscheinen. „Der Requestor ist ein kluger Mann. Er steht treu zu den Gesetzen der Fernen Gewalt und er hat stets das oberste Gesetz, den Frieden zwischen Inseln und Regionen zu wahren, verteidigt. Als er entdeckte, dass wir an ihm vorbei gehandelt hatten, musste er jemanden strafen. Ich bin der Träger der Schande, wie es zu allen Zeiten zwischen Requestoren und Schmugglern vereinbart war. Ein altes Recht, das die Inseln vor Hunger bewahrt und die Regionen vor rachsüchtigen Anschlägen.“


    Der Herr der Gewalt nickte bedächtig. „Ein alter Brauch, der stets nützlich war und förderlich für die Einhaltung des Friedens und unserer Gesetze. Du also bist gestraft worden.“


    „Nein, Herr. Ich war von Beginn an der gewählte Träger der Schande. Es war immer klar, dass es mein Kopf wäre, der für die anderen hingegeben wird. Der Requestor war so gnädig, nur meine Hand zu fordern. Um seine Frau, meine Schwester, zu lehren. Um den geforderten Preis der Schande einzuhalten. Um sich mit mir als seinem Schwager aufs Neue verbinden zu können.“, erklärte Jori geduldig.


    „Er hat dir also die Hand nehmen lassen. Wie es üblich ist.“, bestätigte der Herr der Gewalt unbeeindruckt.


    „Nein. Ich sagte bereits, dass es sein eigenes Schwert war. Für ein Bündnis wäre das zu wenig, hätte er die Bestrafung einem anderen überlassen. Ich habe ihm meine Hand freiwillig gegeben. Niemand zwang mich, niemand hielt mich fest. Ich legte die Hand auf den Block und es war der Requestor selbst, der mir das Glied abtrennte, um mich zu strafen und zu ehren.“


    „Damit wäre allem Recht Genüge getan. Was hat dies mit uns jenseits des Südens zu schaffen?“, fragte der Herrscher, verschränkte die Arme und konnte seine Bewunderung für Joris Geschichte nur schwer verbergen.


    „Ich trug die Strafe auch für den Hauptmann der Schmuggler. Sie ging straffrei aus, weil sie den Verräter tötete, ehe er den Requestor töten konnte.“


    Jetzt war der zwergenhafte Mann verwirrt und legte ernst blinzelnd den Kopf schief. „Sie? Eine Frau? Ein Verräter?“


    „Der Oberste der Roten Söhne war bestrebt, den Requestor und seine Frau öffentlich zu demütigen und an die Stelle des Herrn der Regionen zu treten. Er hat meine Schwester ausgespäht, ihre Vertrauten verhört und eine von ihnen getötet, ebenso einen der Vertrauten des Requestors selbst. Als der Requestor uns alle befragte und verhörte, war auch der Oberste anwesend. Seine Taten wurden offenbar und er stürzte sich auf seinen Herrn, um ihn zu töten. Halla, unser Hauptmann, sie war es, die eine Klinge ergriff, sich auf ihn stürzte und ihn tötete, bevor er den Requestor niederstrecken konnte.“


    Der Herr der Gewalt nickte wieder. „Eine wilde Geschichte ist das. Gerne würde ich all das, was du mir nicht erzählst, erfahren. Doch nun muss ich den Grund wissen, aus dem du hier bist. Wenn doch der Verräter gestraft ist und die Gesetze geachtet wurden, was treibt den Herrn der Regionen dazu, mir einen Boten zu senden?“


    Jori hatte den Herrscher in seinen Bann geschlagen. „Der Requestor und seine Frau mussten mit hundert treuen Soldaten und Roten Söhnen die Schwarze Festung verlassen. Sie haben Aufnahme gefunden in der Grauen Festung der Wächter und sich mit ihnen verbündet. Halla, Hauptmann der Schmuggler, fährt mit dem Schiff des Requestors aus und beschafft Waffen und Nahrung für das neue Lager des Herrn der Regionen.“


    „Das ist ungeheuerlich!“, schrie der Herrscher, sprang auf und schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. „Was trieb ihn dazu? Seit wann suchen wir Zuflucht unter jenen, die zur Heiligkeit beten?“


    Jori lächelte siegreich und erschöpft. „Seit sich zwei Drittel der Roten Söhne dazu entschlossen haben, Krieg mit den anderen Roten Söhnen und den Soldaten zu führen, die treu zum Requestor stehen. Die Regionen sind im Krieg. Ein Roter Sohn erhebt sich gegen den anderen. Das Volk spaltet sich in zwei Lager. Einzig die Treue der Wächter und der Schmuggler ist gewiss. Denn sie achten die Gesetze, weil sie ihnen bisher Leben und Sicherheit gewährt haben.“


    Der Zwergenmann beruhigte sich wieder und nahm seinen Platz ein. „Verhält es sich wirklich so, dass jene, die wir einst auf der Insel bannten, jetzt die sind, die treu zu uns stehen? Das will ich nicht glauben!“ Der Herr der Gewalt schüttelte den Kopf und strich sich mit der winzigen Hand nachdenklich über die Stirn.


    Jori lächelte nur weiter und steckte seine Hand in sein Gewand. Umständlich holte er das Dokument des Requestors hervor, weil es Sisa gewesen war, die es ihm zuletzt unter den Mantel geschoben hatte. Mit der Linken hätte er einfach zugreifen können. So bemerkte er aufs Neue den schmerzhaften Verlust seiner Hand. Immer wieder wurde er daran erinnert und manchmal wollte er vor Wut schreien und heulen, doch dann erinnerte er sich wieder an die Gesichter jener, um derentwillen er sein Glied hergegeben hatte und er versuchte ein Gebet der Dankbarkeit zur Heiligkeit zu senden, dass ihm immer noch jene Finger geblieben waren, mit denen er schreiben konnte.


    Mit spöttischem Verständnis sah der Herrscher der Blauen Festung zu und nahm die Rolle entgegen. „Kein Zweifel!“, rief er aus und strich mit den Fingern über das schwarze Wachs. „Es ist die Farbe des Requestors, es ist das große Sonnensiegel, das ein jeder Requestor verborgen an seinem Leib trägt und das er nur mit seinem Tod aus der Hand geben kann.“


    Die kurzen Finger brachen das Siegel geschickter als man es bei der Missbildung hätte vermuten können. Schweigend und mit immer finsterer Miene las er die Zeilen des Herrn der Regionen durch. Er musste sie nicht nur einmal gelesen haben, denn es verging viel Zeit, bis er wieder aufblickte und grimmig in das Gesicht des Bemalten blickte.


    „Du hast mir alles berichtet und doch nichts. Die Zeiten haben sich tatsächlich gewandelt und der Wind hat sich auch hier gedreht. Früher wurde der Knochenstaub von unseren Mauern fortgeweht und schlug Wellen dem Wanderer entgegen. Jetzt liegen die Muster der Fläche zu uns hin und an schlechten Tagen rieselt ein wenig davon über die Mauern hinweg auf die Blätter der Melea-Bäume. Wir hatten gefürchtet, dass die Wächter und die Menschen der Insel aufstehen und abermals über die Regionen kommen wie sie es vor über hundert Jahren taten. Doch jetzt ist es unser größter Schutz, das Haus der Roten Söhne, das uns alle in Blut wirft.“


    Jori nickte und beugte versöhnlich das Haupt. „Herr, verzeih, dass ich so forsch auftrat und redete, doch die Sache verlangt nach Eile und meine Person kann weder in Freundlichkeit noch in Aufbegehren nach Gunst verlangen. Einzig die Hand des Requestors und meine Worte gemeinsam können dir die Wahrheit offenbaren. Wir alle, Inseln und Regionen, bitten um die Hilfe der Blauen Festung, wie sie uns schon einmal zu Teil wurde. Sendet eure Truppen und euer Gesetz, dass die Verräter gerichtet werden und dass die Grenzen wieder fest und sicher sind. Wir wissen nicht, wieviel Tod schon über die Menschen gezogen ist. Die Zeit drängt.“


    Der Herr der Blauen Festung legte das Papier auf dem Tisch ab, strich es fast liebevoll glatt und lächelte den Schriftenkundigen auf der anderen Seite des Tisches mit einer solch erschütternden Traurigkeit an, dass es Jori heiß in das Gedärm fuhr. Von einem zum anderen Augenblick offenbarte sich ihm die Bedeutung der Stille und Leere der hohen und weiten Glasmauern.


    Der Zwergenmann stand auf und schlug seinen Mantel über die Schulter wie um sich vor heftigem Frost zu schützen. „Folge mir, Mann der Heiligkeit, Mann des Requestors, was auch immer du bist.“


    Jori widersprach nicht, sondern ließ sich geduldig durch die schmalen, blau glimmenden Gänge führen, unzählige Windungen in alle Richtungen, hinauf und hinunter, über glatte Stufen aus blauschwarzem Glas. Die Sonne außerhalb der Festung musste sinken, denn die Lichtstrahlen, die sich im Inneren der Mauersteine fingen, begannen fast schon violett zu leuchten.


    Endlich gelangten sie in einen Raum, der etwas erhöht liegen musste, denn aus einem großen, quadratischen Fenster konnten sie das Land jenseits der Blauen Festung einsehen, eine weite Ebene, auf der dicht an dicht die Melea wuchsen und eine hellgrüne Decke bildeten, deren leichte Wellen und Wogen zu Jori zu sprechen schienen. Der Raum selbst war rund und lief nach oben zu einer Kuppel zusammen. Es war, als würde man in einer Halbkugel aus blauem Glas stehen, durch die von allen Seiten das Licht auf den Boden stürzte und alles in ein Meer von Blau und lieblicher Kühle tauchte.


    In der Mitte ragte eine Säule aus weißem Marmor auf, die einem großen Mann bis zur Hüfte gereicht hätte. Der Herrscher selbst übertraf sie nur um einen halben Kopf. Auf der Säule thronte eine silberne Kugel, die man mit zwei Händen gerade noch umfassen mochte. Der Herr der Festung trat noch dichter an das Fenster und sah hinaus. Die Sonne sank dem Horizont sehr schnell entgegen, denn sie waren nicht sehr weit vom Süden entfernt und es würde schnell finstere Nacht werden. Woher würde dann das Licht kommen, um ihnen zu leuchten?


    Endlich stürzte die Finsternis auf sie herab. Es war, als hätte Jori die Augen nur für einen Moment geschlossen und sie dann wieder geöffnet, um in den Abgrund des Todes zu blicken. Nichts konnte er mehr sehen. Weder die Begrenzung der Halbkugel, noch die Säule in der Mitte oder den weiß gekleideten Zwerg, der ihn hierher geführt hatte. Gerade wollte er den Mund öffnen und etwas rufen, als um ihn her hunderte von lautlosen Lichtexplosionen aus den Fugen der blauen Mauersteine brachen. Das Nachtlicht der Festung strahlte nun durch das Glas.


    „Was ist das? Woher kommt es?“, entfuhr es Jori, der sich schützend die Finger vor die Augen hielt und unwillkürlich auch den Stumpf vor das Gesicht gehoben hatte. Das Strahlen sank herab zu einem gleichmäßigen, silbernen Schimmer, der alles ausleuchtete und umhüllte.


    Der Herr der Festung lächelte. „Das ist meine Schwester. Sie hat die silbernen Feuer entzündet, die tief unter der Festung ruhen und uns mit Licht versorgen, wenn die Sonne untergegangen ist oder dunkle Regenschauer und Stürme das Land überziehen. Sie wird gleich hier sein. Wir müssen nur ein wenig warten.“


    Jori fühlte sich wie in einen Traum gestoßen, gefesselt von zahllosen Visionen süßer Stunden und Düfte. Er wurde tief hineingezogen in den Glanz des Lichtes und suchte nach einem Halt, an dem er sich herausziehen könnte. Doch stattdessen sank er nur tiefer und gab schließlich nach. Der silberne Schimmer versiegte und Jori lag weich und warm, mit geschlossenen Augen. Kühle Finger legten sich auf seine Wangen. Weiche, rote Lippen pressten sich auf seine Stirn. Er sah sie nicht, aber sie mussten rot und voll und wunderschön sein, so wie sie ihn küssten.


    „Schlag die Augen auf und komm zurück.“, flüsterte eine Frauenstimme. Sie klang so hell und silbern wie das Licht, das nun wieder unter seine Augenlider drang und ihn weckte. Die kühle Hand fasste nach seinen Fingern und zog ihn langsam hoch.


    „Das ist nicht ungewöhnlich. Wer zum ersten Mal die Nachtfeuer der Blauen Festung sieht, dem schwinden schon einmal die Sinne.“ Das war die Stimme des blonden Zwergenbruders. Es war die schwarzhaarige Schwester des Herrschers, die ihn wach geküsst hatte.


    Verlegen und leise stöhnend richtete Jori sich auf. Warum war ihm der Kuss dieser Frau so angenehm und erinnerte ihn an die Lippen Edrejus? Was bewirkte das silberne Licht in seinem Verstand? Fast wollten ihm die Tränen kommen, doch Jori beherrschte sich mit äußerster Gewalt seines Verstandes, jener Grenzen, die ihm von seinem Verstand noch geblieben waren.


    „Hast du ihm zu viel gegeben?“, fragte die Frau.


    „Nein. Er ist erschöpft von der langen Wanderung durch das Feld. Doch er scheint zäh und durch große Mühen gestählt. Vertrau nur. Er wird stehen und reden.“, antwortete der Mann.


    Jori wurde zur Säule in der Mitte des Raumes geführt. Das Silber der Kugel blendete schmerzhaft seine Augen, doch er konnte nicht fortsehen. Sie hatten ihm etwas gegeben. Etwas, das ihn betäubt hatte und ihn für alles gefügig hielt. Widerstrebend, doch unaufhaltsam bewegte sein Leib sich auf die Säule zu.


    „Lege deine Hände auf die Kugel, Jori, Schriftenkundiger.“, forderte die Frau ihn auf.


    „Ich habe nur eine Hand.“, antwortete Jori und seine eigene Stimme hörte sich an, als wäre er aus sich selbst herausgetreten und redete von der anderen Seite des Raumes zu sich selbst.


    „Das ist nicht schlimm. Lege sie nur ab.“, raunte das Weib ihm leise und süß in das Ohr, dass ihm wohlige Schauer der Glückseligkeit durch den gesamten Leib strömten. Jori gehorchte ihr willig und mit Freuden. Er schloss die Finger der rechten Hand um die Kugel und legte den Stumpf der linken ebenfalls an das Metall. Die Hände der Frau legten sich auf seine. Nur ein leichter Schmerz durchdrang seinen Unterarm, als die Frau auch seinen Stumpf berührte.


    Jori lächelte, als sein Blick in das gleißende Silber eintauchte. Seine eigene Stimme sprach Worte, die er nicht verstand, weil sie außerhalb seines Kopfes schwebten. Dafür hörte er die Stimme der Frau zwischen seinen Ohren. Er liebte ihre Stimme und er sehnte sich nach jeder weiteren Silbe, die sie sprach, hungerte und dürstete nach jedem Wort. Worte und Laute waren etwas aus der Tiefe des Herzens der Heiligkeit. Sie waren ein Zeichen dafür, dass es nicht nur das Leibliche gab. Das Silber floss in seinen Kopf, in seinen Verstand und seine Seele und füllte ihn ganz aus.


    Plötzlich war alles verschwunden. Der Raum, die Säule, der Herr der Festung und seine Schwester. Er spürte keine Berührung mehr, merkte nicht den Boden unter seinen Füßen, denn um ihn war leerer Raum und die Sterne kreisten durch die Zeit, auf dem Weg in den warmen Schoß der Heiligkeit, durchdrungen von Liebe und Wärme und einem Glück, das Jori niemals gefühlt hatte. Dann schwand auch dieses Bild. Jori seufzte, schloss Augen und Lippen und sank in weiche, weiße Laken. Zu seinen Füßen saß Sisa. Sie blickte besorgt auf ihn, mit Augen voller Tränen und Kümmernis. Dann übermannte ihn der Schlaf.


    *


    Der Raum war verschlossen und dunkel. Nur ein leichter Schimmer des Silberlichtes drang durch die Mauersteine und ließ Formen und Gesten erahnen. Sisa kauerte in einer Ecke. Sie war schon lange wach und hatte die Seite ihres Lehrers verlassen, der noch immer nicht erwachen wollte. Manchmal grunzte er im Schlaf, dann wieder ging ein unheimliches Seufzen und Beben durch seine Brust, als würde er im Traum ungeheuerliche Dinge sehen.


    Einmal hatte er sich aufgerichtet und sie angesehen. Er hatte sie Edrejus genannt, sie so gerufen. „Nein, Lehrer. Ich bin es nicht. Der, nach dem du suchst, ist schon lange tot, so hast du es mir gesagt.“ Sisa war nicht sicher, ob Jori sie überhaupt gehört hatte oder ob er selbst wirklich wach gewesen war oder nicht doch einfach nur im Schlaf die Augen aufriss und dann wieder in die Kissen und Laken zurücksank. Sisa hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben und keine eigene Kammer zu beziehen. Sie war zornig bis ins Mark ihrer Knochen. Wie konnte man ihrem geliebten Lehrer so etwas nur antun?


    Sie hatten ihm mit dem Essen und Trinken etwas eingegeben, das ihn betäubt hatte. Die große Frau hatte liebevoll gelächelt und Sisa erklärt, dass es nötig gewesen wäre, um die Wahrheit zu erfahren, zu erkennen, ob Joris Botschaft echt war. Sie hatten ihn auf das Peinlichste befragt. Sisa musste alles mit ansehen und anhören. Sie stand am Rande der großen Glaskuppel und beobachtete, wie Jori mit großen, schwarzen Augen auf die silberne Kugel zwischen seinen Fingern starrte. Die Hände der Frau hielten ihn fest und sahen ihm ins Gesicht. Mit unbewegter Miene und leise raunender Stimme befragte sie ihn.


    Jori lauschte auf etwas, das nicht da war, so schien es. Dennoch antwortete er der Frau auf jede ihrer Fragen. Er offenbarte in diesem Raum die finstersten Seelenstränge und die heimlichsten Gedanken. Sisa erfuhr zum ersten Mal, wie sehr er die beiden Männer in der Festung der Wächter geliebt hatte. Es stieß sie ab und zugleich brach es ihr das Herz. Jori redete, was sein eigenes Herz ihm über ihn selbst einflüsterte. Er hasste sich selbst und verachtete seinen Leib und sein Innerstes, während er voller Liebe von seiner Schwester sprach und wie er mit ihr unter einem weinenden Baum gespielt hatte.


    Bilder stiegen in Sisa auf und sie nahm alles, was sie von Jori hörte in sich auf, selbst betäubt durch den kalten Silberglanz von Licht und Kugel in diesem Raum, dem Dom der Wahrheit wie ihn der Zwergenmann genannt hatte. Sie fühlte sich beschenkt und beschmutzt zugleich. Sie kannte ihren Lehrer in einer Tiefe, die es ihr unmöglich machte, ihn je wieder aus ihrem Herzen zu entlassen. Gleichzeitig war sie voller Grauen und Angst.


    Jetzt, im Dunkeln, erschien ihr jene Nacht vor zwei Tagen nicht mehr so entsetzlich und groß. Sie war eingeschlossen, gefangen mit ihrem Lehrer, aber sie fühlte sich sicher und geborgen. Als die große, schwarzhaarige Frau die Hände Joris von der Kugel löste, hatte er für einen winzigen Augenblick aufgesehen. Das Gesicht hart und klar. „Was auch immer ihr mir antun werdet, ich finde einen Weg, euch den Tod zu schicken, wenn ihr die Hand an meine Schülerin legt!“ Dann war er zusammengebrochen und lag dort unbeweglich und kalt.


    Sisa war gesprungen und hatte geschrien, doch der Zwergenmann und die Frau waren stärker als sie für möglich gehalten hatte. Sie wurde überwunden und fortgeschleppt. Erst nachdem sie über Stunden heiser und laut geschrien hatte, öffnete sich die Tür und die Frau trat zu ihr ein. Sisa hörte auf und starrte das kalt lächelnde Frauenwesen voller Hass und Zorn an. „Was willst du?“, fragte sie.


    Sisa antwortete hauchend, weil ihre Stimme kaputt geschrien war. „Ich will zu meinem Lehrer. Sofort!“


    Schweigend gewährte man ihre Bitte und sie wurde in das Dunkel zu Jori gesperrt. „Es muss dunkel bleiben hier drinnen, bis er aus dem Schlaf kommt.“, erklärte die Herrin der Festung. „Sonst kann es ihm den Verstand rauben. Sprich nicht zu ihm, es sei denn er fragt etwas. Lass ihn schlafen und sei still. Ich kann sonst nicht sagen, was mit ihm geschehen wird.“ Sisa nickte. Bevor die Tür sich schloss, krächzte sie mit ihrer kaputten Stimme: „Wie er es gesagt hat, so ich auch. Sollte er sterben, finde auch ich einen Weg des Todesfluchs!“


    Es kam keine Antwort mehr. Die Tür schloss sich und Sisa war zwei Tage lang im Dunkeln. Sie legte sich an Joris Seite, ging im Raum leise auf und ab oder kauerte sich betend und grübelnd in eine der Ecken. Schließlich dämmerte sie sogar im Sitzen auf dem Fußboden einem leichten Schlaf entgegen. Als eine Hand sie an der Schulter berührte, bemerkte sie, wie steif und kalt sie auf dem Boden geworden war. Doch Wärme und Freude kehrten sofort zurück, als sie sah, dass es Joris Hand war und er ihr diese und den Stumpf entgegen hielt, um ihr aufzuhelfen, bevor er wieder merkte, dass es unsinnig war, weil er nur eine Hand zur Hilfe reichen konnte.


    Sisa ließ nicht zu, dass ihrem Lehrer abermals die schmerzhafte Erkenntnis seines Verlustes vor Augen gemalt wurde. Sie stieß sich vom Boden ab und packte seine Unterarme, um sich an ihnen hochzuziehen. Im Halbdunkel sah sie das Lächeln ihres Lehrers. Dämonisch und schief, doch ehrlich in den Augen. Wie sie ihn liebte und verehrte! Sisa kämpfte gegen die Tränen, weil sie wusste, dass Jori mit weinenden Frauen nicht sehr geduldig sein konnte. Stattdessen war er es, der sie an sich presste und schluchzte. Das machte ihr Angst. „Mein Lehrer! Bist du bei Kräften und Verstand?“


    Das ließ Jori laut auflachen und sie wieder von sich schieben. „Natürlich! Mehr als je zuvor! Was habe ich geschlafen! Ich war lange nicht so ausgeruht und so angenehm hungrig. Doch was ist mit dir? Du siehst blass und erschöpft aus.“ Hart und prüfend musterte er ihr Gesicht und ihren Leib von Kopf bis Fuß.


    Sisa schüttelte den Kopf. „Es ist alles gut. Sie haben dir so Schlimmes angetan! Sie haben gesagt, du könntest womöglich den Verstand verlieren! Sie sind so bösartig!“ Der Zorn sprudelte aus ihr hervor.


    Jori legte einen Finger an seine Lippen und schüttelte den Kopf. „Still, Kind! Es bleibt abzuwarten, ob sie wirklich so bösartig sind, wie du glaubst. Mir geht es gut, besser als je zuvor. Ich weiß nicht, was sie getan haben, doch ich habe Dinge gesehen und gehört, die man sich nicht ausmalen kann! Etwas so Schönes habe ich nie zuvor erlebt.“


    Sisa legte den Kopf schief. „Lehrer, bist du sicher, dass du deinen Verstand hast? Es war furchtbar! Sie haben dich betäubt und willenlos gemacht! Sie haben dich auf das Peinlichste befragt! Es war schrecklich und grausam. Es war alles Spiegelung, was sie dir zeigten.“


    Jori lachte wieder und ließ sich auf das Bett sinken. „Du magst Recht haben. Es war alles täuschendes Bild und Spiel. Aber es war dennoch voller Licht und Schönheit. Und was ich sagte, liegt jetzt außerhalb von mir. Zum ersten Mal kann ich darauf sehen und es klar beurteilen. Es schmerzt so viel weniger. Das wirst du nicht verstehen können.“


    Sisa schüttelte kräftig den Kopf. „Verzeih mir, dass ich widerspreche, Lehrer. Auch wenn es dir gut ergehen mag. Sie waren grausam zu dir!“


    „Kind.“, sagte Jori nur und seine Stimme war so leise und zärtlich, dass Sisa endlich verstummte und zu Boden blickte.


    Dann ging sie zu ihm und setzte sich vor ihm auf den Boden. „Lehre mich. Ich höre zu.“ Sisa demütigte sich endlich, wie es sich für eine Schülerin gehörte.


    Jori legte ihr seine rechte Hand auf den Kopf und lehrte sie. „Kind, dein Zorn ist gerecht, doch er ist grausam. Lass ihn los. Sei dankbar, dass uns nichts Schlimmeres als Gefangenschaft widerfahren ist. Wenn wir unbeschadet davonkommen wollen, müssen wir klaren Verstand bewahren. Zorn lässt dich unüberlegt und dumm handeln. Ich weiß es, denn ich habe in meinem Leben oft genug im Zorn gehandelt und gedacht. Eine kluge Schülerin lernt nicht nur aus ihren eigenen Fehlern, sondern auch aus denen ihres Lehrers. Verstehst du mich und willst du diese Lehre annehmen?“


    „Ja, das will ich. Die Schlichtheit lehrt uns, den Zorn abzulegen und kühl zu werden, ehe wir Pläne machen und handeln.“ Sisa war immer noch wütend, doch sie beherrschte sich, denn Jori hatte Recht. Sie küsste die Hand ihres Lehrers wie es die Sitte verlangte, wenn man sich der Lehre eines Meisters fügte.


    In der Stille warteten sie, dass vielleicht einer käme, der die Tür öffnete. Jori befragte Sisa und sie redeten über eine Schrift, die sie beide besonders mochten und die sie gemeinsam gelesen hatten, als sie im Süden in einem der trockenen Archive gewandert waren und sich die gelagerten Schriftrollen besahen. Jori hatte eine davon erworben und sie mit Sisa gelesen. Im Dunkeln konnten sie die Zeichen nicht entziffern, aber beiden waren die Sätze nur zu gut bekannt. Es war eine der seltenen Abschriften über die Ursprünge, die Taten und das Ende des Tarke. Der Mann im Archivs kannte den Wert des Schriftstückes offenbar nicht, wog nur die Zahl der Seiten gegen kleines Silber auf und ließ sie damit ziehen.


    Die Rolle enthielt dunkle Berichte, aber auch große Lehren über das Wesen des Guten und des Üblen. Jori und Sisa sprachen oft darüber, wenn die Abende an Feuergluten lang wurden und der Schlaf sie mied, wenn sie in einem Schiff reisten und müßig gehen mussten oder wenn sie lange Wegstrecken zu Fuß bewältigten und die Zeit lang und länger wurde. Jori wollte die Rolle bewahren und sie eines Tages dem Ersten Wächter zum Geschenk machen, wenn er ihm je wieder begegnete.


    Sisa fragte sich, ob sie überhaupt noch lebten. Die Schriftenkundigen der Grauen Festung, der Requestor und sein Gefolge, ihre eigenen Eltern auf den Hirtenfeldern. Waren die Roten Söhne immer noch in den Regionen oder hatten sie einen Zugriff auf die Inseln gewagt? Jori bemerkte die Sorge auf Sisas Gesicht. Er lächelte ihr aufmunternd zu, was aussah wie das Fletschen von Reißzähnen, doch Sisa verstand es, in Joris Gesicht zu lesen. „Kind, wir sind nicht umsonst hierher geschickt. Glaube daran, halte daran fest. Die Höchste Heiligkeit hat uns nicht ohne Grund so weit kommen lassen, jenseits des Südens, wo lange kein Inselmensch war. Es hat eine Bedeutung.“


    „Was ist, wenn es nicht die Bedeutung hat, dass wir sie retten? Kali und Halla. Deine Schwester und ihren Mann. Die Graue Festung. Die Insel.“, fragte Sisa.


    „Deine Eltern und deine Geschwister.“, ergänzte Jori verständnisvoll. „Ja, Sisa. Selbst wenn sie alle sterben. Selbst wenn wir sterben. Es muss eine Bedeutung haben.“


    „Was hat es denn für eine Bedeutung, wenn wir unseren Auftrag und unsere Botschaft nicht vollenden können? Was bedeutet es, wenn alles stirbt und nichts mehr übrig bleibt? Was hat es für einen Sinn?“


    Jori ließ das Haupt hängen. „Darauf, mein Kind, kann ich dir nicht antworten. Dazu gibt es keine Lehre, die ich dir ins Herz pflanzen kann. Nur diese Eine: Ohne einen verborgenen Sinn gibt es keine Hoffnung mehr am Ende aller Dinge und allen Lebens. Und ein Mensch ohne Hoffnung und ohne Glauben an Hoffnung und Sinn ist kein Mensch.“


    „Wenn ich nicht glauben und hoffen kann, bin ich dann kein Mensch mehr?“ Sisa war verzweifelt und leer. Sie wollte wieder wüten und schreien.


    Jori beugte sich nun ganz dicht zu ihr hinunter. Seine Stirn lag an ihrer und er flüsterte. „Das ist ebenfalls der Fluch und der Segen des Menschseins, dass wir um Hoffen und Glauben immer ringen werden.“


    „Ich fürchte, dass ich dieses Ringen verliere.“, flüsterte Sisa zurück.


    „Das wirst du nicht.“, stellte Jori fest und legte seine Hand auf ihre Schulter, seinen Stumpf auf ihre andere.


    „Was macht dich da so sicher?“, fragte sie voll des grauenhaften Zweifels.


    „Kein Mensch, der liebt, wird je das Ringen aufgeben. Folglich gibt es immer einen Sinn, solange noch ein Herz schlägt, das liebt.“ Joris Stimme war zu einen Säuseln geworden, beruhigend und sanft. Sisa kamen wieder die Tränen. Sie musste dieses Mal wirklich weinen. Jori blieb geduldig und ließ sie, weil diese Tränen nötig und richtig waren.


    *


    Sie rührten keine Speise und keinen Trank an. Die Tafel war reich gedeckt und alle vier schwiegen. Das blaue Licht aus den Mauern der Festung ließ die Trauben besonders violett leuchten und der Hunger ließ Joris und Sisas Blicke missgestimmt über die Speisen gleiten. Der Herrscher der Fernen Gewalt hob seinen Becher auf und nahm einen tiefen Schluck. Seine Schwester sah zu ihm hinüber und lächelte müde und wissend. „Sag es ihnen, Bruder.“


    „Wozu sollte ich? Es ist höchst belustigend, unsere Gäste zu beobachten, wie sie zwischen Vorsicht und Hunger schwanken.“ Der Zwergenmann lächelte spöttisch und musterte dann den Inhalt seines Bechers.


    Jori blieb unbewegt und sah über den Tisch hinweg nur die Frau an, als müsste er mit sich ringen, sie wiederzuerkennen. Sisa hingegen zog ihre Stirn zusammen und warf einen finsteren Blick über das Tischtuch, den sie am liebsten an die Herren der Festung gehängt hätte, doch sie wagte es nicht.


    „Ihr müsst meinem Bruder seine Grausamkeit verzeihen.“, bat die Frau und trank ebenfalls aus ihrem Becher. Unbekümmert fuhr sie fort zu reden. „Wir sind recht für uns in diesen Mauern und seit langer Zeit seid ihr die ersten Gäste. Verübelt es ihm nicht, dass er das Vergnügen sucht und es auch an euch auslässt. Seid versichert, dass ihr alle Speisen und allen Wein kosten könnt, ohne in Schlaf oder Verderben zu sinken.“


    Jori lachte leise auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt war er wieder ganz der wachsame und kühle Wanderer und Verstoßene. Keine Spur des liebevollen, weichen Lehrers glänzte mehr auf den schwarzen Linien seines bemalten Gesichtes. „Wir sind euch völlig ausgeliefert. Redet uns nicht ein, wir seien Gäste. Wir sind eure Gefangenen. Es gibt nichts, mit dem ihr uns bestätigen könnt, dass wir sicher und unbeschadet bleiben. In keinem Augenblick.“


    Die schwarzhaarige Frau beugte sich hinüber und legte ihre Finger auf Joris Stumpf. Jori kämpfte hart mit sich, die Fassung zu behalten, denn ihre Berührung ließ abermals Schauer durch seine Gebeine gleiten. Sie bewegte ihre Finger sanft über das schützende Leder, das die Verletzung bedeckte. „Ich weiß alles von dir, Jori, Halbmann, Träger der Schande.“


    „Gar nichts weißt du, Herrin. Wichtig ist allein die Botschaft, die ich euch brachte.“ Joris Stimme war hartes Eis. Sisa wusste, dass dies nur bedeuten konnte, dass der Schriftenkundige schwer getroffen war und es sich nicht anmerken lassen wollte.


    „Du irrst, Jori. Kannst du dich nicht erinnern? Wir haben uns unterhalten an jenem Abend. Du hast meine Stimme doch immer gehört.“ Die Frau legte ihre Finger jetzt fest auf Joris Stumpf und drückte zu. Der Schriftenkundige verzog die Mundwinkel, denn der Schmerz war nun deutlich fühlbar.


    „Du tust ihm weh!“, rief Sisa aus.


    „Still, Kind.“, zischte Jori ihr zu. Der Schmerz war heftig, doch er löste eine Welle der Erinnerungen in Jori aus. Er wusste plötzlich von ihren Fragen und was er ihr erzählt hatte.


    „Wir haben keinen Grund, euch zu vergiften oder euch zu schaden, denn wir haben keinen Grund, euch zu misstrauen oder euch für eine Gefahr zu halten. Verzeih, dass ich dir das antun musste, Jori. Mann, der sein Leben für jeden verwendet, nur nicht für sich selbst.“ Die Herrin der Festung packte den Stumpf Joris noch fester und grub ihre Finger tief in sein Fleisch.


    Jori schrie auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er riss seinen Kopf nach oben und schrie wieder auf, gellend und aus voller Kehle. Sisa sprang entsetzt von ihrem Stuhl fort. Sie stürzte sich auf den Arm der Frau und versuchte ihre Hand von Joris Wunde zu lösen. „Lass ihn los, du Monstrum!“


    Langsam löste die Herrin ihre Finger und lehnte sich lächelnd zurück, während sie ihren Arm rieb, den Sisa hart gepackt hatte. Das Mädchen schlang die Arme um ihren Lehrer und warf der schwarzhaarigen Frau einen finsteren Blick zu. Die lächelte nur weiter und richtete sich wieder an den keuchenden Schriftenkundigen. „Atme ein wenig durch. Sei ganz ruhig. Jetzt nimm das Leder ab.“, forderte sie ihn auf.


    Joris Finger zitterten, doch er tat, wie sie ihm geheißen hatte. Als er das Leder abgenommen hatte starrte er auf die rosige Haut, wo eigentlich seine Hand sein sollte. Glatt und unbeschadet spannte sich das frische Fleisch über den abgeschlagenen Knochen. Kalibart hatte es hervorragend behandelt und verbunden. Fragend sah er zu der Herrin der Festung auf. „Berühre dein Gelenk.“, forderte sie ihn auf. Jori strich über die Haut, legte die Finger darauf, drückte zu. Kein Zeichen des Schmerzes drang in seinen Arm.


    Jori schüttelte Sisa ab und sprang nun ebenfalls von seinem Platz auf. „Was hast du getan?“, fragte Jori und starrte das unbeirrt lächelnde Weib vor sich an. „Der Schmerz ist fort!“


    „Ich weiß, Schriftenkundiger.“


    „Was hast du getan?“, fragte Jori heiser und presste sich an die hinter ihm liegende Wand. Sisa sah verwirrt zwischen ihm und der Frau hin und her.


    „Ich habe etwas in deinem Kopf verändert. Sagte ich dir nicht, dass ich dich kenne? Du trauerst so sehr um deine Hand, dass der Schmerz nicht weichen will. Dein Verstand muss begreifen, dass du eine Wunde hattest, die nun verheilt ist. Der Schmerz wird nie ganz vergehen, aber du wirst damit umgehen können.“ Die Frau lächelte wieder, stand auf und trat dicht vor den Schriftgelehrten. Ihr Gesicht berührte fast das Seine. „Ich weiß, dass du mich nicht begehrst wie all die anderen Männer. Aber wie jeder sonst suchst du die Berührung durch das Silber. Es hat dir gefallen und du warst glücklich, nicht wahr? Wir können dir vertrauen und was du uns sagtest ist die Wahrheit.“ Sie küsste Jori auf die Stirn und ließ dann von ihm ab.


    Der Schriftenkundige bebte und zitterte. Er hielt die Augen geschlossen und wagte nicht, sie wieder zu öffnen, bis der Herrscher sprach. „Das ist die Kunst meiner Schwester. Sie schaut den Menschen in die Köpfe und findet heraus, wer sie sind. Jeder Mann ist ihr sofort ergeben. In dich hineinzusehen war jedoch ungleich schwieriger, weil du sie nicht begehrst wie alle anderen. Das wiederum macht dich zu meinem Freund und du darfst frei umhergehen, weil ich sie nicht in Gefahr sehe. Was das Mädchen angeht, so lehre sie Gehorsam und Zurückhaltung. Dann mag auch sie umhergehen.“ Der Zwergenmann und seine Schwester widmeten sich nun dem Essen und warteten geduldig, bis sich Jori und Sisa wieder gesetzt hatten.


    „Du sagtest, er hätte den Verstand verlieren können!“, empörte sich Sisa aufs Neue. Sie ließ sich nicht so einfach beruhigen, selbst wenn Jori ihr wieder einen ärgerlichen Blick zuwarf und sie schweigen hieß.


    „Kind. Zu keiner Zeit hätte ein so großer Mann wie dein Lehrer in der Gefahr gestanden, seinen Verstand einzubüßen. Doch einzig die Sorge um ihn ließ dich endlich still werden.“ Die Frau lächelte wieder, breit und freundlich. Sie schob Sisa einen Becher Wein hin und nickte ihr zu, dass sie trinken solle.


    „Ernsthaft, Schriftenkundiger, deine Schülerin muss lernen, sich zu beherrschen.“, bemerkte der Herr der Blauen Festung noch einmal.


    Jori nickte und warf Sisa einen vielbedeutenden Blick zu, woraufhin sie den Kopf senkte und errötend die Lippen zusammen kniff. Wie oft hatte der Schriftenkundige sie deshalb schon ermahnen müssen? Sie wollte keinesfalls seine Gunst verlieren und übte sich für die nächste Stunde in eisernem Schweigen. Einzig das gute Essen, das nun wirklich nicht vergiftet oder mit betäubenden Stoffen versetzt war, hob ihre Stimmung ein wenig. Ein gefüllter Bauch gab Ruhe und festigte die Gedanken und Sinne.


    Der Herr der Gewalt ergriff schließlich wieder das Wort. „Wir wissen nun, dass du ein guter Mann bist und das Siegel des Requestors ist echt und unangetastet gewesen. Was also ist es, das der Herr der Regionen von uns erwartet?“


    Jori war überrascht von dieser Frage. „Herr der Gewalt. Du hast doch gelesen, was der Herr der Regionen schrieb. Wir benötigen deine Kräfte, um die Roten Söhne an ihren Platz zu erinnern und die Grenze zwischen Inseln und Regionen wieder durch das Gesetz und Vereinbarungen zu festigen.“


    „Du weißt es. Sieh dich um, Botschafter.“, sagte die Frau und bewegte ihre Hand auf eine traurige Weise um sich. „Hast du je einen Mann oder eine Frau gesehen in diesen Mauern? Je einen Bediensteten oder einen Soldaten?“


    Jori schüttelte den Kopf.


    Der Herr der Festung redete weiter. „Es ist niemand mehr da. Meine Schwester und ich sind die letzten Kinder aus einer verdorbenen Linie von Herren und Herrinnen. Nach uns wird die Festung zerfallen, der Wald wird sich weiter ausbreiten und jenseits des Knochenfeldes gibt es keine Menschenseele mehr. Kein Herz wird mehr für einen anderen schlagen, kein Wort wird mehr gesprochen werden. Nur das Gesetz, das unsere Vorfahren gegeben haben, wird überdauern, wenn die Regionen und die Inseln daran festhalten.“


    Sisa wollte gerade wieder den Mund öffnen, doch da hatte Jori ihr mit seinem Arm schon heftig gegen die Schulter geschlagen, dass sie sich die Stelle rieb und das Schweigen einhielt. „Du sagst mir jetzt, dass es außer euch beiden niemanden mehr jenseits des Südens gibt. Unser Weg hierher war umsonst und keine Hilfe ist mehr zu finden in diesen Mauern.“


    „So ist es.“, flüsterte die Frau und ihr Lächeln sank herab. Endlich zeichnete sich die Traurigkeit offen auf den wunderschönen Zügen ihres Gesichtes ab. Die Winkel ihrer Augen wurden feucht und ihre roten Lippen zuckten nur ein wenig. Die kleine Hand ihres Bruders legte sich auf ihren Arm. Seine kurzen Finger drückten sanft zu. Sie waren einsam und sie liebten sich in inniger Verzweiflung.


    „Versteht, als wir den Requestoren die Macht über alle Regionen erteilten und das neue Gesetz gaben, um die Inselmenschen, die zu Göttern und Heiligkeit beten, davon abzuhalten, abermals Tod und Hunger über alle zu bringen, verschlossen wir die Mauern unterhalb des Südens. Hier sollten die besten Soldaten und die edelsten Geister wohnen und sich bereithalten für eine Stunde, in der sie gebraucht werden. Eine Stunde wie heute, in der ihr zu uns gestoßen seid. Doch mit den Menschen schlossen wir auch eine Krankheit ein. Die Wenigen vermischten sich miteinander, bis sogar Bruder und Schwester heirateten. Dann brachte ein Wanderer, dem wir gnädig waren, ein Fieber zu uns. Die ohnehin geschwächten Menschen starben schnell. Wir beide sind die letzten Kinder der Herren der Blauen Festung. Eine schwache Lunge und eine Verletzung, deren Blut wir nicht stillen konnten, brachten dem letzten Herrn den frühen Tod. Einzig wir sind übrig und hüten die Geheimnisse und einander. Und schaut uns an. Meine Schwester ist die letzte gesunde Blüte, die ein kranker Baum geschoben hat. Ich selbst kann mich glücklich schätzen, von gesundem Verstand und zäher Gesundheit zu sein. Doch meine geringe Größe ist ein letztes Todeszeichen unserer Familie. Mit uns endet das Menschenwesen jenseits des Südens. Es ist das Ende der Fernen Gewalt.“


    Das Schweigen am Tisch wurde lang und das Essen hörte auf. Es war Jori, der das Gespräch wieder aufnahm. Während er die Haut an seinem Stumpf betrachtete, gab er eine letzte trockene Feststellung von sich. „Dann gibt es keine Hilfe aus der Blauen Festung. Inseln und Regionen werden erneut in Krieg versinken und dieses Mal gibt es keine Kraft, die schlichten könnte.“


    Die Frau stand auf. Sie beugte sich hinunter zu ihrem Bruder und küsste ihn auf die Wange. Dann ging sie auf die andere Seite des Tisches, küsste auch Sisa auf die Wange und drückte zum Schluss ihre Lippen abermals auf die Stirn Joris. „Du bist ein Anblick der Wonne für uns, Schriftenkundiger. Du heilst unsere Frage danach, ob alle Anbeter der Heiligkeit grausam und verdorben sind. Mein Bruder und ich sind uns einig, dass es kaum einen gibt, dem ein Mensch mehr vertrauen kann als dir. Wen wundert es, dass der Requestor dich gesandt hat? Geh umher mit deiner Schülerin. Atme die Luft der letzten Melea-Wälder. Ruhe deine Seele aus. Dann nimm uns mit dir. Wir wollen mit den Wächtern reden und mit dem Herrn der Regionen. Die letzten Geheimnisse der Blauen Festung sollen zu Hilfe eilen, selbst wenn es nichts bedeutet und das Ende kommt.“


    Ihre Stimme flüsterte die Worte in Joris Ohr wie eine Liebesbeschwörung und der Schriftenkundige erschauerte zutiefst. Da endlich ging ihm auf, warum er sich dieser Frau so nahe fühlte. Sie hatte einen Duft und eine Art wie seine eigene Schwester und er beneidete sie und ihren Bruder um ihre ununterbrochene Zweisamkeit und zarte Liebe. Sie teilten miteinander, was er verloren hatte. Jedes Wort und jede Berührung der Herrin der Blauen Festung teilte ihm etwas von der Liebe mit, die so groß war, dass sie nicht nur für den eigenen Bruder reichte. „Lass mich gehen, Frau.“, flehte der Schriftenkundige. Sie nickte voller Wissen und Weisheit und rückte von ihm ab. Jori zerrte an Sisas Kleidung und zog sie eilig aus dem Raum.


    Das Mädchen schwieg immer noch und sie wagte kein Wort, selbst als sie schon längst den weiten Innenhof durchquerten und unter dem riesenhaften Bakabaum standen. Sisa wusste, dass ihr Lehrer aufgewühlt war bis ins Mark. Eilig folgte sie ihm, als er den Weg aus der Festung suchte und über die Wiesen bis hinein in den stillen Wald der Melea rannte. Außer Atem hielt Jori schließlich auf einer kleinen Lichtung und setzte sich auf einen umgestürzten, vertrockneten Baumstamm, dessen schwarze Farbe zu bleichem Grau geworden war. Sisa hielt sich abseits am Rande der Lichtung und wartete darauf, dass ihr Lehrer sie bemerkte und ein Wort an sie richtete. Sie hoffte fast, dass es eine Rüge sein würde, damit sie ihren Meister endlich wieder als ihren solchen erkennen könnte und ein wenig Sicherheit zurück in ihre Seele kroch.


    *


    „Du musst wirklich lernen, dich zu beherrschen. Die Hirtenfelder liegen weit hinter dir, Sisa. Dort warst du unter Gleichen und tatest deinen Mund auf wie du wolltest. Doch die Welt ist groß und es gibt viele Orte, an denen du klein sein wirst und an denen das Schweigen die bessere Wahl ist.“ Es waren die ersten Worte, die Jori nach langer Zeit zu ihr sprach. Er lehnte an einem der Melea. Der Rot-Efeu lag weich und feucht an seinem Rücken, tränkte sein Gewand mit süßer Kühle und sandte ein angenehmes Kribbeln all seine Wirbel hinauf und hinunter. Wann hatte er zum letzten Mal still und unbewegt in der Sonne gesessen und Luft geatmet?


    Sisa seufzte erleichtert auf. „Ich dachte, du redest gar nicht mehr mit mir, mein Lehrer. Ich dachte, du wärest ernsthaft verärgert.“ Das Mädchen streckte sich auf dem Boden aus und blickte hinauf in das zarte, vom Wind zerspielte Grün der winzigen Blätter. Wohlig atmete sie ein und reckte die Glieder. Auf der Insel, auf den Hirtenfeldern hatte sie oft so dagelegen, das Gras unter dem Rücken, die Sonne in geblendeten, tränenden Augen, glücklich und müde vom Nichtstun.


    „Ernsthaft, Sisa. Dein Mund kann dir zum Verhängnis werden. Was, wenn nicht Freundlichkeit sondern bittere Feindschaft hinter diesen Mauern gewartet hätte?“, gab Jori zu bedenken, selbst schläfrig und zu träge, um besonders verärgert zu sein.


    „Bist du dir sicher, dass sie wirklich freundlich sind, Lehrer? Er ist so klein und unheimlich. Sie ist so schön und weiß so viel.“ Sisa wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Ihr fehlten oft noch die Worte, obwohl Jori sie gründlich lehrte und ihr jeden Tag neue Wendungen ins Herz legte, von denen sie so noch nie gehört hatte. Jori lachte kurz und leise, wie immer wenn sie so zaghaft nach Beschreibungen suchte. Er hatte deshalb öfter über sie gespottet, aber der Spott war mit der Zeit einer liebevollen Belustigung gewichen. Sisa fürchtete, dass ihr Lehrer und sie schon zu sehr aneinander hingen. Was sollte werden, wenn sich eines Tages ihre Wege trennten? Das musste unweigerlich geschehen, auch wenn sie es nicht wahr haben wollten und diesen Gedanken weit weg schoben.


    Jori erklärte ihr, was sie eigentlich hatte sagen wollen. „Er ist von den Sitten her edel und geübt. So sehr, dass er weiß, wann er sie fallen lassen kann, ohne plump zu wirken. Er ist Macht gewöhnt, obwohl er einsam herrscht. Er hat den Körper eines Kindes, aber Gesicht, Muskeln und Verstand eines Mannes. Das wirkt unheimlich. Dennoch glaube ich, dass er der gnädigere von beiden ist.“


    Sisa legte selbst am Boden den Kopf schief, während sie nachdachte. „Aber sie ist so freundlich und still.“


    „Sie ist wunderschön und zart. Ja, Sisa, sie ist eine Frau, an die selbst ein Halbmann einen Teil seines Herzens verlieren kann. Das macht sie so gefährlich. Sie benutzt jede ihrer Gesten und Worte, um in dir zu lesen und dich zu etwas zu bewegen. Hüte dich vor ihr! Sie ist gefährlich und du willst sie nicht zur Feindin.“


    Sisa wusste, dass Jori Recht hatte, dennoch bewunderte sie die Herrin der Festung für ihre Schönheit, ihre fließenden Bewegungen, ihre sanften Worte. Sie wollte schon fast vergessen, was sie ihrem Lehrer angetan hatte, unter der Glaskuppel bei der silbernen Kugel. Sisa musste sich diese Stunde ins Gedächtnis zurückrufen. Wie schwach und willenlos, leer und biegsam Jori dort gestanden hatte. Ein Mann, den nichts hatte besiegen können, fügte sich plötzlich einer Frau, die ihn dazu nur einmal küssen und berühren musste. Welche Kraft und welches Wissen hatte sie dafür verwendet? Wäre diese Fähigkeit wirklich hilfreich im Kampf gegen die Roten Söhne oder würde sie ihre Macht gegen jeden Mann und jede Frau wenden, die ihr in den Weg traten? Jori hatte Recht. Man musste sich vor ihr hüten. „Sie hat dir wehgetan, Lehrer, nicht wahr? Nicht nur an deinem Arm, auch in dir drin.“, bemerkte Sisa.


    „Ja.“, erfolgte die knappe Antwort. Jori schloss die Augen und es würde keine weiteren Erklärungen geben. Obwohl jede verstrichene Minute bedeutete, dass die Freunde auf der Insel in noch größerer Gefahr schwebten, gaben sie sich der Ruhe des Waldes hin. Es gab ohnehin keine Hilfe aus der Blauen Festung. Selbst wenn die Geschwister mit ihnen ziehen würden, wären sie wohl eher eine weitere Reiselast als besonders nützlich oder hilfreich. Die Männer der Insel mussten mit Waffen gerüstet werden. Sisa betete, dass Kali und Halla eine gute Fahrt machten. Sie betete vor allem um die dunklen Seelen der beiden, dass sie nicht zu früh und zu schnell in die Tiefe des Todes gezogen würden. Sie vertraute ihre Gedanken dem Lehrer an.


    Jori nickte brummend und schlaftrunken. "In den beiden ist mehr Güte und Liebe als du denkst. Wir, die wir der Schrift und der Heiligkeit dienen, müssen Acht darauf haben, dass wir uns nicht für besser und weiser halten als jene, die dort draußen kämpfen und bluten. Bedenke, das war einst der Grund, weshalb man uns auf die Insel bannte und die Ferne Gewalt die eisernen Gesetze aufrichten musste.“


    Auch Sisa wurde jetzt schläfrig und bald mischten sich ihre unruhigen und bunten Träume mit dem Gesang der Vögel und dem sanften Rauschen in den Kronen der Melea. Sie schlief und glitt dahin, während sie sich fragte, ob auch ihrem Verstand gerade etwas vorgespiegelt wurde, so wie es mit Jori geschehen war. Hatten sie die Speisen wieder vergiftet oder war es einfach nur das Sattsein?


    Sisa und Jori war es gleichgültig. Sie schlummerten tief und ruhig. Die Herrin der Festung trat auf die Lichtung. Ihr Bruder stand bei ihr, die kurzen und stämmigen Beine gespreizt und fest auf den Boden gesetzt. „Schau, Schwester, wie müde und erschöpft sie von der Reise sind. Du hast auch den Schriftgelehrten sehr arg behandelt. War es wirklich nötig, ihn so hart zu befragen und so tief in ihn hineinzusehen?“


    „Bruder, ich war sanft zu ihm und habe ihm einen großen Teil seiner Schmerzen genommen. Das weißt du. Er hat die Bitterkeit seines Herzens über der Silberkugel ausgespuckt und seine Wunde plagt ihn nicht mehr so arg. Er wird mit einigem Geschick ohne Hilfe für sich selbst sorgen können.“ Die Frau hockte sich neben Sisa und strich ihr die wirren, schwarzen Locken aus dem Gesicht.


    „Schwester, deine Sanftheit und deine Liebe waren schon immer grausam. Du liebst so sehr, dass es selbst mich manchmal schmerzt. Deine Kunst ist groß, doch oft wünsche ich, du hättest die Wege unseres Urvaters nicht verfolgt.“ Der Herr der Gewalt seufzte laut auf. „Warst du vorsichtig, als du in seinem Kopf warst? Hast du unser Geheimnis bewahrt?“


    Die Herrin stand wieder auf und trat zu ihrem Bruder. „Niemand weiß es mit Sicherheit. Und wenn auch wir eines Tages gestorben sind, gibt es keinen mehr, der das Geheimnis kennt. Jori weiß nichts aus meinem Kopf, ich weiß alles von ihm.“


    „Was ist der Preis dafür, einen Mann so erforschen zu können?“, fragte der Herrscher und blickte zu seiner großen Schwester hinauf.


    „Der Preis ist, ihn entweder zutiefst zu verachten oder ihn zu lieben.“, gab sie zu.


    „Und wie steht es um ihn? Was sagt dein Herz?“, fragte er leise.


    „Ich liebe ihn mehr als ich ihn lieben dürfte. Verzeih mir Bruder. Er ist entstellt und bitter. Er ist verbogen und fern davon, sich an ein Frauenherz zu hängen. Er leidet unter großer Schuld und er nimmt alle Schande auf sich, die er nur tragen kann, um diese Schuld zu büßen. Er ist zugleich der edelste und der elendeste Mann, den ich je sah.“ Sie weinte lautlose Tränen und setzte sich zu Jori auf den Baumstamm. Sie strich ihm mit den Fingern über die schwarzen Linien seines bemalten Gesichtes. Dann küsste sie ihn wieder auf die Stirn, stand auf und kehrte zu ihrem Bruder zurück. „Wir müssen ihnen folgen, Bruder, du weißt es.“


    Der Herrscher seufzte. „Dann werden die Lande jenseits des Südens eher ohne Menschenwesen sein als wir dachten. Schon immer sehnte ich mich danach, diese Mauern zu verlassen. Allein die Pflicht band uns hier. Die Botschaft dieses Schergen der Heiligkeit ist eine Erlösung für uns.“


    „Nenne ihn nicht Scherge der Heiligkeit, Bruder, ich war nicht allein in seinem Kopf, ich war auch in seinem Herzen. Da ist ehrliches Ringen, da ist heiliger Glaube, da ist hitziges Hoffen, da ist kühles Abwägen. Wenn alle so sind wie er, dann gibt es keine Schergen mehr und unser Bann hat in den letzten hundert Jahren die Pest vernichtet. Die Inseln werden keinen Krieg mehr führen.“


    „Wenn du es sagst, liebste Schwester, dann wird es so sein. Ich bin traurig, dass du in seinem Herzen warst. Dann gehört deine Liebe nicht mehr nur mir.“ Der Herrscher der Fernen Gewalt beugte sich hinüber zu seiner Schwester, griff nach ihrer Hand und küsste sanft ihre Finger.


    „Ach Bruder! Du wirst mir immer der liebste Mensch sein. Doch meine Gabe hat einen Preis. Vergiss nicht, was mit dem ersten Herrn der Gewalt geschehen ist. Wie sehr er verzehrt und verbrannt wurde!“


    „Gerade deshalb wollte ich nie, dass du von Vater lernst, wie man in Köpfe und Herzen sieht. Es ist eine dunkle Kraft. Ich fürchte, sie kann dich verschlingen.“


    Die Frau schwieg und lächelte nur. Sie verließen die Schlafenden und suchten ihre Reise vorzubereiten so gut es ging.


    *


    Die Mauer hinter ihnen schloss sich dicht und wohl für immer. Kein Mensch würde dort mehr Einlass finden, niemand eindringen können, denn der Schlüssel lag auf der Brust des Zwergenmannes. Die schöne Frau hielt die silberne Kugel unter ihrem Mantel verborgen. Damit waren die größten Schätze aus der Blauen Festung entfernt worden und traten ihre Reise durch die Regionen zur Insel an.


    Alle vier schützten sie sich nun vor dem umhertanzenden Knochenstaub, indem sie die Häupter mit Tüchern verhüllten. Jori konnte jetzt selber den Stoff zusammenhalten, indem er auch mit dem Stumpf auf die Brust drückte, da dieser nicht mehr so sehr schmerzte. Das Leder schützte die Wunde sehr gut und Jori seufzte jedes Mal erleichtert, wenn er mit Hilfe von Stumpf und rechter Hand etwas aufnehmen, umdrehen, tragen und wenden konnte.


    Sisa übte sich weiter im Schweigen und war ihrem Lehrer still zu Diensten, wo es noch nötig erschien. Sie setzte starr und steif einen Fuß vor den anderen und betete, dass sie dieses bleiche, entsetzliche Feld schnell hinter sich lassen würden.


    Jori blieb plötzlich stehen. „Sagt, Herr und Herrin der Blauen Festung, wie sollen wir euch nennen, wenn wir die Regionen durchziehen? Was sagen wir über uns vier Wanderer, wer wir sind und was wir vorhaben?“ Der Schriftenkundige war klug und besonnen, sehr darauf bedacht, eine sichere Reise vorzubereiten.


    „Nennt uns einfach bei unseren Namen.“, forderte der Herr der Gewalt sie auf. Dann fiel ihm ein, dass er die Namen noch nie genannt hatte. „Taknar ist mein Name. Meine Schwester heißt Jaramis.“


    „Nennt ihn Tak und mich Jara, wie mein Bruder mich ruft, sonst fallen wir auf. Der ganze Name deutet zu sehr in den Süden und auf herrschende Häuser. Der Schriftenkundige hat Recht, wir müssen einfache Reisende sein, Gleiche unter Gleichen, Menschen, die Handel und Gewinn suchen.“


    Damit schritt die Frau aus und lief allen voran auf das Feld hinaus, als wäre es nichts und der Knochenstaub nur wie jeder andere Schmutz und Staub auf einer beliebigen Straße.


    „Ich hasse dieses Feld.“, brummte ihr Bruder und zog grimmig an seinem Tuch, während er versuchte, mit den kurzen Beinen ebenso eilig wie die anderen über die bleiche Erde zu gehen.


    So ergab es sich, dass Jori und die Herrin nebeneinander schritten und vorangingen, während Sisa neben dem kleinwüchsigen Herrn der Blauen Festung lief und versuchte, ihren eigenen Schritt nicht zu offensichtlich an seine mühevollen Gehversuche anzupassen. Die Reise würde beschwerlich werden für diesen Mann. Er war weder geübt im Wandern noch schien er besonders kampfesfähig.


    Jori hingegen war beides gewohnt. So schmal und knochig er war, leicht gebeugt und seiner linken Hand beraubt, war er doch dazu in der Lage, einen ganzen Tag ohne Pause zu gehen und mit seiner rechten Hand zuzuschlagen, wenn es nötig war. Mehr als einmal hatte Sisa seine schmalen und harten Finger auf ihrer Wange brennen gespürt. Joris Hand saß locker, wenn es darum ging, seine Schülerin zurechtzuweisen. Doch es blieb bei den gelegentlichen Streichen auf die Wange. Nie hätte Jori wirklich zugeschlagen und ihr ernsthaft wehgetan. Sisa hatte den Eindruck, dass er sie strenger behandelte als seine vergangenen Schüler, denn sie war eine Frau und er würde immer eine gewisse Ferne zu ihr empfinden, Halbmann, der er war. Außerdem hing ihr Überleben davon ab, ob sie ihm gehorsam war und sich seiner Erfahrung und seinem Schutz fügte.


    Sisa dachte an die wunderschöne, brütend heiße Stadt im Süden, in der sie sich einige Tage aufgehalten hatten. Die Häuser waren klein und weiß, blendend sauber, ausgeschlagen mit bunten Fliesen, ständig gefegt und von Staub befreit durch hohe, schlanke Frauen. Wunderschöne, schwarze Gestalten, ebenso gefärbt wie Kalibart. In den rötlichen, festgestampften Straßen gingen die Männer umher. Alle kräftig und hochgewachsen, kohleschwarz und schweigend. Sisa versuchte, sich vorzustellen, wie der Heiler dort umherging und lebte. Vermisste er seine Heimat oder hing sein Herz so sehr an Halla, dass es nicht mehr wichtig war, woher er kam und wohin er ging?


    Sie übernachteten in einem leeren Haus am Rande der Stadt. Die Hitze drückte so sehr, dass Joris Stumpf mehr schmerzte als sonst. Er schlief spät ein und schlummerte am Morgen sehr lange. Sisa war schon wach und sie langweilte sich. Leise verließ sie das Haus und ihre Füße trugen sie Stück für Stück tiefer in die Stadt hinein, in schmale Gassen, die sich immer mehr verengten. Zu spät bemerkte sie die Blicke der Männer. Hätte Sisa am Tag zuvor ihren Lehrer richtig angehört, dann wäre sie ernsthaft gewarnt gewesen. Es gab Männer im Süden, die müßig gingen und von dem lebten, was ihnen zufiel. Einige von ihnen hielten sich täglich zu den Bädern und suchten die Gesellschaft von badenden Frauen in stillen Ecken. Und einige wenige suchten Häuser auf, in denen sie Mädchen besehen und berühren konnten, deren Haut so viel heller war als die eigene. Das Begehren nach bleichem Fleisch war tief und brennend in diesen Männerseelen.


    Sisa begegnete einem solchen Südmann in einer der schmalen Gassen. Sie war überrascht von der plötzlichen Berührung der Hände, die sie von hinten um die Hüfte fassten und sie spürte den Leib des Mannes an ihrem Rücken. Sie spürte noch etwas anderes, das sie bis heute weder aussprechen noch in Worten bedenken wollte. Bevor sie schreien konnte hatte der schwarze Mann, dessen Gesicht sie im Schatten nicht sehen konnte, sie umgedreht und zu Boden geworfen. Seine Hand presste sich so fest auf ihren Mund, dass ihre Zähne schmerzten und sie kaum noch atmen konnte. Als die andere Hand sie tief unten berührte und an ihrer Kleidung zerrte, wallte die Angst und Panik in ihr auf und lähmte sie. Jeder Muskel war starr und sie stemmte sich von dem Mann weg. Es nützte nichts, denn er war riesig und kräftig.


    Plötzlich sackte er zusammen und lag mit seinem ganzen Gewicht schlaff und reglos auf ihr. Seine Hand glitt von ihrem Mund. Bevor Sisa endlich schreien konnte, wurde der Leib des Mannes von ihr fortgezogen und Joris Gesicht tauchte über ihr auf. Der Schriftenkundige war ihr gefolgt und hatte den Liebhaber weißen Fleisches bewusstlos geschlagen. Er zerrte an ihr. „Weg hier, schnell. Wenn einer sieht, was ich getan habe, sind wir womöglich beide des Todes.“


    Sie eilten aus der Stadt, ohne Vorräte und ohne Wasser und sie konnten der Heiligkeit dankbar sein, dass sie in den weiten Steppen zwischen den Bakabäumen bald eine Quelle fanden. Jori hatte Sisa mehrere Male ins Gesicht geschlagen. Hart und kurz. Einmal so heftig, dass Blut auf ihrer Lippe glänzte und Jori von ihr abließ. Kein Wort sagte er zu ihr, drei Tage lang. Sisa wusste, dass er sie dafür strafte, dass sie fortgelaufen war und sich selbst und ihn in Gefahr gebracht hatte.


    In einer sehr kalten Nacht legte er sich endlich zu ihr und redete. Er rügte sie nicht und sie sprachen nicht über das, was geschehen war. Stattdessen erzählte Jori ihr eine der Insellegenden und sie sprachen darüber, was davon Wahrheit war und was erfunden. Als Sisa versuchte, sich bei ihm zu entschuldigen, weil ihr Gewissen sie drückte, hielt er ihr den Mund zu. „Sei still. Tu es einfach nie wieder.“ Dabei blieb es und sie zogen weiter. Sisa ging nicht einen Schritt mehr ohne ihren Lehrer.


    Deshalb hatte sie das Gefühl zu frieren, als Jori nun nicht mehr an ihrer Seite ging, sondern mit Jara. Jori und Jara. Sisa grinste in sich hinein, weil ihr der Gleichklang der Namen gefiel, aber sie wusste, dass die beiden sich niemals auf andere Weise nahe kommen würden als nur durch die Namen. „Was belustigt dich mitten in diesem verfluchten Feld?“, fragte der Zwergenmann nicht unfreundlich.


    Sisa sah erschrocken zu ihm hinunter. Sie konnte nur seine Augen sehen, war jedoch überzeugt davon, dass er darunter freundlich lächelte. Sie sagte nichts und schob ihr Tuch wieder hoch ins Gesicht, um ihre Züge zu verbergen. „Ich dachte nur an etwas, Herr.“, wich sie aus.


    „Du musst es mir nicht sagen. Gewöhn dir nur an, mich Tak zu nennen.“ Er brummte angestrengt und setzte seine kurzen Beine in schnellere Bewegung. „Ich weiß, was du denkst, Mädchen. Mit meiner Größe bin ich wie ein Kind, das die anderen auf ihrer Reise aufhält. Doch sei versichert. Es ist mein Leib, ich kenne ihn und er tut, was ich von ihm will.“


    „Verzeih mir.“ Sisa schämte sich.


    „Ich weiß, dass ich ein Zwerg bin und ich weiß, was die Menschen denken, denn ich denke es ja selbst. Mach dir nichts daraus, ich weiß, dass du ein gutes Kind bist. Also denk, was du willst und sieh zu, ob ich dir nicht das Gegenteil beweisen kann. Du wirst lernen, dass es nicht die äußere Gestalt ist, die die Wahrheit offenbart. Frag meine Schwester. Sie liest Köpfe und Herzen. Sie weiß von der Wahrheit, die hinter der Gestalt liegt.“


    Sisa sagte nichts dazu. Sie hielt die schwarzhaarige Frau immer noch für grausam und gefährlich und beobachtete argwöhnisch, wie sie sich Jori näherte und ihren Arm unter den seinen schob. Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte etwas in sein Ohr. Jori nickte nur und lief weiter. Jara hatte große Macht über das Herz des Schriftenkundigen, zu große Macht. Sisa fürchtete um ihren Lehrer, dass seine Qualen noch um eine weitere vermehrt würden.


    *


    Angewidert schüttelten sie alle den Knochenstaub aus ihrer Kleidung. „Wer, verflucht, ist auf den Gedanken gekommen, die Knochen von Menschen zu zerreiben und auf die Erde zu streuen?“, brummte Jori.


    Jara legte ihre Hand auf seinen Arm und beugte sich zu ihm. Das tat sie jedes Mal, wenn sie zu ihm sprach. „Es war Tarke. Hast du nicht davon gelesen, Schriftenkundiger? Er ist der Einzige Mann, dessen Geschichte überall bekannt ist. Auf den Inseln, in den Regionen, in den Tälern der weißen Schwestern. Jenseits des Südens.“ Ihre Augen glühten. Welche Farbe hatten sie? Ein rötliches Braun, ungewöhnlich und seltsam, als hätte jemand Feuer darin angezündet. Sie nickte ihm zu, verschwörerisch, als würde sie nur mit ihm ein Wissen teilen, das die anderen nicht hatten. Wieder durchlief Jori ein Beben. Was hatte sie nur getan, dass sie so viel Macht über ihn und seine Empfindungen hatte? Jori gefiel es nicht, doch zugleich wollte er sich hineinfallen lassen in ein brennendes Feuer weit jenseits der Grenzen aller Länder.


    „Lass mich los, Weib!“, zischte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Jara entfernte sich ein Stück und Jori sah in ihrem Blick, dass er sie mit seiner Zurückweisung verletzt hatte. Eine dumpfe Ahnung stieg in ihm auf und er machte seine Züge hart und unlesbar. Kopfschüttelnd ordnete er seine Kleider und klopfte sie energisch aus. „Die Sonne steht noch hoch. Wir sollten eilen, dass wir Schutz finden unter den Bakabäumen, wo sie dichter wachsen. Nach Möglichkeit sollten wir solange es geht andere Menschen meiden. Und einen Ort finden, an dem wir Feuer machen können. Die Nächte außerhalb der Mauern, aus denen wir gekommen sind, werden jetzt stetig kälter.“ Jori war missmutig geworden und flüchtete sich in Anweisungen und Tätigkeiten.


    Schweigend verließen sie den blassen Boden des Knochenfeldes und stiegen hinunter in die braune Steppe zwischen die sich nach und nach verdichtenden Bakabäume. Der Sommer war vorüber und die nächste Regenzeit stand noch aus, deshalb standen sie kahl und graubraun und vertrocknet dort. Schweigende Riesen, in deren Stämmen weiße Milch floss, die auf der Haut leuchtend rot wurde, wenn sie trocknete. Manchmal trugen sie blaue Früchte, die viel von dieser Milch in sich trugen. Die Südfrauen ernteten sie und färbten damit ihre Kleider und Haare rot, oft auch die blassen Handflächen. Die Milch war nicht giftig, man konnte sie unbeschadet trinken und auf diese Weise viele Tage zwischen den Bäumen leben, ohne etwas anderes zu benötigen.


    Es würde drei Wochen dauern, ehe sie die Städte des Südens erreicht hätten. Drei langwierige Wochen mit einer Begleitung, von der man nicht wissen konnte, ob sie vertrauenswürdig wäre. Jori rief Sisa unwirsch herbei. „Komm. Wir haben zu reden! Es ist Zeit, dich zu lehren!“ Das Mädchen gehorchte und trat an die Seite ihres Lehrers. Sie gingen weit vor dem Geschwisterpaar. Jori befragte seine Schülerin nach ihrem Wissen. Er wusste, dass er heute zu viel von ihr verlangte und sie hart behandelte, aber er wollte es nicht zulassen, dass sie zu lange in der Nähe der Geschwister blieb und mit ihnen redete.


    Sisa fügte sich ohne zu klagen. Völlig erschöpft schlief sie ein, als sie in der Dämmerung unter einem Bakabaum Platz nahmen. Sie war so müde, dass sie weder etwas von dem kleinen Feuer bemerkte noch etwas zu Essen zu sich nahm. Auch der Zwergenmann grunzte bald vernehmlich, bis er sich einmal drehte und dann still atmete und schlief. Jori wachte am Feuer und Jaramis setzte sich zu ihm.


    „Du vertraust mir nicht.“, stellte sie fest und stocherte mit einem langen Reisig in der sterbenden Glut. Kleine Flammen loderten auf und Jori legte noch einen kurzen Ast darauf. Das Holz der Bakabäume brannte ruhig und lange, wenn man tote und trockene Teile von ihnen fand. Es war nicht zu kalt und Jori fragte sich gerade, wozu er etwas nachgelegt hatte. War die Frau so mächtig, dass sie ihm Dinge eingab zu tun, die er nicht wollte? Oder war es sein eigenes Herz, das sich wünschte, ihre Gegenwart noch ein wenig länger zu genießen? Wiederum fragte Jori sich, ob Jaramis sein Herz so verwandelt hatte oder es wirklich ein ursprünglicher Gedanke aus ihm selbst war.


    „Du sprichst Recht, Frau. Ich vertraue dir nicht. Wie sollte ich auch, wenn du mich meiner Gedanken und Sinne beraubst und in mir liest wie in einem Buch?“ Grimmig stieß er das Holz noch tiefer in die Glut und lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte zum tausendsten Mal seinen Stumpf. Dann sah er zum schwarzen Himmel auf und achtete nicht auf die Frau neben sich.


    Plötzlich lag ihr Mund wieder an seinem Ohr. Jori schloss die Augen. Er wollte ihr nicht zuhören, doch sein ganzer Leib bebte und er verzehrte sich nach ihrer Stimme, als sie sprach. „Willst du in mir lesen wie ich in dir las? Vielleicht fällt es dir dann leichter, mir zu vertrauen.“


    Jori riss sich mit Mühe von ihr los. Er sah ihr hart ins Gesicht und schob sie von sich. Dann stand er auf und blickte auf sie herab. „Was willst du von mir? Willst du wieder meine Hände ergreifen und mich in die Dunkelheit ziehen? Mir etwas vorspiegeln, dass ich dir vertraue und du alle Macht über mich hast? Das ist dunkelste Kunst, Frau! Das ist abscheulich! Es ist Tarkes Feuermagie!“


    Jaramis senkte den Blick. Im Schein des Feuers wirkten ihre Augen tatsächlich so, als würden sie brennen. Sie griff in ihren Mantel und holte die Kugel hervor, deren Silber im Licht der Glut jetzt eher wie Gold leuchtete. Jori wich zurück. „Bleibe mir fern mit diesem Ding!“, zischte er.


    Doch die Frau ließ sich nicht beirren. „Wir brauchen nur ein wenig Licht und einen hingegebenen Willen. Von dir mussten wir ihn mit Betäubung nehmen. Ich will ihn dir freiwillig geben. Wenn du es siehst, dann lege deine Hände auf meine und sieh mich an. Stelle mir alle Fragen und ich werde dir Antworten und Bilder geben.“


    Jaramis legte ihre Hände um die Kugel und hob sie so weit auf, dass das flackernde Licht des Feuers sich gleißend darin fing. Sie starrte auf das Metall und ihre Augen wurden groß und leer. Da begriff Jori, was sie tun wollte. Er ging zu ihr und zögerte, doch dann lockte ihn ein dunkles Begehren, so wild und dunkel wie er es zuletzt vor Jahren in der Wächterfestung gefühlt hatte. Ein Drang nach süßem Besitz. Er konnte nicht widerstehen und legte seine rechte Hand auf ihre Linke, seinen Stumpf auf ihre Rechte.


    Ihm schwanden nicht die Sinne, während er in die Augen der Frau starrte, aber er versank in ihnen, schwamm in einem Meer aus Feuer und Glanz. „Warum tust du das?“, fragte er sie.


    Ihre Stimme antwortete ihm tonlos und sanft. „Weil ich mich entschuldigen will und dein Herz gewinnen.“


    „Du hast mein Herz doch längst erforscht und erkundet. Du hast Macht über mich.“, gab er zu bedenken.


    „Nein.“, hauchte sie. „Ich habe nur so viel Macht, wie du sie mir zugestehst. Und du sehnst dich danach, dass einer dein Herz kennt. Ich will dich nicht beherrschen. Deshalb sollst du auch in mein Herz sehen können.“ Es folgte eine lange Zeit des Schweigens. Jaramis zitterte unter Joris Berührung. Sie litt unter der Wirkung der Silberkugel wie Jori gelitten hatte, doch er konnte sie nicht loslassen, wollte es nicht, sank tiefer noch in ihren Blick.


    „Wer? Was bist du?“, hauchte er. Dann hörte er ihre Stimme von Ferne und versank in den Bildern ihrer Gedanken, die sie ihm auslieferte. Jori atmete scharf ein. Das Lesen ihres Inneren war ein Rausch und ein Wahn. Er bereute und feierte es zugleich und er verstand, wieviel Stärke und Beherrschung dazu gehörten, diese Macht nicht auszunutzen. Jori wusste, dass er nur einen Bruchteil sehen konnte, während sie diese Kunst bis zur Vollkommenheit beherrschte.


    Er sah die Melea und er sah zwei Kinder spielen. Ein süßes Mädchen und einen missgestalteten Jungen. Er sah die letzten Soldaten sterben, sah wie der Herrscher blutig hustete und starb. Er spürte ihre tiefe Trauer und Einsamkeit, ihre Verzweiflung und Seelenqual, ihre Sehnsucht und ihr Begehren nach menschlicher Gesellschaft, ihre zarte Liebe für den Bruder, ihr schmerzendes und treues Herz, das für die Pflicht sterben konnte, ohne je selbst gelebt zu haben.


    Dann sah Jori plötzlich tiefer. Er sah eine Reihe von Bildnissen. Männer, die Herren der Gewalt gewesen waren. Dann sah er das Bildnis des ersten Herrn der Fernen Gewalt. Er hatte dieselben rötlich schimmernden Augen wie Jaramis. Jori sah das dunkelrote Haar, er sah den Namen unter dem Bildnis. Er befand sich im Kopf der Frau und betrachtete mit ihren Augen das Bild ihres Vorfahren in einem verborgenen Raum der Blauen Festung. Das tiefste aller Geheimnisse hatte sich ihm gerade offenbart, das Jaramis in sich verbarg und niemals preisgeben durfte.


    Jori könnte noch tiefer sinken, er könnte ihre ganze Seele austrinken, bis zur Neige, um sie ganz zu besitzen. Sie war ihm völlig ausgeliefert, er hatte dämonisch finstere Macht in sich und um sich. Doch dann hörte er ein leises Flüstern, ein zartes Flehen und er wusste, dass er sich losreißen musste, um sie freizugeben. Jori atmete ein, er röchelte nach Luft und stieß einen Schrei aus, indem er die Arme von der Kugel riss.


    Schwer atmend lag er da und blinzelte zu Jaramis hinauf, die ihre silberne Kugel in den Schoß gelegt hatte und sich mit den Händen an den Kopf griff und laut stöhnte. „Du solltest es nicht sehen. Nicht so viel. Aber ich musste in diesen Raum gehen, damit du mich verstehst.“ Jaramis versenkte die Silberkugel wieder in ihrem Mantel. Dann ließ sie sich zu Boden sinken. Sie lag auf der Seite und hielt die Augen geschlossen.


    „Ich vertraue dir.“, sagte Jori. „Niemand wird dieses Geheimnis erfahren. Es wird mit mir sterben wie es mit dir sterben wird.“ Er sah ihr Lächeln, bevor ihm die Sinne schwanden und der Schlaf ihn fesselte.


    Er hörte ihre Stimme in seinem Kopf. „Takk hjanakk njarr.“ Die Worte hallten in ihm wieder und er behielt sie für die Stunde, in der er sie brauchen könnte.


    


    Von den Schmieden nach Kana


    


    Das Blut klebte in ihren kurzen, goldblonden Haaren und auf ihrem Gesicht, dort, wo er sie angefasst hatte. Er hatte wild nach ihr gegriffen und sie auf den Mund geküsst, nachdem sie dem Mann ihr Messer in die Seite gestoßen hatte, um ihn von Kalibart hinunter zu bringen. Der Heiler war ein starker und erprobter Kämpfer, doch gegen diesen Brocken von einem Kerl konnte er allein nur wenig ausrichten. Seine Fäuste hatten ihn blutig geschlagen und der Schmied hatte trotzdem nicht von ihm abgelassen.


    Gegen Gold und gute Ware wollte der Schmied keine Waffen eintauschen, wollte nicht einmal mit ihnen verhandeln. Stattdessen hatte er sich einen glühenden Schürhaken gegriffen und damit nach Kalibart geschlagen. Dafür lag er jetzt tot auf der Seite. Es war der vierte Mann, den Halla gefällt hatte, doch sie würde sich nie an den Anblick des Todes gewöhnen, den sie selbst verursachte. Sie kam nicht dazu, lange zu trauern oder sich selbst zu bedauern und ihre dunkle Seele, denn Kalibart beugte sich sofort über sie und versperrte mit seinem Kuss die Sicht auf den Leichnam.


    Er sah sie an und in seinen Augen flackerte kurz das Begehren auf, als er ihr Gesicht sah, kühl und blutig. Halla lachte auf und legte ihre Hand auf seine Wange. „Später, Kali. Jetzt heißt es, Beute machen. Sieh die ganzen Waffen! Das ist großartig! Weil er so stur war, sparen wir uns das Gold und können sie umsonst auf das Schiff laden.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nichts ist umsonst. Alles hat einen Preis. Hier war es das Leben eines Mannes und ein weiterer Teil deiner Seele.“ Kalibart war überzeugt davon, dass die Seele eines Menschen immer wieder starb, wenn er einen anderen tötete. Halla war sich da nicht so sicher. Die Dunkelheit nahm zu und die Gedanken wurden schwerer, aber sie hatte sich niemals so lebendig und stark gefühlt. Sie hatte nicht die Macht der anderen Frauen, durch ihr Äußeres zu verwirren und zu blenden, deshalb nutzte sie die Gedanken der Männer, die sie für ein unbedeutendes, schmächtiges und noch dazu hässliches Weib hielten. Ehe sie dazu kamen, sie zu verspotten, hatten sie schon ihr Messer an der Kehle und sahen in ihre strahlend blauen Augen, die keinen Zweifel daran aufkommen ließen, dass sie auch töten würde, wenn sich einer nicht fügte.


    „Hol einige der Soldaten, dass sie sich endlich nützlich machen und das Zeug hier rausschaffen!“, forderte Halla von Kalibart. Der verbeugte sich knapp und antwortete: „Jawohl, Hauptmann!“ Dann ging er hinaus aus der Schmiede und führte seinen Auftrag aus. Halla durfte nicht selbst gehen. Sie hatte gelernt, dass es klug war, stehen zu bleiben und Befehle zu erteilen. Botengänge waren für die anderen, nicht für den Hauptmann des Schiffes. Das hatte Kalibart ihr mit ernsten Worten ans Herz gelegt. In Gegenwart der anderen Männer verbeugte er sich vor ihr, nannte sie Hauptmann und führte alle Anweisungen sofort aus. Nur wenn er sie in ihrer Kammer aufsuchte, denn sie schlief als Hauptmann allein, nicht bei den anderen Männern, wurde Kalibart selbst fordernd und drängend. Die Gelegenheiten waren selten und sie nutzten sie beide voller Gier und Verlangen nach dem anderen.


    Halla griff nach ihrem Stab und ließ das blutige Messer über ihren Ärmel gleiten, bevor sie die Klinge wieder einschnappen ließ und die Waffe als Stock benutzte, an dem sie durch die Schmiede hinkte und alles betrachtete. Ein aufgeräumtes und sauberes Geschäft hatte dieser Schmied gehabt. Halla stieg über seine Leiche und besah sich alles. Sie hätten es wissen müssen. Einer, der zu ordentlich war, würde sich auf keinen Handel mit Schmugglern einlassen. Sie drehte sich um, als fünf der Soldaten des Requestors im Eingang erschienen. Ihr Blick fiel sofort auf den Leichnam und das blutige Gesicht der Frau. Sie wussten, dass es nicht Kalibart gewesen war, der hier den Tod gebracht hatte. Eilig verbeugten sie sich. „Hauptmann?“


    „Sammelt alle Waffen ein, die ihr finden könnt! Alle! Schafft sie zum Schiff und verstaut sie sicher!“ Die Männer verbeugten sich wieder und machten sich an die Arbeit. Halla hinkte an Kalibarts Seite zurück zur Küste, an der die Beiboote lagen. Dort warteten drei ihrer eigenen Männer, von denen sie eher wusste, dass sie ihr treu ergeben waren als sie das von den Soldaten sagen konnte. Das Gesindel aus Drie-Ires hatte ihren Vater gekannt und es kam für sie einer Tempelschändung gleich, Verrat an seiner Tochter zu begehen. Halla wusste das und sie schenkte ihnen ein Lächeln aus ihrem blutigen Gesicht.


    „Was ist passiert, Hauptmann?“, fragte der älteste der Männer. Jener Mann, der ihr zuerst am heftigsten widerstanden hatte, als sie versuchte, ihn anzuheuern. Halla wusste, dass er nun umso sturer an seiner Treue zu ihr festhielt, weshalb sie ihn neben Kalibart zu ihrer persönlichen Leibwache zählte.


    „Der Schmied wollte nicht handeln. Er zog es vor, Kalibart die Haut abzuziehen. Aber er war so unklug, meine Waffe zu unterschätzen.“ Diese Worte genügten den Männern. Sie nickten ihr zu, halfen ihr in eines der Boote und ruderten zurück zu dem riesigen Schiff, dessen Herrin sie war.


    Halla stellte sich sofort ans Steuer und überwachte in aller Ruhe die Vorgänge an Deck. Um sich zu waschen war später Zeit. Sie ließ ihr blutiges Äußeres auf die Männer wirken und blickte grimmig und kühl umher. Kalibart wich nicht von ihrer Seite. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Hüfte und flüsterte ihr zu: „Ich muss dich heute sehen. In deiner Kammer. Gestatte es mir oder ich sterbe!“


    Halla lächelte und flüsterte zurück. „Es sei dir gestattet. Ich weiß, dass es dich jedes Mal drängt, mich zu besitzen, wenn ich einen anderen Mann gefällt habe. Deine Seele ist dunkel, Kalibart.“


    Er lächelte ebenfalls, verbeugte sich noch einmal und ließ sie dann stehen, um den eben ankommenden Soldaten zu helfen, die Waffen auf das Schiff zu laden.


    *


    Es war eng und heiß in der Kammer. Obwohl sie nackt waren, spürten sie, wie sich ein feuchter Film auf ihren Stirnen bildete. Lange konnten sie nicht so liegen bleiben. Sie mussten sich eilig wieder ankleiden. Auf dem Schiff schlief jeder in voller Kleidung, weil man immer gefasst sein musste auf einen Zwischenfall, einen Angriff, einen Sturm oder eine Unruhe zwischen den Männern an Bord.


    Ein Mann konnte auch nur halb bekleidet aus dem Schlaf kommen und handeln. Für eine Frau wie Halla war es jedoch von großer Wichtigkeit, sich stets bedeckt zu halten. Sie durfte keinen Anlass zu Lüsternheit in ihrer Mannschaft wecken oder, noch schlimmer, zu Spott wegen ihrer entstellenden Narben. Manch einer mochte ihre Wunden bemerkenswert und faszinierend finden, einen anderen würden sie abstoßen.


    Nur bei Kali wusste sie genau, wie er zu ihr stand. Wie immer, bevor er aufstand und sie verließ, strich er über ihr verkrüppeltes Bein. Eilig streifte sich Halla die Hose und das Hemd über. Sie ließ sich von Kalibart das Leder festschnüren, bevor er aus dem Raum ging. Es war unbequem so zu liegen und zu schlafen, doch man gewöhnte sich schnell daran, in Kampfbekleidung still zu ruhen und zu atmen.


    Immer wieder entschuldigte Kali sich für sein Versagen. Immer wieder musste sie ihm sagen, dass sie ihm ihr Leben und ihr Glück schuldete. Dann lächelte er, küsste sie noch einmal und verschwand. Sie waren aneinander gebunden, doch sie würden nie wie jedes andere Paar leben, friedlich Tag und Nacht an einem Ort vereint. Ihnen blieben nur kurze Stunden. Auf dem Schiff war Halla der Hauptmann und Kalibart ihre Leibwache und der finstere Heiler.


    Wenn sie nachts lange brauchte, um einzuschlafen, entstanden Bilder vor ihrem Auge, die sie vergessen wollte. Sie sah das Blut Örnjiers über die schwarzen Steine fließen. Wie konnte Blut auf schwarzem Stein nur so gut sichtbar sein? Halla drehte sich um. Es war grausam, allein zu liegen. Manchmal träumte sie davon, in Drie-Ires einige Zimmer zu zahlen und mit Kali dort zu wohnen, Kinder zu bekommen, die im Dreck der Straßen spielten wie sie es einst getan hatte. Doch wenn sie mit den Fingern über die Narbe an ihrem Bauch fuhr, wurde ihr klar, dass es wohl für immer ein Traum bleiben würde. Dann erschien es ihr nicht mehr so schlimm, was sie im Raum des Requestors getan hatte. Es tat ihr mehr leid um die Männer, die sie unterwegs getötet hatte, obwohl sie von ihnen angegriffen worden waren. Das war der Preis für ein Leben als Hauptmann. Sie würde kein Leben schenken sondern nehmen.


    Andererseits stahl sie nicht einfach. Sie handelte und sie würde die Insel mit Waffen und Nahrung versorgen. Kein abtrünniger Roter Sohn sollte es zu leicht haben, die Festung der Wächter zu erobern. Sollten sie Erfolg haben, so mussten sie ihn mit viel Schweiß und Blut bezahlen. Allein das wäre alle Mühen ihrer Monate währenden Schiffsreisen wert. Morgen müsste sie mit Kali reden, ob sie noch einmal Halt machen sollten oder zurückkehren. Sie dachte an Kalibarts Berührungen und seinen letzten Kuss. Dann endlich konnte sie einschlafen, mit dem Stab auf ihrem Bauch zwischen ihren Händen.


    *


    Er brauchte nicht viel Schlaf und er ruhte nicht zu tief, deshalb hörte und sah er alles, was im Bauch des Schiffes zwischen den Männern geschah. Er wusste, dass es drei Halbmänner unter ihnen gab, die sich in ihrer Leidenschaft füreinander abwechselten, denn Kalibart hörte die Geräusche und er wusste bald den einen vom anderen zu unterscheiden. Er hasste es, aber er verachtete die Männer nicht. War denn Jori, der Halbmann, nicht auch einst in Leidenschaft entbrannt? Und dennoch war er ein aufrichtiger und edler Mann.


    Es sollte Kalibart nicht stören, solange sie nur alle treu zu Halla standen. Am Tage jedenfalls arbeiteten sie hart und hielten sich an das, was ihnen befohlen wurde. Kalibart rollte mit den Augen, als er wieder die Geräusche vernahm. Dieses Mal störte es ihn wirklich. Er stand auf und die Laute verstummten. Sie hatten seine Bewegungen gehört und suchten sich zu verbergen. Doch Kalibart wusste genau, wo sie lagen. In den schwarzen Nächten des Südens hatte er gelernt, nach den Lauten zu gehen.


    Kalibart stieg vorsichtig über die schlafenden Männer, bis er ganz hinten bei der Schiffswand war, gegen die von außen ruhige Wellen schlugen. Er blieb vor dem Lager stehen, dessen Decken sich verdächtig hoch wölbten. Sehr leise flüsterte er. „Es kümmert mich nicht, was ihr tut oder nicht, doch mein Schlaf ist leicht. Ich würde ihn gerne finden. Zudem seid etwas vorsichtiger. Es gibt andere, die solche wie euch verachten. Wenn ihr nicht mit durchgeschnittener Kehle im Meer schwimmen wollt, dann hütet euch.“


    Unter der Decke konnte er schweres Atmen hören und er meinte ein leichtes Beben zu sehen. Sie hatten Angst. Kalibart lächelte ins Dunkle und zog sich wieder auf sein eigenes Lager zurück. Die Geräusche verstummten für den Rest der Nacht und der Heiler konnte endlich schlafen. Am Morgen erwachte er gestärkter als sonst. Er stieg an Deck und streckte sich. Das Schiff lag ruhig vor Anker und schaukelte süß auf den Wellen. An der Reling lehnte ein junger Soldat.


    Kalibart grinste. Er war sicher, dass dieser Mann einer der beiden war, die er in der Nacht unterbrochen hatte. Verschämt sah der Mann weg und blickte auf das Wasser. Kalibart ließ sich nicht beirren. Er trat zu ihm und sah ebenfalls auf die Wellen. „Solltest du in der Nacht nicht Wache halten, hier an Deck?“, fragte er.


    Erschrocken drehte sich der junge Mann zu ihm. Wie jung er doch war, viel zu jung! „Ich habe Wache gehalten, Herr!“ Die Männer fürchteten den Heiler, der mit Halla das Lager teilte und ihr zugleich völlig ergeben war. Sie wussten, dass er für sie töten würde, ohne Mitleid und Zögern.


    „Ich weiß, dass du unter Deck warst, Junge. Ich weiß, was du in den Nächten treibst.“


    Der Soldat erbleichte und krallte sich mit den Fingern an das Holz des Schiffes. Die Todesangst hatte ihn fest ergriffen. Kalibart legte seine Hand auf die des Soldaten und versuchte nicht daran zu denken, wo diese Hand wohl in der Nacht gelegen hatte.


    „Bitte.“, flehte der junge Mann. „Stell mich nicht bloß. Töte mich heimlich und wirf mich ins Meer. Aber setze mich nicht den anderen aus.“


    Kalibart zog es das Herz zusammen. Er empfand wirklich Mitleid mit der Seelenqual dieses Jungen. „Ich werde dich weder töten noch verraten. Auch die anderen beiden Männer, mit denen du die Nächte verbringst, verrate ich nicht. Du bist noch zu jung, um zu wissen, was du willst und was du bist. Gib Acht auf dich. Manche Männer lieben andere Männer. Doch es gibt solche, die nur ihre Gier füttern. Werde nicht zur Nahrung für sie.“ Kalibart ließ die Hand des Mannes wieder frei. Er hatte zu oft gesehen, was in den Roten Lagern zwischen älteren und jüngeren Soldaten oder Roten Söhnen geschah.


    „Mein Leben gehört dir.“, rief der junge Soldat Kalibart hinterher, als der sich entfernte. Der Heiler drehte sich um, verbeugte sich leicht und sagte: „Dann bist du mir und dem Hauptmann Treue schuldig. Sei Auge und Ohr. Und sage denen, bei denen du liegst, sie sollen ebenso wachsam sein wie du. Ich will keinen von euch tot oder verstümmelt finden müssen. Du weißt, was Männer auf den Meeren anderen antun, wenn sie nur halbe Männer sind.“


    Der Soldat nickte und Kalibart wandte sich zufrieden um. Er hatte einen Mann für sich gewonnen. So etwas war immer von großem Vorteil. Er musste mit Halla reden, denn seine eigenen Vorräte gingen zur Neige und in einem Krieg würde es viele Wunden geben, die zu versorgen wären. Nur im tiefen Süden, in den großen Städten vor den Bakabäumen, gab es das, was er benötigte. Leise klopfte er an die Kammer seiner Liebsten und hoffte, er könnte außer einem Gespräch auch noch einen Kuss oder eine Berührung gewinnen. Es wurde Zeit, einige Schritte an Land zu gehen und für einige Tage von diesem Schiff zu kommen.


    Halla rief ihn herein. Sie stand aufrecht und an ihrem Stab im Raum, gerade erwacht, denn ihre Augen blinzelten noch schlaftrunken. Wie sehr er neben ihr aufwachen wollte! Sie zögerte nicht, ihn an sich zu ziehen. Sie empfand wie er.


    „Liebste. Es wird Zeit. Wir müssen das Schiff verbergen und es verlassen. Für einen letzten Streifzug.“


    Halla seufzte. „Du weißt, wie ungern ich es in den Händen der Männer lasse. Was geschieht, wenn einer von ihnen aufsteht und es an sich reißt? Sie fahren zurück und zeugen gegen uns, dass wir Verrat geübt haben.“ Kalibart drückte sie an sich. „Du weißt, dass ich höre und sehe. Ich habe heute Morgen drei weitere Männer gewonnen, die mir ihr Leben schulden.“


    Halla lächelte wissend. „Wieviele von meinen Männern stehen mittlerweile in deiner Schuld, Liebster?“


    Kalibart konnte nicht mehr länger widerstehen. Er hielt es nicht aus, sie nur so selten halten zu dürfen. Er vergrub sein Gesicht in ihr Haar und drückte sie noch enger an sich. „Zwanzig von ihnen.“, flüsterte er. „Und drei sind dir so treu ergeben, dass sie dich fast so sehr verehren wie ich. Es gibt nur sieben, deren Seelen ich nicht sicher kenne. Wenn wir von denen drei mit uns nehmen, bleiben nur vier, die das Schiff in Gefahr bringen können. Drei von den treu Ergebenen und es steht auf dem Schiff zwanzig zu vier. Das sollte genügen.“


    Hallas Leib entspannte sich und sie griff nach seiner Kleidung. „Du bist ein gefährlicher Mann mit einer dunklen Seele.“


    Kalibart seufzte. „Und ich verderbe mit meiner Seele die deine. Bevor du mich hasst, will ich dir den Süden zeigen.“


    „Ich werde dich nie hassen. Das kann ich gar nicht. Vor allen anderen schulde ich dir mein Leben.“ Halla war so weich und zart wie nie zuvor und Kalibart roch ihren leichten Schweiß von der Nacht und er roch ihr Begehren. Es fiel ihm schwer, fest zu bleiben.


    „Erst gestern warst du es, die mein Leben bewahrt hat. Du bist süß und tödlich zugleich. Du bist ein Rausch, dem ein Mann nicht widerstehen kann.“


    Sie liebten sich, obwohl der Tag schon längst heraufgestiegen war. Als sie die Kammer verließen, waren die Männer bereits an Deck und arbeiteten. Keiner von ihnen verachtete Halla und Kalibart. Obwohl einige der Soldaten grinsten und sich anstießen, war es doch der anerkennende Neid und nicht der Spott, der sie antrieb. Kalibart zuckte mit den Schultern, küsste Halla auf die Wange, verbeugte sich vor ihr und trat unter die Männer.


    *


    Kalibart wählte einen der beiden älteren Soldaten, die bei Nacht öfter zu dem Jungen gingen. Von ihm glaubte er, dass er der Mann war, der die meiste Macht über den jüngeren Soldaten hatte. Der erleichterte Blick des Jungen bestätigte Kalibart diese Vermutung. Er wählte noch zwei weitere Soldaten aus, die in all den Monaten noch keine Schwäche gezeigt hatten, von denen er aber auch nicht sagen konnte, wie es um ihre Treue bestellt war. Zumindest waren sie kräftig und gute Kämpfer. Von Hallas eigenen Männern nahmen sie den ältesten mit, nachdem sie hart gerungen hatten, ob es besser wäre, ihn als Leibschutz oder zum Schutz des Schiffes einzusetzen. Nachdem sie ihn selbst befragt hatten, zwinkerte er ihnen zu und versicherte, dass das Schiff in besten Händen wäre. Sie überließen es dem Alten, die anderen beiden aus der Mannschaft zu ziehen, die mit ihnen kommen sollten.


    Das Schiff verbargen sie in einer zugewachsenen Bucht, die sie auf ihrer Fahrt in den Süden entdeckt hatten. Die Bäume verbargen die Sicht auf das Holz von Rumpf und Masten, die leuchtenden Segel blieben fest gerafft. Es gab genug zu trinken, um vierundzwanzig Männer bei Laune zu halten, während die anderen in das Innere des Landes zogen. Kalibart als Südmann war ihr bester Schutz und ein willkommener Führer durch das Dickicht aus Palmen, Wassereichen und bald auch Bakabäumen.


    „Wohin gehen wir?“, fragte der Alte und wischte sich den Schweiß mit einem dreckigen Tuch von der Stirn. Die Männer stanken. Sie brauchten dringend ein Bad. Doch keiner störte sich am Schmutz und der Anstrengung des Anderen. Sie waren allesamt die Hitze des Südens nicht gewöhnt und ihnen fehlte die Kühlung durch das Meerwasser, das sonst immer um sie war.


    Kalibart blieb stehen und atmete beglückt die feuchte, heiße Luft ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit fror er nicht und fühlte ein stilles Glück, als würde er in sein Elternhaus zurückkehren, obwohl er seine Eltern nie gekannt hatte. „Wir gehen in die Stadt.“, antwortete er.


    „In welche Stadt? Hier gibt es nur Bäume und Staub und widerliche Fliegen, die einem das Blut unter der Haut wegsaugen.“, brummte der Mann unwillig.


    Kalibart lachte. „Es gibt so viel mehr im Süden als die heißen Schmieden an der Küste und die Bakabäume. Ihr werdet sehen.“


    „Ich will erst einmal wieder atmen können.“, stöhnte einer der Soldaten.


    Der Heiler begann zu erklären. „In der Stadt, die man die Große nennt, da kann man leben und atmen. Es ist die einzige Stadt, in der man wahrhaft atmen kann. Nirgendwo gibt es so viel Süße und Duft. So viel Wonne und Größe. Dort wurden die Bäder erfunden. Das Wasser kommt aus der Tiefe und ist so weich und klar wie nirgendwo auf der Welt. Die Frauen sind still und schlank, die Männer groß und ernst. Es gibt ein großes Archiv voller Schriften, die nirgendwo sonst zu finden sind. Es gibt Tempel für jeden Gott, den ihr euch nur vorstellen könnt.“ Kalibart hatte noch nie so viel zu ihnen geredet.


    „Das ist alles recht hübsch, was du da sagst.“, brummte wieder der Alte. „Doch was verflucht suchen wir dort?“


    Der Heiler blieb wieder stehen, drehte sich zu den Männern um und warf Halla einen tiefen Blick zu. „Es ist die Stadt, in der die Heiler zuerst auftraten. Dort gibt es eine große Halle, durch die sanfte Luft über die Kranken weht und ihr Fieber kühlt. Es gibt alle Mittel zu erwerben, die ein Heilkundiger benötigt. Wir werden sie brauchen. Viel davon. Das ist die letzte Ladung für unser Schiff. Und wer von euch an irgendeinen Gott glaubt, sollte einen Tempel besuchen und beten, dass wir zur Insel zurückkommen, bevor die Roten Söhne übersetzen, denn das werden sie mit Sicherheit tun.“ Dann schwieg er und ging weiter.


    Keiner der Männer wagte mehr Widerspruch und sie folgten ihm und Halla schwitzend und leise fluchend über die Insekten und die feuchte Hitze.


    „Kannst du gehen mit deinem Bein?“, flüsterte Kali, sodass nur Halla es hörte.


    Sie hinkte auf das Heftigste neben ihm, nickte aber. „Natürlich. Dein Stab leistet mir gute Dienste. Die Hitze ist nur so lähmend für alle Glieder. Ich bin von der Insel. Vergiss das nicht. Wie lange musstest du bei uns frieren? Dann werde ich hier im Süden schon einige Tage Hitze vertragen.“ Kalibart wagte eine kurze Berührung ihrer Hand. „Die Nächte sind kühler.“ Halla verstand ihn und lächelte.


    *


    Kana, die Große, glitzerte unter dem Sternenhimmel, als wolle sie die Lichtpunkte des Raumes über ihr unten auf der Erde wiederspiegeln. Tausende weißer Fliesen und Silberspiegel fingen das Licht der Fackeln und Kerzen ein und gaben es zurück. In wilden Spiralen drehten sich Häuser, Hallen, Tempel, Säulen und Bakabäume in den roten Staub. Wer sich hier ohne zu fragen in das Haus fand, das er suchte, musste in der Stadt geboren sein.


    Die schlanken, knochigen Frauen standen in den Eingängen und verhüllten ihre schwarze Haut mit leuchtend roten Tüchern, gefärbt von der Milch der Bakabäume. Kinder spielten nackt auf den Straßen und wurden von ihren Müttern in die Häuser gerufen, dass sie endlich etwas aßen und schliefen. Die Männer trafen sich in Toren und an Tischen auf freien Plätzen. Sie spielten mit silbernen Würfeln und tranken gewürztes Wasser. Alkohol gab es im Süden kaum.


    Irgendwann würde es still werden in Kana und die Männer würden sich zu ihren Frauen legen. Leidenschaften, die in der Hitze des Tages geschlummert hatten, würden in der Kühle der Nacht endlich erwachen. Die Bäder leerten sich und nur noch die Lustfrauen wandelten zwischen den Säulen und zogen einsame, junge Männer ins Wasser, um ihnen Unschuld und Silber abzunehmen.


    In den Tempeln brannten bald nur noch die kleinen Lichter, um nächtlich Betenden den Weg zu erleichtern. Auch die Kranken in der großen Halle kamen zum Schlaf.


    Nur noch im Herzen der Stadt wachte ein Mann im Archiv der Schriften. Ärgerlich über seinen Gehilfen, der von einer Leiter gestürzt war und dessen Leib in der Krankenhalle ohne Bewusstsein zwischen kühle Laken gelegt wurde, musste er die Nachtwache über das Archiv wieder selbst ausführen.


    Er brauchte dringend einen fähigen Mann. Vor einigen Wochen hatte dieser Tölpel doch tatsächlich eine Schrift über Tarke verkauft. Ein seltenes Blatt, das nur unter Aufsicht gelesen werden durfte. An jenem Tag war Belioth, der Wart des Archivs, in der Stadt gewesen. Bei einem Mädchen. Zum ersten Mal seit Jahren gab er seiner männlichen Schwäche nach und als er zurückkehrte, empfing er sogleich den Lohn für diese Tat.


    Am nächsten Tag war das Mädchen sogar beim Archiv erschienen und hatte ihn um mehr Geld gebeten, bot ihm dafür, was immer er wollte. Er war wütend gewesen über sich selbst und über seinen Gehilfen und hatte das Mädchen fortgeschickt. Er wusste, dass sie gehofft hatte, in ihm einen sicheren Kunden zu gewinnen, der ihr oft Geld gab. Dann müsste sie nicht so vielen anderen Männern dienen und würde friedlicher und sicherer leben.


    Belioth stand jedoch nicht der Sinn nach neuen Abenteuern auf dem Fleisch einer Frau, um den Preis einer wertvollen Schrift oder seiner Tugend. Sein Leben lang war er allein geblieben und seiner Pflicht nachgekommen. Ein einziges Nachgeben und schon häuften sich die Schwierigkeiten. Belioth seufzte und reckte die Glieder. Er drehte die Kerze etwas zur Seite, dass ihr Licht ihn nicht blendete und schrak zusammen. Dort stand sie wieder. Das blau gekleidete Mädchen. Nur die Lustfrauen trugen blaue Tücher, damit man sie von den anderen unterscheiden konnte.


    Sie war kein gewöhnliches Kind. Sie war nicht so schwarz wie die anderen. Ihre Mutter war einst ein Blassgesicht gewesen, gefangen in einem der verschlossenen Häuser, die nur die reichsten Südmänner bewohnten. Man hatte sie ausgesetzt, als sie laufen und reden konnte, so wie viele andere ihrer Art. Sie war zu dunkel, um in den Häusern zu leben und den Lüsten der reichen Männer zu dienen, die immer nur weißes und noch weißeres Fleisch wollten. Sie war zu blass, um einen Mann zu finden.


    Ihre Fremdartigkeit jedoch hatte Belioth gereizt wie eine seltene, neu entdeckte Schrift und er verfluchte sich dafür.


    Ärgerlich zischte er über das Kerzenlicht hinweg. „Was suchst du hier, Weib? Ich habe dich großzügig bezahlt. Und ich hatte nur eine Stunde der Langeweile. Ich will dich nicht und ich gebe dir nicht noch mehr Geld!“ Die Frau bewegte sich nicht, als sie sprach. „Verzeih, aber ich bitte dich: weise mich nicht wieder zurück. Höre mich erst an.“


    Belioth starrte verärgert ins Dunkel, doch dann seufzte er. „Sprich, aber mach es kurz. Ich habe zu tun.“


    „In der Nacht?“, fragte sie. Diese Frage verdutzte den Wart des Archivs. „Was geht es dich an? Du arbeitest auch in den nächtlichen Stunden!“


    „Es wäre nur zu schön, wenn ich genug zu arbeiten hätte, dann müsste ich nicht hungern.“ Es stimmte. Sie war ein wenig zu mager, selbst für eine Südfrau. Und so viel Belioth wusste, waren die Blassgesichter immer etwas fülliger und gaben das auch an ihre Kinder weiter.


    „Dann kommst du nur, um zu betteln?“, fragte er.


    „Nein. Ich will nichts stehlen oder erbitten. Ich biete meine Dienste für Geld. Es gibt nicht viele wie dich, die eine wie mich wollen.“, erklärte sie. Belioth wusste das nur zu gut. Er konnte sich trotz all seines Ärgers über die Dreistigkeit des Mädchens nicht dagegen wehren, dass sich seine Männlichkeit etwas regte. Er war zu lange allein gewesen.


    „Hör zu. Ich bin kein Mann, der sonst Frauen aufsucht.“, wehrte er ab.


    „Doch an jenem Tag hast du es getan. An einem Tag. Nicht zur Nacht wie die anderen. Es drängte dich sehr. Ich weiß es, denn ich weiß, wie Männer sind, die es drängt. Solche kommen oft zu mir. Die, die es eilig haben und keine dunklere finden. Oder eine weiße.“


    Belioth schwindelte ob dieser Unterhaltung. Er sollte dieses Mädchen aus dem Archiv jagen, sie anschreien, sie hinauswerfen, sie fortschieben. Was Männer eben taten, um eine Frau loszuwerden. Doch Belioths Problem war, dass er eine gute Mutter und liebevolle Pflegerinnen gehabt hatte und sich jedes Mal schämte, wenn er eine Frau berührte. Ganz zu schweigen von dem Gedanken, sie zu etwas zu zwingen. Warum hatten andere Männer nicht diese Schwierigkeiten? Warum war er ein Mann, der nur Schriften las und sortierte und nicht einmal einer Frau wehren konnte? Ärgerlich brummend stand er auf. Das Mädchen wich etwas zurück. Sie erwartete, dass er sie jetzt vertrieb. Dann musste sie sehr verzweifelt sein. Belioth beschloss, ihr etwas Geld zu geben. Er würde das zwar bitter bereuen, denn sie würde stets wiederkommen, um zu betteln, aber er konnte sie auch nicht hungern lassen. Er griff in seinen Mantel und holte einige Münzen hervor. „Da! Nimm und geh!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will es nicht umsonst. Und ich kann nur eine Art von Dienst anbieten.“


    Belioth verdrehte die Augen und fuhr sich über das stoppelige Kinn. Ihm wuchs stets ein hartnäckiger Bart nach, was selten war unter den Südmännern. „Dann nimm es und betrachte es als Anzahlung für später.“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Ich will nichts schuldig sein. Ich gehe zu einem anderen.“ Sie drehte sich um und wollte gehen.


    Irgendetwas trieb Belioth zur Neugier. Er sprang ihr nach und griff nach ihrem Handgelenk. Es war wirklich dünn und zerbrechlich. „Sag, warum kommst du zuerst zu mir? Und nicht zu anderen, bei denen du sicherer sein kannst, dass sie dir geben, worum du bittest?“


    „Weil du der einzige Mann warst, der mich angesehen hat, als wäre ich wert, was ich dir gab.“


    Belioth stellte fest, dass er immer noch ihre Hand hielt. Und er nahm plötzlich ihren Geruch wahr. Süß, frisch gebadet, das Haar und die Hände mit Bakamilch dunkelrot gefärbt. Er verfluchte sich selbst und die starke Lust, die sich plötzlich in ihm regte.


    Als er das Mädchen entließ und ihr die Münzen gab, schämte er sich, dass er nackt war und den Tisch, auf dem sonst die wertvollen Schriften lagen, gerade durch seine eigene Schwäche und Gier entweiht hatte. Dennoch hauchte er ihr zu: „Komm wieder, wenn du mehr brauchst.“ Dabei war er sich sicher, dass nicht sie die wirklich Hungrige war, sondern er. Sie hatte es gewusst. Warum sonst hätte sie ihn so locken sollen?


    „Verflucht!“, zischte Belioth und warf sich eilig sein Gewand über, bevor ihn jemand so sah. Er würde morgen in die Krankenhalle gehen und seinem Gehilfen, wenn er wach war, ein paar ernste und sehr gemeine Worte sagen. Der Dummkopf hatte es verdient, dass einer an ihm seine Laune übte. Andererseits könnte er auch zum Sequor gehen und um einen neuen Gehilfen bitten. Dieses Unterfangen wäre aber sicher von recht wenig Erfolg gekrönt. Schließlich war der Herr von Kana sehr beschäftigt und bangte wie alle anderen um seine Region, dass auch hier die Roten Söhne einfielen und nach der Treue der Soldaten und der Menschen zur Fernen Gewalt und ihren Gesetzen forschten. Forschen bedeutete Folter und Tod. Soviel wusste auch Belioth. Allerdings, wenn er den Berichten des Reisenden von der Insel Glauben schenken konnte, zogen die Roten Söhne, die die Lager verlassen hatten, eher gen Norden und sammelten sich bei der Schwarzen Festung zu einem Schlag gegen die Insel und den Sitz der Wächter. Dass der Sequor schon lange keine Nachricht mehr vom Requestor erhalten hatte, sprach für diese Wahrheit.


    Plötzlich musste Belioth laut lachen. Er wusste jetzt, wer ihm die wertvolle Schrift entwendet hatte. Der Tölpel eines Gehilfen hatte von einem blassen Mädchen gesprochen, das bezahlte. Zuerst hatte Belioth ihm nicht geglaubt. Was aber, wenn der bemalte Inselmann eine Begleiterin gehabt hatte? Eine Sklavin, eine Bedienstete, eine Pflegerin, weil ihm ja eine Hand fehlte? Belioth verfluchte sich und seine Trägheit erneut. Sollte er diesen Wanderer je wiedersehen, würde er ihn am Kragen packen und schütteln.


    Nein, das würde er nicht. Er würde ihn freundlich darum bitten, die Schrift zurückkaufen zu können, notfalls für einen vielfachen Preis. Belioth war kein Mann der Gewalt. Deshalb würde er auch eine Menge Geld an dieses Mädchen verlieren, das ihn ausnutzte. Er würde es in dem Wissen tun, dass sie ihn innerlich verspottete und er würde sich nicht dagegen wehren. Belioth seufzte laut auf. Ein Mann konnte nicht aus seiner eigenen Hülle fliehen, noch vor seinen eigenen Schwächen. Es mochte manche geben, die sie überwanden. Belioth gehörte nicht zu dieser Sorte Mensch.


    Er überschlug sein Einkommen und beschloss, dass ihm ab und zu ein warmer Leib nicht schaden könnte. Es kostete nicht allzu viel, ein schmächtiges Mädchen zu ernähren, das sicher auch noch zu anderen Männern ging. Belioth wäre wohl der, der am häufigsten bezahlte, aber er wäre nicht der einzige, der bei ihr lag, selbst wenn ihr Äußeres noch so befremdlich für die meisten Südmänner war.


    Wenn der Tölpel noch länger in der Krankenhalle weilte, würde es einige einsame Nächte geben, die nach Zeitvertreib verlangten. Am Tage wachte eine Hand voll Soldaten vor dem Archiv und eine Sklavin hütete den Empfang, trug ein, wer kam und ging. Wer eine Schrift kaufen oder leihen wollte, musste eben warten, bis Belioth erwachte und am Abend die Bittenden empfing.


    *


    Der Sturz von der Leiter war schlimmer gewesen, als die Heiler zuerst gedacht hatten. Der Gehilfe des Archivs lag im Fieber in der Halle. Der Brunnen in der Mitte und das Wehen der Luft durch die verwinkelten Säulengänge ringsum kühlten ihn nur ungenügend. Die Regenzeit war noch weit entfernt und der Kampf gegen das Fieber würde hart werden, wenn er ihn nicht gar verlor. Belioth fasste nach der Stirn seines besinnungslosen Gehilfen und beschloss, ihm vorsorglich das Verkaufen der wertvollen Schrift zu vergeben, damit er friedlich aus diesem Leben schied. Es ziemte sich nicht, einen Mann mit einer Last und Schuld gehen zu lassen, mochte sie auch noch so klein sein. „Ich sehe morgen wieder nach ihm. Sendet Nachricht in das Archiv, wenn sich etwas verändert oder wenn er…“ Belioth winkte ab. Er wollte es nicht aussprechen, doch die Pflegerin verstand, nickte und nahm das Silberstück entgegen, mit dem er bezahlte. Warum musste er in den letzten Tagen nur für alle bezahlen? Für den Verlust eines Schriftstücks, einen gestürzten Nichtsnutz und ein verhungerndes Lustmädchen.


    Belioth hatte nur wenig geschlafen und er war nicht willens, schon wieder ins Archiv zu gehen und sich für Anfragen und Nachforschungen bereitzuhalten. Deshalb ging er durch die Stadt und kaufte sich, was er benötigte. Ein paar Früchte und ein wenig Bakabrot. Die Marktfrauen sahen ihn spöttisch an, einen Mann, der für sich selbst kaufte und keine Frau hatte, die für ihn ging. Es war ihm nicht so gleichgültig wie er sich einreden wollte. Vielleicht könnte er seiner eigenen offenen Schande entkommen, indem er das Lustmädchen schickte und sie dafür bezahlte? Doch wenn am Tage eine blau gekleidete Frau in sein Haus trat, wäre das nichts, was dem Sequor gefiel. Ein Wart des Archivs musste ein anständiges Leben führen. Zumindest am Tage und im eigenen Hause. Was nachts geschah, kümmerte keinen.


    Warum hatte er so viele Früchte gekauft? Er verstand sich selbst nicht mehr. Seine Füße führten ihn zu den Bädern. Er gab seinen Einkauf einem Bad-Sklaven in die Obhut und suchte Erfrischung und Reinigung. Der Schrecken fuhr heiß in seine Glieder, denn dort stand sie in einer Nische und reinigte sich. Was tat man als jemand, der mit solch einer Frau verkehrte? Grüßte man sie oder tat man so, als hätte man sie nicht gesehen?


    Belioth drehte sich weg und schöpfte Wasser in sein Gesicht. Sah ihn jemand? Das Bad war leer bis auf ein paar Frauen und Kinder weit abseits. Er drängte sich an den Rand, verfluchte sich selbst das tausendste Mal in diesen Tagen und rückte langsam auf. Vor der Nische hielt er un besah ihren blassbraunen Rücken, den er mittlerweile zu gut kannte. „Ich weiß, dass du da bist.“, sagte sie plötzlich, drehte sich aber nicht zu ihm. Sie wusch sich weiter und redete, ohne ihn anzusehen. „Warte, bis die Kinder nicht mehr im Wasser sind.“


    „Nein, nein.“, wehrte Belioth ab. „Ich wollte dich nur grüßen.“


    Die Frau hielt inne, drehte sich aber immer noch nicht um. „Das ist dumm. Dumm von dir. Entweder suchst du einen verborgenen Ort mit mir oder wartest auf die Nacht, aber du kannst nicht mit mir reden. Man wird mich strafen, wenn ich mit einem Mann offen rede. Man wird über dich lachen, wenn du mit einer Frau wie mir offen sprichst.“


    Belioth wusste, dass sie Recht hatte. „Komm heute Nacht.“, flüsterte er. „Bitte.“, setzte er noch hinzu, als sein Gewissen ihn heftig stach.


    Sie nickte, drehte nur leicht den Kopf, dass er ihr helles Gesicht sehen konnte, die viel zu runde Wange, die zu schmale Nase. Belioth ging aus dem Bad hinaus, stellte sich seinem langweiligen Abend und den anstrengenden, teils dümmlichen Fragen der Besucher des Archivs.


    Er schickte die Sklavin früh in ihre Kammer und widmete sich bei Kerzenschein endlich einem unterhaltsamen Buch, das seinen Kopf im Inneren kitzelte und seine trüben Gedanken etwas erheiterte. Die Soldaten hatten Anweisung, die Frau im blauen Kleid abermals zu ihm zu lassen. Die Männer scherte es nicht. Sie zuckten mit den Schultern. Es war nicht das erste Mal, dass im Archiv ungeheuerliche Dinge geschahen, von denen sie wussten. Sie hatten nur den Befehl, die Schriften vor Angriff und Schaden zu bewahren, alles andere war ihnen gleichgültig.


    Die Nacht wurde lang und Belioth versuchte, nicht auf das Mädchen zu warten. Wer war er schon, schmächtig, mit kratzendem Bart und bescheidenem Lohn? Wenn sie einen anderen gefunden hatte, einen kräftigen Soldaten mit geübten Muskeln und Sold, der darauf wartete, mit vollen Händen ausgegeben zu werden. Belioth wusste, dass die Lustmädchen sich die Männer, bei denen sie lagen, sorgfältig aussuchten, wenn sie die Wahl hatten. Auch solche Frauen wollten Glück und Schönes erleben und genießen.


    Belioth nickte kurz ein über seinem Buch. Dann erwachte er wieder, schob die Kerze fort und nickte wieder ein. Er hatte am Tage zu wenig geschlafen. Eine kleine, schmale Hand auf seiner Schulter weckte ihn. „Verzeih. Ich habe am Abend zu lang geschlafen und bin erst spät erwacht.“, flüsterte sie.


    Der Wart des Archivs schreckte hoch, rieb sich die Augen und sah auf die blau gekleidete Gestalt. „Hast du Hunger?“, fragte er unwillkürlich, weil sein eigener Magen brummte.


    „Was spielt das für eine Rolle? Ich bin nicht hier, um zu essen. Und ich nehme kein Essen an für meine Dienste. Ich bezahle meine Speisen selbst.“, gab sie zur Antwort.


    Belioth war endlich wieder wach und schüttelte den Kopf. „So meinte ich das nicht. Sieh, du bist ein Mädchen, das Männer erfreuen soll. Und du würdest mir Freude bereiten, wenn du etwas mit mir isst. Ich bin hungrig. Und ich mag es nicht, wenn mir jemand beim Essen zusieht. Also musst du mitessen.“


    Das Mädchen zögerte kurz. „Also gut. Wenn das so ist, lass uns essen.“


    Belioth teilte mit ihr die Früchte, die er auf dem Markt gekauft hatte. Es waren ohnehin zu viele und sie würden nur verderben, wenn er sie für sich alleine aufbewahrte. Er glaubte nicht, dass sie zu lange geschlafen hatte. Wahrscheinlich war sie vorher bei einem anderen Mann gewesen. Kein Mädchen würde zu einem, der ihr Geld bezahlte, von anderen reden, die sie ebenso bezahlt hatten. Was dachte er überhaupt darüber nach? War er etwa so dumm zu erwarten, dass sie nur darauf gewartet hatte, bei ihm zu sein? Sie wollte ja nicht einmal aus freien Stücken mit ihm essen.


    Als sie fertig waren, blieb Belioth etwas verlegen sitzen. Was sollte er mit ihr reden, wie von der Tischgemeinschaft zu dem übergehen, was er von ihr wollte? Wollte er es überhaupt? Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie aufstand und sich entkleidete. Im Schein der Kerze sah er ihren hellbraunen Leib, den viele so anstößig fanden. Warum nur fand er sie so reizvoll und schön? Ihre Haut fühlte sich viel zu vertraut an und er ließ sich dazu verleiten, ihre Lippen zu küssen.


    Sie schob ihn von sich. „Du sollst mich nicht küssen!“, zischte sie und funkelte ihn an.


    Belioth wusste, dass die Lustfrauen nur selten das ganze Liebesgebahren vollzogen. Sie beschränkten sich auf die eilige Erfüllung des Begehrens und gaben dazu ihren Leib her. Für Zärtlichkeiten war kein Raum in diesem Geschäft. Dennoch war es ihm in einem unerklärlichen Augenblick völlig egal und er zwang zum ersten Mal eine Frau, etwas zu tun, das nur er wollte. Belioth küsste sie erneut auf den Mund und presste seine Lippen fest auf ihre.


    Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und schob, doch er gab nicht nach. Schließlich gab sie es auf und ließ den Kuss über sich ergehen. Nach einer Weile wurde sie weich in seinen Armen und gab den Kuss zurück. Noch nie hatte Belioth etwas Angenehmeres gespürt. Er ließ sich Zeit und wusste, dass er diese Zeit teuer bezahlen musste.


    Als sie wieder bekleidet war und auch Belioth verschämt und eilig sein Gewand überstreifte, blieb sie stehen und wartete. „Wieviel schulde ich dir?“, fragte der Wart des Archivs bemüht beiläufig und geschäftsmäßig.


    „Für das Essen nichts. Ich habe schließlich von deinen Früchten genommen. Für das andere den üblichen Preis, wie gestern.“


    Belioth war überrascht, doch er bezahlte sie, wie sie verlangte und legte noch eine Silbermünze dazu. „Dafür, dass ich dich küsste. Es tut mir leid.“ Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, nahm aber die zusätzliche Münze an. „Wann soll ich wiederkommen? Oder wann willst du in mein Haus einkehren?“, fragte sie unvermittelt.


    Damit hatte sie den Kern getroffen. Natürlich wollte er sie wiedersehen. Er war nicht der Mann, der an verschiedenen Frauen seinen Mut kühlte, selbst wenn es Lustweiber waren. „Ich weiß es nicht. Morgen habe ich viele Wege zu gehen und werde sehr erschöpft sein. Ein anderer wird die Nacht hier wachen. Am Tag darauf, am Abend, in deinem Haus?“, fragte er und musste sich nun noch mehr um Beiläufigkeit bemühen als zuvor. Die Frau nickte nur, drehte sich ohne ein Wort des Grußes um und ging fort.


    *


    Belioth betrat die Krankenhalle durch den schmalen, von zwei blauen Säulen gesäumten Eingang und suchte sich seinen Weg durch den Gang, der aus einer Spirale von weiteren blauen und weißen Säulen bestand. Hier wurde jeder noch so kleine Lufthauch gefangen genommen und schließlich durch die weite Halle gesandt, in der die Kranken in drei Reihen nebeneinander lagen und ruhten.


    Die Luft in der Halle war sauber und kühl, so dass an manchen Tagen Decken über die Leiber gebreitet werden mussten, um sie warm zu halten. Doch die Heiler hatten vor Zeiten erkannt, dass Hitze und unbewegte Luft schneller sterben ließen und so sorgten sie für Frische und Kühle, bauten in die Mitte sogar einen sprudelnden Brunnen, der sauberes Wasser bereithielt. Die Fenster lagen weit oben und waren milchig behaucht, ließen das Licht sanft und gleichmäßig nach unten fluten, die Nächte ruhig und dunkel sein. Es war ein Ort, der einem Menschen tatsächlich schnelle Genesung bringen konnte, vorausgesetzt sein Leiden überstieg nicht die Fähigkeit der Heiler und Wundpflegerinnen, es zu lindern und zu beheben.


    Von den dreihundert Ruhelagern waren nur zehn besetzt. Einige Männer, deren Wunden gepflegt wurden, eine Frau, deren Geburt blutig und schwer gewesen war und die wahrscheinlich daran sterben würde, wenn die Gebete ihrer Familie nicht wirkten. Und schließlich der tollpatschige Gehilfe des Archivverwalters. Belioth trat an dessen Lager.


    Heute hatte er die Augen geöffnet, doch sein Gesicht war blutentleert, das kohlige Schwarz der Haut schien ausgedörrt und grau. Der Blick ging ins Leere. Mitgefühl überkam Belioth. Er setzte sich auf das Lager und legte die Hand auf die Stirn des Mannes. „Wie geht es dir?“, fragte er leise.


    „Mir ist kalt. Mir ist kalt. Sage ihnen, sie sollen das Feuer entzünden. Belioth, der Winter ist in den Süden gekommen. Ich flehe dich an, sage ihnen, sie sollen es warm machen!“ Der Mann wimmerte und drückte eine Träne aus seinem Auge. Etwas stimmte nicht, etwas war falsch an diesem Bild. Wo waren die Pflegerinnen, wo ein kundiger Heiler? Belioth stand auf und drehte den Kopf zu allen Seiten. Verärgert ob des Aufwandes machte er sich schließlich auf die Suche, ging an den leeren Betten vorbei, umrundete den Springbrunnen und trat in die verschatteten Räume ein, wo die Mittel und Substanzen lagerten, die pflegenden Frauen und die Heiler wohnten und schliefen.


    Energisch schritt Belioth aus, an allen Türen vorbei bis zum Ende des Ganges, den Fackeln taghell ausleuchteten, weil hier keine Fenster Licht spendeten. Schließlich traf er auf das, was er suchte. Das Polsterlager, auf dem die Heiler mit den Frauen saßen und gerade ihr Bakabrot untereinander austeilten.


    Belioth war verärgert über diesen Müßiggang und zugleich kam ihm die Ungerechtigkeit seines eigenen Urteilens in den Sinn. Diese Menschen hatten ebenso das Recht, zu ruhen und zu essen wie jeder andere. Nur weil sie Kranke und Sterbende versorgten, hieß das noch lange nicht, dass sie ihre eigenen Leben dafür ganz aufgeben mussten. Dennoch räusperte er sich laut und vernehmlich, um gehört und gesehen zu werden.


    Der älteste Heilkundige, dessen einst schwarzes Haar schon grau war wie die Asche verbrannten Holzes, hob den Kopf. „Was ist, Mann? Siehst du nicht, dass wir essen? Ist es so wichtig, dass du hierher kommen musst zu dieser Stunde?“ Der Alte war zu erfahren, um das Gesicht Belioths fehl zu deuten. Wenn der Wart des Archivs wegen eines Notfalls erschienen wäre, hätte man es sofort bemerkt. Jetzt war er nur ein zu früher Besucher mit einem albernen Anliegen und er störte.


    Belioth wollte gerade eine Entschuldigung äußern und sein Erscheinen mit der üblichen Sorge um einen Angehörigen entschuldigen, als er starr wurde und die beiden fremden Gestalten sah, die heute mit den anderen auf den Polstern lagen und ihn neugierig musterten, während sie große Stücken des Bakabrotes kauten. Was tat ein weibliches Blassgesicht unter den Heilern zu dieser Stunde?


    Die Frau war sehr jung und die Knochen ihres Gesichtes brachen kantig und kühn aus ihren Zügen hervor. Ihr Haar war so kurz, dass man es kaum hätte greifen können. Dies war ungewöhnlich und entsprach nicht der Sitte der nördlichen Frauen wie Belioth wusste. Zudem trug sie die feste Lederbekleidung eines Mannes, der zu Reise und Kampf gerüstet war. Sie hielt einen kunstvoll geschnitzten Stab aus Duftholz im Schoß und blitzte ihn mit unerträglich blauen Augen an.


    Neben ihr hockte ein Südmann. Einer von jenen Männern, deren kohleschwarze Haut davon zeugte, dass er von den Nomaden noch weiter südlich kommen musste. Seine Augen waren rund und dunkel, sein Gesicht unbewegt und entleert von allen menschlichen Regungen. Er war wie ein lauerndes Tier, das in der Wüste hungrig und gierig auf seine Beute wartete. Er trug kein leichtes Gewand nach der Sitte der Nernat, sondern ebenfalls das Kriegsleder der Nordvölker. Seine Hand lag auf einem der Schenkel der Frau, so weit oben, dass an der Vertrautheit der beiden kein Zweifel bestand.


    „Was starrst du uns so an?“, knurrte der Mann vom Volk der Nernat. Seine Stimme verriet ungewöhnlich viel Bildung und Geist für einen von seiner Herkunft.


    Belioth atmete ein und versuchte, sich an seine guten Sitten zu erinnern. „Es tut mir leid, dass ich so früh hier eintrete und störe. Es tut mir leid, weil euch allen eine Stärkung vor eurem schweren Dienst zusteht und weil ich die Gemeinschaft mit Gästen störe. Doch auch auf mich warten Pflichten, umso dringender, da ich für den Augenblick meines Gehilfen beraubt bin, nach dessen Befinden ich mich erkundigen wollte. Werte Heilkundige. Er friert. Ich bitte um eine weitere Decke, dass ich sie ihm selbst bringen kann und dann gebt mir Auskunft, wie es um ihn steht, sobald ihr dazu bereit sein werdet.“


    Belioth verbeugte sich kurz und höflich, ließ dabei aber besonders die bleiche Frau nicht aus den Augen, die ihn ununterbrochen anstarrte, als wäre sie eine Herrin und Königin und kein blasses Lustweib, das den Vorlieben eines Südmannes diente. Das verwirrte Belioth zutiefst. Die Frau sah zu dem grimmigen Mann der Nernat auf, wieder zu ihm zurück und begann laut zu lachen. „Kali, er schaut so, als hätte er noch nie eine wie mich gesehen!“


    Der Mann lächelte schwach, ohne dass seine Augen das Lachen der Lippen widerspiegelten. Seine Hand rutschte noch ein wenig höher, bis fast zur Scham, wie um Belioth ein Schauspiel zu bieten und ihn zu verspotten. „Liebste, kein Mann hat je eine wie dich gesehen! Nimm es ihm nicht übel. Er denkt, dass du mir zu Diensten bist, obwohl es sich umgekehrt verhält.“ Die Frau lächelte zurück, sah dann wieder Belioth an und antwortete: „Das, Kali, musst du mir unbedingt erklären. Derweil ist es höchst unterhaltsam die arbeitende Stirn dieses Störers zu beobachten. Ich bitte unsere Gastgeber, die ehrenwerten Heiler von Kana, seine Störung nicht als eine Beleidigung der Sitten zu werten. Seine Gegenwart erheitert uns.“


    Der Älteste der Heilkundigen lachte nun auch leise und kratzte sich die Wange, auf der wie in Belioths Gesicht ein für Südmänner unüblicher Bart sprießte, der regelmäßig gestutzt werden musste. „Nun, wir wollen es ihm nachsehen. Schließlich, werte Gäste, ist dies der Wart des großen Archivs, von dem ihr sicher viel gehört habt, selbst du, Frau, dort oben im Norden. Das ist Belioth, Wart des Süd-Archivs, Verpflichteter des Sequors von Kana. Ein ehrenwerter Mann.“


    Der Mann von den Nernat nickte anerkennend, wenn man diese Regung seinen Zügen überhaupt entnehmen konnte. „Sei gegrüßt Belioth. Vergib unser raues Benehmen dir gegenüber und gestatte, dass wir uns dir mit Ruf und Namen vorstellen. Ich bin Kalibart, ein Heilkundiger aus dem Volk der Nernat, jedoch seit langer Zeit nicht mehr ein Mann des Südens sondern ein Mann der Reisen. Ich habe den Norden, die Inseln, die Regionen und das Meer durchstreift und suche hier Vorräte für meine Kunst. Gerne würde ich von dir, Mann des Süd-Archivs, durch die Hallen der berühmten Werke geführt werden.“ Kalibart senkte in Achtung das Haupt und sah ihn zwar kühl, doch auch etwas versöhnlich an.


    Seine Gefährtin schluckte den Bissen, den sie während der Rede des Heilers gekaut hatte, vernehmlich hinunter, bevor auch sie sich ihm vorstellte. „Verzeih auch meine Sitten. Ich bin nicht geübt im feinen Umgang der Südmenschen, für den ich euch bewundere. Noch bin ich wie eines der Weiber des Nordens in Zurückhaltung geschult. Doch sei versichert, dass ich mir dieses Benehmen nicht umsonst erlaube. Ich bin Halla, Hauptmann des größten Schiffes, das zwischen Inseln und Regionen verkehrt. Ich bin Herrin über dreißig Männer, Schiffsleute und Soldaten. Im Auftrag des Requestors reise ich und beschaffe Waren von allen Küsten der Regionen. Kalibart ist mein erster Mann und Leibwächter.“ Auch sie beugte kurz das Haupt und lächelte ihm zu, unverschämt strahlend und offen.


    Belioth sog die Luft ein. Ein Nernat und Heilkundiger als Leibwächter einer Frau, die ein Schiff steuerte. Fast wäre es an ihm gewesen zu lachen und laut auszurufen, welche Art der Leibwächterei es denn wäre, die die beiden miteinander teilten. Doch wie stets beherrschte er sich. „Es wäre mir eine Ehre, euch im Archiv willkommen zu heißen und in eigener Person die Reihen der Schriften entlangzuführen.“, sagte er und verbeugte sich ebenfalls ein weiteres Mal. Damit war der Sitte und Freundlichkeit wohl endlich Genüge getan. „Für jetzt jedoch, werte Herren Heilkundige, würde ich mich entfernen und nach meinem Gehilfen sehen.“


    Kalibart sah auf. „Wenn du gestattest, Belioth, Wart des Archivs, komme ich sogleich mit dir und betrachte mir den Mann, sofern die Herren dieser Halle mir ein eigenes Urteil erlauben.“


    Der Älteste winkte ab. „Nur zu, Kalibart, du bist weit gereist und gefüllt mit Erfahrungen. Vielleicht weißt du noch einen Rat für den Kranken, der uns entgangen ist. Offen gestanden ist uns sein Zustand ein Rätsel.“ Der Nernat nickte und erhob sich. Wie alle von seinem Volk war er ungewöhnlich groß und flößte Belioth ziemliches Unbehagen ein, als er neben ihm zurück in die Halle ging.


    Bei dem Lager des Unglücklichen blieben sie stehen und Kalibart warf sein kühles Auge auf den Kranken. Unbarmherzig schlug er die Decke vom Leib des Mannes zurück, der entsetzlich fror und jammernd darum bat, dass man ihn wieder bedecken möge. Kalibart ließ sich nicht beeindrucken und zeigte keinerlei Mitleiden. „Hilf mir, ihn einmal umzudrehen.“, forderte er von Belioth. Sie wendeten seinen nackten Leib. Kalibart fuhr mit den Fingern über den Rücken des Mannes. Es sah beinahe sanft und liebevoll aus wie er es tat, obwohl sein Auge völlig kühl dabei blieb. Knochen für Knochen tastete er den Leib ab. Schließlich beugte er sich zum Ohr des Jammernden hinunter und befragte ihn. „Wie ist dein Name, Mann?“ Mit dieser persönlichen Frage hatte Belioth nicht gerechnet. Argwöhnisch beobachtete er das weitere Handeln des Mannes, immer wachsam und bereit, einzuschreiten, wenn ihm etwas nicht gefallen würde, was der Fremde tat.


    „Trankjart, Herr.“, antwortete der Kranke sehr leise.


    „Dachte ich es doch. Du bist von meinem Volk. Deine dunkle Haut verrät es mir, sowie dein Name. Sag, wieviel spürst du in deinen Gliedern?“, fragte Kalibart ihn mit beruhigender Stimme, viel zärtlicher als Belioth es ihm je zugetraut hätte.


    „Herr, ich spüre meine Arme ganz genau und kann sie bewegen, doch meine Beine sind steif und ich kann sie kaum regen. Mein Rücken schmerzt entsetzlich und der Schrecken des Sturzes hat ein Fieber verursacht, so sagen die Heilkundigen hier. Mir ist so kalt. Kannst du nicht etwas gegen die Kälte tun?“, flehte Trankjart wimmernd.


    Kalibart legte seine Lippen noch dichter an die Ohren des Mannes. „Das Fieber, mein Bruder, wird dich verlassen. Es ist nicht sehr schlimm. Der Schrecken und die Angst lassen dich frieren, das geht vorbei. Dein Rücken wird für immer Schwäche haben und du wirst ihn streng behüten müssen, nachdem ich getan habe, was ich jetzt tun muss.“


    Belioths Gehilfe begann zu zittern. „Wird es weh tun?“, hauchte er.


    „Mehr als du dir jetzt vorstellen kannst.“, bestätigte Kalibart. Er sagte es so leise und zärtlich, dass der Leidende trotz dieser Ankündigung ganz ruhig wurde und verstummte. Noch einmal fuhr Kalibart mit den Händen über den Rücken des Kranken, bis er eine Stelle weiter unten erreicht hatte. Dann stand er auf und beugte sich über Trankjart. Er rammte sein Knie in den Rücken des Kranken und presste an einer anderen Stelle mit aller Gewalt seine Faust in das Fleisch. Es ging so schnell, dass Belioth kaum nachvollziehen konnte, was Kalibart gerade getan hatte.


    Ein gellender Schrei kam aus dem Mund des so Behandelten. Kurz darauf eilten alle Heiler und dienstbaren Frauen herbei, gefolgt von der bleichen Frau, die an ihrem Stab hinter ihnen hinkte. Sie versammelten sich um das Bett. „Was hast du getan?“, schrie der Älteste Kalibart an.


    Der verschränkte die Arme vor der Brust und redete mit unbeeindruckt kalter Stimme zu ihnen. „Seine Knochen an die rechte Stelle zurückgebracht. Dreht ihn vorsichtig um und setzt ihn auf.“


    Sie taten wie er gesagt hatte und plötzlich stand der Kranke von seinem Lager auf. Belioth liefen Schauer über den Leib. Wie war es möglich, dass ein Nernat solch großer Kunst fähig war und einen Mann von einem Augenblick auf den nächsten wiederherstellen konnte? Wer hatte diesen Mann gelehrt? Aus welch dunklen Quellen bezog er seine Fähigkeiten?


    Trankjart hingegen stand schwankend und zitternd auf seinen Beinen, die kohleschwarze Haut begann von leichtem Schweiß zu glänzen und das Grau wich langsam aus seinem Gesicht. „Du hast mich geheilt!“, stieß er ungläubig hervor und starrte Kalibart fassungslos an.


    „Unsinn!“, brummte der fremde Heiler. „Durch deinen Sturz ist etwas in deinem Rückgrat von seiner bestimmten Stelle gerutscht und ich habe es wieder zurückgeschoben. Nichts weiter. In Zukunft bewege dich langsam und vorsichtig, dass es nicht wieder geschieht. Eine einzige, zu eilige Verbeugung kann dich aus dem Gleichgewicht bringen. Ich lernte die Lage der menschlichen Knochen von einem Mann der östlichen Nernat, das ist nichts Ungewöhnliches.“


    Der älteste Heiler blickte ihn grübelnd an, dann verbeugte er sich vor dem deutlich jüngeren Heilkundigen. „Deine Reisen haben dich viel gelehrt. Wenn du es wünschst, so gehe hier ein und aus wie es dir beliebt. Deine Herrin mag dasselbe tun. Seid Gäste in Kana solange es euch und euren Männern beliebt. Jedes unserer Häuser steht euch offen.“


    „Auch das Meine.“, bestätigte Belioth nun einigermaßen beruhigt. Kalibart nickte nur still. Halla war hinzugetreten und gab mit ihrem zustimmenden Blick die Bestätigung. Belioth hatte ihren Gang beobachtet. Sie hinkte schwer, zog das rechte Bein nach, das ihr nicht mehr auf natürliche Weise gehorchen wollte. Welche Kämpfe, die eigentlich nur ein Mann zu schlagen hatte, mochte dieses Mädchen wohl durchgestanden haben?


    Halla schien seinen nachdenklichen Blick zu bemerken. Sie grinste breit, schlug mit dem Stab leicht gegen ihr Bein und erklärte: „Mich hat er einst auch zusammengeflickt. Wäre er nicht gewesen, hätte ich dieses Bein verloren.“


    Der Heiler schüttelte den Kopf. „Mach mich nicht größer als ich bin, Halla. Schlechten Dienst habe ich dir erwiesen. Mein Handwerk ist wie das eines jeden anderen Mannes. Unvollkommen, weil der Mann unvollkommen ist.“


    Belioth lauschte diesem Zwiegespräch sehr aufmerksam und betrachtete abwechselnd Kalibart und Halla. Er verstand, dass diese beiden Geschöpfe etwas einte, das ihre Unterschiede zu einem Nichts machte. Weder die Farbe der Haut noch das Alter oder die Herkunft richteten zwischen ihnen. Sie waren kein Paar, sie waren verbundene Seelen. Eine unbestimmte Neugier, dieses Geheimnis erforschen zu wollen, ergriff Besitz von ihm. „Wenn ihr es wünscht, so begleitet doch mich und meinen wiederhergestellten Gehilfen in das Archiv. Seid Gäste, erforscht die Gänge zwischen den großen Schriften der Welt. Esst mit mir und nehmt meinen Dank.“


    „Was denkst du, Halla?“, fragte Kalibart seine Herrin.


    Sie nickte ihm knapp zu, wie einem treuen Soldaten. „Lass uns gehen. Ich bin keine Frau des Lesens und Lernens, aber das große Archiv des Südens reizt auch mich zur Neugier!“ Es war beschlossen und so griffen Belioth und Kalibart nach den Armen Trankjarts und führten ihn aus der Halle, während die Frau hinter ihnen her ging und vergnügt umherblickte, während sie sich durch die erwachte Stadt wühlten.


    *


    Kalibart beobachtete seine Gefährtin mit steigendem Vergnügen und immer größerer Lust. Er weidete sich an ihrer Freude, die sie in jedem Augenblick zeigte. Alles im Süden war für sie etwas Neues und Kostbares, das sie wie ein Kind entdeckte, betastete und kostete. Kalibart liebte Halla umso mehr, je mehr Liebe sie für seine Heimat zeigte.


    Sie hatten die Männer in die Stadt geschickt, mit verschiedenen Aufträgen und in verschiedene Teile Kanas, um dort Quartier zu suchen und wachsam zu bleiben, während Hauptmann und Heiler sich in der Mitte aufhalten wollten, bei der Krankenhalle und dem Archiv. So spannten sie ein unsichtbares Netz durch Kana und konnten einander warnen, wenn etwas bedrohlich werden sollte.


    Kalibart war seit langer Zeit wieder allein mit seiner Gefährtin und er sehnte sich die kühle Südnacht herbei, wenn er bei ihr liegen und schlafen konnte. Er sah ihr zu, wie sie am Tisch Belioths nach den gelben Moli griff, mehligen, süßlich schmeckenden Früchten eines dornigen Strauchs, den vor allem die Nernat absuchten. Als sie hinein biss und mit äußerstem Glück auf ihren Zügen den Geschmack der Frucht genoss, musste Kalibart sehr an sich halten.


    Halla jedoch bemerkte seinen Blick. Sie beugte sich hinüber zu ihm. „Was ist, Kali? So seltsam habe ich dich noch nie dreinschauen sehen.“ Sie grinste unverschämt und kaute dann weiter.


    Kalibart beugte sich ebenfalls zu ihr, legte seine Lippen auf ihr Ohr und flüsterte so leise er konnte: „Du machst einen Mann sehr glücklich. Dich hier im Süden zu sehen ist das Schönste, was meine Augen je sehen durften.“


    Halla entfernte sich von ihm, betrachtete sein Gesicht, grinste wieder, als kümmerte es sie nicht, was in seinem Herzen vor sich ging und steckte den Rest der Frucht in ihren Mund. Das Stück war viel zu groß und sie mühte sich mit dem Kauen, wobei ihre Wangen sich ulkig blähten. Kalibart wollte laut lachen, hielt aber vor den aufmerksamen Blicken ihres Gastgebers an sich. Andererseits war es ihm völlig gleichgültig, was dieser stoppelbärtige, braunschwarze, übermüdete Hungerhaken von einem Mann von ihm dachte. Als Halla endlich aufgegessen hatte, gab er ihr einen Kuss auf den Mund, den sie etwas zu vergnügt erwiderte. An Belioths Gesichtsausdruck konnten sie seine äußerste Verwirrung ablesen. Trankjart saß bei ihnen, den Rücken noch auf weiche Kissen gebettet. Auch er schien verwirrt über dieses seltsame Paar.


    „Ich bin keiner der Männer, die schon immer weißes Fleisch jagten.“, gab Kalibart ihnen zu verstehen. „Doch ich war viele Jahre im äußersten Norden. Man lernt, dass jedes Fleisch ist wie das andere, wenn man als Fremder unter Fremden weilt.“


    Belioth nickte. „Was hat dich in den Norden verschlagen? Abenteuerlust?“ Dieser Mann war ein Mann des Wissens und der Bücher, demzufolge war seine Neugier unersättlich.


    Kalibart beschloss, diese lästige Neugier mit grausamer Ehrlichkeit zu bremsen. Er grinste breit, während er die Wahrheit sprach. „Ich schnitt einem Roten Sohn die Kehle durch, nachdem er etwas tat, wofür mir das Recht der Rache zustand. Dafür musste ich zehn Jahre des Exils in Kauf nehmen.“


    Belioth und Trankjart wechselten einen bedeutsamen Blick. Sie waren unangenehm berührt und beunruhigt. Kalibart wollte sie zwar auf Abstand halten, jedoch keineswegs seine Gastgeber beleidigen, deshalb setzte er ein paar weitere Worte hinzu. „Ich habe gelernt, die Klingen auf zweierlei Weise zu gebrauchen. Leben zu erhalten und Leben zu nehmen. Doch seid versichert, ich tue beides mit Bedacht.“


    „Da bin ich sicher, da bin ich sicher.“, murmelte Belioth.


    Kalibart hatte Erfolg gehabt. Die Neugier des Mannes war fürs Erste ausgelöscht. Der Wart des Archivs war etwas zu alt, um unverheiratet zu sein und etwas zu jung, um solch eine gewaltige Aufgabe zu erfüllen. Kalibart vermutete, dass dieser Mann ohne Vater und in den Kreisen des Sequors aufgewachsen war. Man hatte seine Klugheit zu nutzen und zu formen gewusst und ihn mit seiner Aufgabe sicher verheiratet. Er war ein sehr müder und sehr zufriedener, aber kein glücklicher Mann.


    Belioth war damit das vollkommene Gegenstück zu Kalibart, der oft äußerstes Glück empfand, aber im Grunde seines Wesens unruhig und aufwallend war. Der Heiler empfand diese Begegnung als erfrischend. Wie lange schon hatte er die Gesellschaft der ruhigen und gesitteten Südmänner vermisst. Im Norden waren die Männer laut und grob, dabei aber ernst und fest. Ein Südmann hingegen blieb still und höflich, ließ aber vieles durch seine Finger gleiten.


    Auch die Frauen waren anders. Im Norden waren sie alle frei und kamen in ihren Aufgaben und Rechten den Männern, mit denen sie lebten, fast gleich. Wenn sie jedoch ganz elend und arm waren, wurden sie auf grausamste Weise versklavt und misshandelt. Die ansonsten strengen und ordentlichen Männer ließen all ihren Unmut an ihnen aus. Im Süden gab es kaum eine Frau, die völlig frei war, nur wenige hatten irgendein größeres Wissen oder waren in einem Handwerk geschult. Sie waren ihren Männern in nichts gleich. Aber keine von ihnen wurde geschlagen oder getötet. Sie lebte im Frieden in ihrem Haus.


    Selbst die Lustmädchen, denen aus verschiedenen Gründen nichts weiter blieb, als ihren Leib anzubieten, erlebten hier selten, dass ein Mann sie grob behandelte. Es hatte Südfrauen gegeben, die großen Reichtum und tiefen Einfluss gewonnen hatten, weil ihnen die Männer viel bezahlten und große Geschenke machten, um bei ihnen zu sein. Männer, die mit wichtigen Aufgaben betraut waren und keine Familien gründeten, sich aber hin und wieder nach der weichen Haut eines Weibes sehnten.


    Es kam nicht selten vor, dass eine Lustfrau, obwohl sie durch ihre blaue Kleidung deutlich von allen ehrbaren Frauen getrennt war und mit niemandem öffentlich reden durfte, in einem großzügigen und schönen Haus lebte, verehrt und versorgt von fünf bis zehn verschiedenen Männern, die sie miteinander teilten und gut dafür bezahlten.


    Übel hingegen erging es den entführten weißen Mädchen, die in den Häusern gelangweilter, reicher Männer gefangengehalten wurden. Sie zählten als Ware und als Besitz, als Unterpfand einer verachteten Vorliebe. Man verbarg sie deshalb, verjagte oder tötete ihre hellbraunen Kinder und sie sahen bis zu ihrem Tod niemals wieder die Sonne. Doch auch sie wurden nicht geschlagen oder verletzt, galten sie doch als teuer erworbener Schatz eines reichen Mannes.


    Die üble Behandlung der weißen Frauen in der Freien Stadt am Rande der Insel hingegen hatte Kalibart bis zum Äußersten abgestoßen und es gehörte nicht viel dazu, ihn davon zu überzeugen, diese Mädchen in die Regionen zu schaffen. Er verachtete Männer, die Frauen verletzten und er hatte von diesen Frauen niemals eine Bezahlung für seine Dienste verlangt. Damals in den Bädern hatte er selbst zwischen den Schenkeln von Lustmädchen Erleichterung gesucht. Seit der Zeit im Roten Lager hatte er jedoch keine Frau mehr angerührt, bis er Halla als Gefährtin wählte. Kalibart würde nie wieder ein anderes Weib berühren. Als er diesen Gedanken nachhing, fragte er sich, ob Belioth, dieser vorsichtige und zurückhaltende Mann, neben seiner Arbeit auch ein paar Lustmädchen kannte. Es war ein belustigender Gedanke, sich diesen verschreckten, müden Gelehrten vorzustellen wie er im Bad auf ein Lustmädchen traf. Das schien Kalibart so absurd, dass er sein Gesicht in einem Becher Würzwasser versenkte, um nicht grinsen zu müssen.


    „Also, ich sehe von diesem Tisch aus dort hinten die Gänge, in denen die Schriften aufbewahrt sind. Das ist sicher nur der Anfang weit verzweigter Orte.“, begann Halla schließlich. „Ich will nach diesem Essen einen Spaziergang machen, Belioth. Zeigst du uns deine Schätze?“

  


  
    Die Augen des Mannes leuchteten auf und Kalibart erkannte in ihnen eine brennende Leidenschaft. Plötzlich erschien es ihm nicht mehr so abwegig, dass auch dieser Mann heimlich bei blau verhüllten Frauen lag.


    *


    Belioth wurde immer leichter im Herzen, je tiefer er Kalibart und Halla in die verwinkelten Gänge und Keller des riesigen Südarchivs führte. Auf drei Ebenen und in unregelmäßigen Spiralen reihten sich Mauernischen und Regale von hellem Bakaholz nebeneinander und ineinander. Sie bildeten auf diese Weise einen Irrgarten, den nur der vom Sequor bestellte Wart des Archivs in der Lage war, völlig zu durchdringen.


    Belioth konnte seinen beiden seltsamen Gästen nicht alles zeigen, doch er deutete besonders auf zwei Abschnitte hin, die Schriften zu besonderen Bereichen enthielten. Einmal brachte er Halla zum Erstaunen, als er auf fünf hohe Regale deutete, die Berichte zu Seefahrten und Erkundungen zu Schmugglern und Seehandel zwischen Regionen und Inseln enthielten. „Kalibart, vielleicht solltest du mich doch noch besser lesen und schreiben lehren!“, rief sie aus.


    „Du kannst, was du brauchst.“, brummte der Heiler. „Es ist nur so, dass du lieber den Wind und die Wolken liest als Zeichen auf Papier.“ Darüber lachte Halla nur und wippte auf ihrem gesunden Bein vor Vergnügen auf und ab.


    Auf der unteren Ebene gab es eine ganze Spirale, übermäßig vollgestopft mit Büchern und Rollen, dass sich die Regale bogen und uralter Staub in den Ritzen dichte Flocken und Schichten bildete. Es war der Teil des Archivs, der alles gesammelte und aufgeschriebene Wissen der Heilkundigen enthielt. Kalibart nickte unbewegt. Doch dann berührte er mit den Fingern eines der Bücher, legte seine Stirn gegen eines der Regale, schloss die Augen und flüsterte etwas, das die anderen nicht verstehen konnten. Er sprach ein kurzes Gebet. Belioth wollte gar nicht so genau wissen, zu welcher Macht ein Mann wie Kalibart betete, wenn er betete.


    Schließlich führte der Herr des Archivs seine Gäste wieder herauf in den hellen, gefegten Vorraum, in dem sich der Tisch befand, an dem sie gegessen hatten.


    Die Sklavin des Archivs räumte gerade die Reste fort und reinigte die Tischplatte, damit Belioth wieder daran sitzen konnte und arbeiten. Der Gehilfe entschuldigte sich und zog sich in seine eigene Kammer zurück, um noch ein wenig zu ruhen bis der Rücken wieder stark genug für seine Dienste wäre.


    Belioth seufzte. Es würde ein weiterer, langer Tag werden. Er hoffte auf wenige Besucher und Anfragen. Diese Hoffnung schien sich nicht zu erfüllen, denn gerade als er seinen Gästen anbieten wollte, sich in der Stadt zu ergehen und jederzeit wiederzukommen, wenn sie Essen, Kühlung oder Unterkunft suchten, erschienen vier Gestalten im Eingang und strömten in die Vorhalle hinein.


    Halla und Kalibart drehten sich zur Seite, dass Belioth seinem Dienst nachkommen und die Ankommenden grüßen könnte. Im nächsten Augenblick wusste er, dass die Reihe seiner Schwierigkeiten, die mit dem Verschwinden der Schrift des Tarke und dem Sturz seines Gehilfen begonnen hatte, nun weitergehen würde. Denn als die vier Wanderer ihre Tücher von den Köpfen gleiten ließen, erkannte Belioth drei Blassgesichter und einen schwarz bemalten Kopf. Der unheimliche Schriftenkundige und sein dienstbares Mädchen waren zurückgekehrt. Mit ihnen ein Mann von Zwergengestalt und eine große, schöne Frau mit rötlich leuchtenden Augen.


    Belioth überkam der Drang, laut zu rufen und den Bemalten einen Schriftentwender zu nennen. Stattdessen blieb er still und beobachtete mit einer Mischung aus Furcht, Verwirrung und Neugier, was sich vor seinen Augen ergab. Der Bemalte schien völlig außer sich. Er riss an seinem Kopftuch und warf es zu Boden, schlug den Mantel zurück und warf seine Tasche neben sich. Laut rufend lief er auf den Heiler zu. „Kalibart! Oh, Kalibart! Halla! Euch zu sehen! Der Heiligkeit sei all mein Dank!“ Er blieb vor dem Heiler stehen und schwankte. Im nächsten Augenblick lagen sich beide Männer fest in den Armen, klopften einander auf die Rücken und lachten. Kalibart griff nach Joris Schultern, schob ihn von sich und küsste den Mann auf beide Wangen. Dann endlich kam Bewegung in alle anderen.


    Halla hinkte in die Mitte. Sie umfing das schwarzhaarige Mädchen, küsste sie auf die Stirn und nannte sie Schwester. Dann fiel auch sie Jori um den Hals und küsste ihn ebenso innig. Wieder und wieder lagen sie einander in den Armen, lachten und riefen durcheinander. Am stillsten war das Mädchen, das sie Sisa nannten. Bei dem Eingang warfen sich die schöne Frau und der Zwerg lächelnd Blicke zu. Sie freuten sich schweigend am Wiedersehen der anderen, bevor sie dazu traten.


    Belioths Blick wurde plötzlich von der hoch gewachsenen Frau angezogen, die sich in weiße Tücher gehüllt hatte und langsam ihr letztes schützendes Stück Stoff vom Kopf herunter auf die Schulter zog. Ihre Bewegungen waren bedacht und erlesen, die weißen Stoffe schmiegten sich gleitend über einen herrlich geschwungenen Leib. Für ein Blassgesicht war sie wunderschön, das musste er in seinem Inneren zugeben. Das Sonnenlicht brach gerade durch eine der Häuserschluchten und fiel in die erste Hälfte der Vorhalle. Das lange, schwarze Haar der Frau wurde von hinten angestrahlt und ein dunkelroter Ton brach hervor. Die rötlichen Augen richteten sich auf Belioth und der blutrote Mund lächelte wissend und süß, als sie ihn ansah. Er war zutiefst getroffen und rief laut in den Raum hinein: „Takk hjanakk njarr!“


    Sie alle drehten sich zu ihm um, während die Frau ihre Hände hob und den Kopf schüttelte. „Still, Geliebter des Feuers, still.“, bat sie und bedeckte ihr Haupt mit dem Tuch. Belioth fiel auf die Knie und schwieg, während die Menschen im Raum auf ihn und die Frau sahen. Schweigend und fragend. Einzig der Bemalte, der ihm die Schrift entwendet hatte, nickte vor sich hin. Er wusste es also.


    *


    Belioth, der stille und vorsichtige Mann, hatte sich vergessen. In seinem müden Haupt begann es zu arbeiten. Die anderen wussten es nicht, sie ahnten nicht die Tiefe des Geheimnisses, das jenseits des Südens lag. Er musste von seinem Ausruf ablenken und sich so erklären, dass die anderen nur verstanden, was sie verstehen sollten. „Herrin der Fernen Gewalt. Ich erkenne deine Gestalt. Du bist aus der Familie, die uns die Gesetze gab. Ihr habt uns den Frieden wiedergegeben.“


    Jetzt lächelte die Frau. Sie hatte verstanden, was er sagen wollte. „Ich bin nur die Schwester des Herrn der Gewalt. Er ist es, der hinter dem Knochenfeld in der Blauen Festung herrscht.“


    Der Zwergenmann trat vor. Belioth blieb auf den Knien. „Ich weiß, dass meine Ähnlichkeit geringer ist und dass ich missgestaltet bin. Kannst du dennoch treu sein?“, fragte der kleine Mann.


    Belioth war es gleichgültig, welche Gestalt und Form der Herr der Gewalt hatte. Er verbeugte sich noch tiefer vor dem Herrn. „Wir verehren dich und die deinen, Herr. Hier im Süden wird dir jeder treu sein!“


    Der Zwergenmann trat zu ihm und zog an seinem Gewand. „Dann, Geliebter, steh auf und verrate uns nicht. Niemand darf wissen, dass wir hier sind in deinem Haus. Niemand darf uns entdecken. Wir sind auf dem Weg, die Ordnung wiederzuerschaffen, doch es darf niemand erfahren. Hörst du!“


    Belioth sprang auf seine Füße. „Ja. Jawohl. Herr. Herrin. Verbergt euch im Archiv. In diesen Mauern. In meiner eigenen Kammer schließt euch ein. Verfügt über dieses Haus, wie ihr es wollt!“ Der Wart des Archivs war völlig außer sich, noch nie hatte sein Herz solche Aufregung gekannt. Er war dankbar, dass die Sklavin und der Gehilfe nicht im Raum geblieben waren.


    Die Herrin trat zu ihm, ganz dicht vor ihn. Belioth sog ihren süßen Duft ein, er sah ihr schönes Gesicht, spürte ihre unwiderstehliche Macht und er zitterte vor ihr. Sie griff mit ihren Händen nach seinem Gesicht, legte ihre Stirn an seine und ihre Nase an seine. „Sei ganz still. Sei ruhig und atme den Frieden.“, hauchte sie und sandte Wellen des Wohlbefindens in seine Seele.


    Belioth gehorchte und fiel zurück in seinen ruhigen und müden Zustand. Er konnte jetzt schweigen und an sich halten. Was hatte sie getan? Er fürchtete sich und war zugleich glücklich. Warum verbeugten sich Kalibart und Halla nicht vor ihr und ihrem Bruder? Sie nickten den beiden nur zu und senkten kurz die Häupter. Diese Menschen waren geübt darin, in Gefahr und Geheimnis zu wandeln und sich still zu verhalten. Einmal mehr schämte sich Belioth für seine Unzulänglichkeit und Schwäche. Er war ein schmächtiger Mann, so leicht zu vernichten wie ein Bogen Papier im Feuer.


    Der Zwergenmann ergriff schließlich das Wort. „Ich gedenke, das Angebot dieses Mannes anzunehmen. Lasst uns ruhen von der Wanderung, lasst uns in seine Kammer gehen und reden, was zu reden ist. Danach mag jeder im Verborgenen seine Wege gehen, bis wir alle zu unseren Zielen aufbrechen, die uns bestimmt sein mögen.“


    Belioth hatte seine Form als Gastgeber wiedergewonnen. „Folgt mir. Alle. Die Kammer ist klein. Doch sie ist sicher.“ Belioth wusste, wo er die Nacht verbringen würde, während seine seltsamen und gefährlichen Gäste in seiner Kammer weilten. Doch vermutlich hatte sein eigenes Schicksal mit diesem einen Weg begonnen, den er nach Jahren gegangen war, diesem einen Weg der männlichen Schwäche. Wurde er von allen göttlichen Mächten dafür gestraft, dass er neben seinem ihm bestimmten Dienst auch eigene Pfade gewählt hatte? Belioth wollte verzweifeln, doch er ließ es sein, fügte sich und öffnete den sechs wunderlichen Gästen seine Kammer.


    *


    Die Sklavin des Archivs musste in dieser Nacht die Wache halten. Sie und der kranke Gehilfe hatten strenge Anweisung, die Kammer Belioths nicht zu betreten. Er selbst wusste, dass die Sklavin in ihrer Wache nicht zuverlässig war und bald mit ihrem Kopf auf dem Tisch dahinschlummern würde. Es war auch nicht wichtig, ob einer wach blieb, denn vor dem Eingang wachten die Soldaten, still und stumm. Ihnen war es gleichgültig, dass der Herr des Archivs in die Nacht hinausging. Sie wussten nur zu gut, wohin ein Mann in der Nacht gehen würde.


    Belioth schämte sich, dass sein neues Laster so offenlag. Er schämte sich, dass er es überhaupt begonnen hatte. Mit der entwendeten Schrift in der Stunde seiner Schwäche hatte es begonnen und er konnte davon nicht ablassen. Statt in den Gängen des Archivs sein Lager aufzuschlagen, eilte er durch die glitzernde Nacht Kanas, hinter die stillen Bäder, zu den einfachen, weiß getünchten Lehmhäusern, die nicht von Fliesen verziert wurden.


    Belioth wusste, dass sie im dritten Haus hinter dem letzten Bad wohnte. Als er vor der geschlossenen Tür stand und gerade die Hand gehoben hatte, um anzuklopfen, hielt er inne, weil ihn die Gedanken überfielen. Was, wenn sie nicht da war und in einem der Bäder auf hungrige, junge Männer wartete? Sollte er sie dort suchen? Was würde er tun, wenn er sie erblickte, wie sie ihre Beine um einen jungen Soldaten schlang? Beschämt davonschleichen und sich verfluchen. Er würde sie dort also nicht suchen, sondern in das Archiv zurückkehren, wenn sie nicht öffnete. Wenn sie aber öffnete und bereits ein anderer Mann bei ihr lag? Nein, nein. Dann würde sie sein Klopfen nicht beachten. Er hob also die Hand, hielt sie in der Luft und atmete tief ein, um mit allem Mut gegen die Tür zu klopfen. Bevor er noch das Holz berühren konnte, sprang die Tür einen Spalt auf.


    Belioth sah nichts, aber er hörte ihre Stimme. „Willst du die ganze Nacht vor meiner Tür stehen und überlegen?“, fragte sie.


    Belioth schämte sich zutiefst, so wie er sich noch nie geschämt hatte. „Verzeih. Ich gehe wieder.“, murmelte er und ließ die Hand sinken.


    „Nein, nein. Ich bin allein. Komm hinein, wenn du es wirklich willst. Nur steh nicht weiter dort herum. Ich kann nicht gut schlafen, wenn ein Mann die ganze Nacht vor meiner Tür steht. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dir keinen Ruheplatz anbieten würde.“


    Spielte sie mit ihm? War er schon so tief gesunken, dass ein junges Lustmädchen, das von so vielen Männern geschmäht wurde, sich Spott mit ihm erlauben konnte? Belioth war verärgert. Über sich selbst und über sie. „Verspotte mich nicht!“, zischte er laut.


    „Still! Sonst hört uns noch jemand. Ich spotte nicht. Ich biete dir, was ich habe. Eine Decke und meinen Leib. Mehr kann ich dir nicht geben.“ Er hörte Angst in ihrer Stimme und es tat ihm Leid, dass er sie so unfreundlich angesprochen hatte. Schließlich war er derjenige, der sich dem Spott preisgab. Sie tat nur das, wozu sie bestimmt war. Belioth räusperte sich, raffte sein Gewand und drängte sich zur Tür hinein.


    Eilig schloss sie die Tür. Er sah nicht, wo sie im Dunkeln stand und rührte sich nicht. Plötzlich umfingen ihn ihre schlanken, weichen Arme und er konnte ihr allen Spott vergeben. Sie führte ihn zu ihrem Lager und zog ihn hinab. Er hörte ihr Kleid rascheln und wusste, dass sie sich entkleiden wollte. Er wollte das aber nicht.


    „Nein.“, flüsterte er, suchte ihre Hände und hielt sie fest. „Ich will nur ruhen, bei dir liegen. Ich bin sehr müde.“


    „Ich bin nicht deine Frau, bei der du ein- und ausgehen kannst.“, sagte sie trocken. „Ich kann dir nichts weiter geben als das, wozu ich bestimmt bin.“


    „Ich bitte dich.“, flüsterte Belioth und legte sein Haupt auf ihre Brust, seinen Arm auf ihren Bauch. „Ich bitte dich.“ Alle Männer wurden klein vor einer Frau, ob sie nun eine Ehefrau war oder ein Lustweib. Er spürte ihren Widerstand und wie ihr Leib steif wurde.


    Dann gab sie nach. „Gut. Aber auch der Schlaf auf meinem Lager ist nicht umsonst. Wecke mich, wenn du es dir anders überlegen solltest.“


    Dann war sie still und irgendwann atmete sie ruhig und gleichmäßig. Belioth verfluchte sich wieder und wieder. Was tat er hier? Warum war er in ihr Haus gekommen und lag bei ihr? War er denn einfältig? Er musste es wissen. Ihre Bewegungen, als er zu ihr sprach, verrieten ihm, dass sie ebenso wie er noch nicht geschlafen hatte. „Warum fand ich dich in deinem Haus, obwohl wir erst die morgige Nacht vereinbart hatten?“


    „Du meinst, warum ich nicht wie die anderen Frauen in eines der Bäder ging? Warum ich allein hier liege und kein anderer auf mir ist?“ Belioth nickte zur Bestätigung auf ihrer Brust. Sie seufzte. „Ihr Männer denkt, dass wir immer das wollen, was wir euch geben. Du hast mir genug bezahlt, dass ich eine Woche leben kann. Warum sollte ich mich gierig und unehrenhaft verhalten? Ich bin für dieses Leben geboren worden. Aber ich muss wie jeder andere Mensch versuchen, ein anständiges Leben zu führen.“


    Belioth verstand sie. Er war unverschämt erleichtert, dass er in den vergangenen Tagen der einzige Mann war, der bei ihr gelegen hatte. Wieder verfluchte er sich selbst. Irgendwann würde sie mit einem anderen Mann sein und er hatte keine Rechte an ihrem Leib und Leben. Er musste aufhören, sie zu begehren. Belioth verfluchte sich selbst erneut, als er fühlte, dass er das nicht würde tun können. Viel Geld und Schmerz würde das von ihm fordern und er wäre nicht der erste Mann, der sein Herz hoffnungslos an ein Lustmädchen verlor.


    Belioth seufzte. Er fuhr mit seiner Hand über ihren Leib und suchte doch wieder, was sie ihm zuerst hatte geben wollen. Bereitwillig bot sie ihren Leib an. Sie suchte dieses Mal sogar seine Lippen und küsste ihn. Sie spielte mit ihm, mit seinen Gefühlen und seiner Unsicherheit. Sie verspottete ihn und er ließ es sich gefallen.


    Was ihn am nächsten Morgen weckte, war nicht das Licht, das zum winzigen Fenster in die kleine Lehmhütte hereinfiel, es war der Schatten, der in dieses Licht trat und sich auf sein Gesicht legte. Belioth blinzelte verwirrt. Das dünne Laken war verrutscht und er lag nackt auf der Matte. Über ihm stand die Frau, wieder ganz in ihr blaues Tuch gehüllt. Sie stieß ihn sachte mit ihrer Fußspitze an. „Du musst gehen. Man wird dich sehen. Ich glaube nicht, dass es gut für den Mann des Archivs ist, bei mir gesehen zu werden.“


    Belioth hielt sich den Kopf. Ihm war, als hätte er die ganze Nacht gearbeitet, dabei hatte er so tief wie schon lange nicht mehr geschlafen. Sein Körper war es wohl nicht mehr gewohnt, wirklich Ruhe zu finden. Ganz langsam begriff er endlich, wo er war und was das bedeutete. Verwirrt sah er um sich und suchte seine Kleidung. Es beschämte ihn, bei Tageslicht seinen unvollkommenen Leib der Frau zu zeigen, die jetzt völlig bedeckt vor ihm stand.


    Das Mädchen hielt ihm sein Gewand hin. Eilig rupfte er es aus ihren Händen, stopfte seinen brummenden Schädel hinein und zerrte es unwillig über Brust und Hüften. Er stand schlaftrunken auf, dass es ganz herabfiel. Er griff nach seinem Mantel, den sie ihm ebenfalls geduldig hinhielt. Wo nur hatte er die Münzen hingesteckt? Verlegen tastete er die Taschen ab, zerrte am Kragen, der nicht richtig sitzen wollte und fand nach einem dritten Versuch endlich in der Innenseite, was er gestern Abend eingesteckt hatte.


    „Verflucht. Ich habe viel zu lange geschlafen. Wieviel schulde ich dir?“, fragte Belioth und wühlte zwischen den Silbermünzen, während er ihr zum ersten Mal ins Gesicht sah. Was für ein Gesicht sie hatte! Er hielt inne und starrte sie an, als wäre einem seiner Träume ein Gebilde entstiegen, das nun vor ihm stand. Die Augen sahen ihn an, rund und schwarz, geduldig an ihm auf und ab wandernd. Die Haare hatten das Rot der Bakamilch wieder verloren, sie waren ordentlich ausgewaschen und glänzten in zierlichen, eng zusammengezogenen hellbraunen Locken, die lang auf die Schultern herabfielen.


    Der Mund war von rosigem Braun, während das Gesicht hell leuchtete und nur wenig von ihrem Vater zeigte, während wohl ganz ihre mit Sicherheit wunderschöne Mutter darauf gezeichnet war. Kleine, dunkle Flecken waren auf ihren Wangen und der Nase verstreut. Diesen Fehler in ihrem Gesicht fanden viele Männer sicher abstoßend oder befremdlich. Belioth hingegen reizte es, ihre schmal nach hinten laufenden Wangenknochen zu küssen, dafür dass sie so aussahen.


    Er hatte noch nie etwas Schöneres an einem Morgen vor sich gesehen. Damals, als er sie vor ihrer Hütte stehen und den Boden fegen sah, hatte ihn ihre Fremdartigkeit gereizt und seine eigene Unruhe trieb ihn zur Eile, sich bei ihr Erleichterung zu verschaffen. Ihre Hütte war verdunkelt gewesen. Im Bad hatte er sie nur von hinten gesehen, sonst nur in der Finsternis bei ihr gelegen. Jetzt sah er sie im vollen Licht.


    Sie zog die schmale Nase kraus und die kleinen Flecken in ihrem hellbraunen Gesicht tanzten dabei auf und ab. Verlegen zog sie den blauen Stoff nun auch über ihren Kopf und verschattete so den Blick auf ihre Züge. Doch Belioth hatte genug gesehen. Er räusperte sich, als sie nicht antwortete. „Wieviel also?“


    Sie streckte ihre schmale Hand aus. „Dasselbe wie die letzten Male. Warum sollte ich mehr Geld von einem Mann verlangen, der müde ist und einschläft? Du hast dich nicht wecken lassen. Wann hast du das letzte Mal geschlafen, dass du so müde warst?“


    War wieder ein wenig Spott in ihrer Stimme zu hören? Belioth legte ihr den vereinbarten Preis auf die Hand. Schnell steckte sie die Münzen in eine der vielen Falten ihres Gewandes. Was sagte man am frühen Morgen zu einem Lustmädchen, bevor man ihr Haus verließ? Sagte man Auf Wiedersehen, bedankte man sich wie für einen Einkauf? Sagte man nichts oder wünschte man einen angenehmen Tag? Es war völlig absurd, dass er hier stand, während im Archiv seine Arbeit und sechs Gäste warteten. Doch statt zu gehen, blieb er stehen und stellte die dümmste aller Fragen. „Sag. Wie heißt du eigentlich?“


    Die Frau warf den Kopf zurück und lachte laut. Ihre Stimme drang hell und kindlich durch den winzigen Raum und Belioth war sich nun sicher, dass sein Verhalten für sie ein ständiger Anlass der Belustigung sein musste. Er war so verblüfft und erschüttert, dass er tonlos fragte: „Warum lachst du?“ Sie verstummte und sah ihn an. Kühl, ruhig und mit dem wissenden Lächeln einer Frau, die schon zu viele Männer gesehen hatte. „Verzeih, aber du bist der erste Mann, der mich nach meinem Namen fragt. Was schert es dich?“


    Belioth schwankte zwischen Verärgerung und einer abgründigen Neugier, ihre Seele zu erforschen. Schließlich bemühte er sich, wenigstens einen Teil seiner Würde zu bewahren. „Ich will ihn einfach wissen. Das ist alles.“


    „Warum?“, fragte sie wieder.


    Jetzt wurde es selbst für den geduldigen Belioth zu viel. Er machte einen langen Schritt nach vorn, packte ihr Handgelenk und funkelte sie wütend an. „Verflucht! Hör auf, mich zu verspotten, Weib! Dann kannst du dir einen anderen suchen, bei dem du nachts bettelst, wenn du wieder hungern musst.“


    Sie machte sich steif, zog aber ihre Hand nicht fort. „Ich verspotte dich nicht. Ich habe nur noch keinen Mann wie dich gehabt. Das ist neu.“


    Er verstand, dass sie es wirklich nicht böse meinte. Belioth war derjenige, der sich ungewöhnlich benahm, nicht dieses einfache Mädchen, das sich ihre Rolle nicht ausgesucht hatte und einfach versuchte, wie jeder andere Mensch, so etwas wie Ehre zu wahren. „Höre zu, Frau. Es tut mir leid. Ich habe nicht viel Erfahrung in solchen Dingen. Du bist die erste Frau, bei der ich seit Jahren liege. Ich will einfach nur deinen Namen wissen. Ich will dich ansprechen können. Ist das so ungewöhnlich?“ Belioth ließ sie nicht los und machte seinen Griff um ihr Gelenk hart und fest.


    Schließlich schwand die letzte Spur eines Lächelns von ihrem Gesicht und sie wurde wieder ernst. „Du solltest gehen, bevor die Sonne über den Sitz des Sequors steigt und die Straßen voll sind, dass man sehen kann, woher du kommst.“


    Belioth seufzte. Er ließ sie endlich los und ging zur Tür. „Irgendwann kehre ich wieder ein in dein Haus, aber es wird dauern, da sei versichert. Ich lasse mich nicht verspotten. Solltest du allerdings Mangel haben, dann komm. Selbst Spötter sollten nicht hungern.“ Belioth öffnete die Tür und trat in die warme Sonne hinaus.


    Er spürte eine Hand auf seinem Rücken. „Es gibt niemanden, der mich bei irgendeinem Namen nennt. Aber die Frauen, die mich versorgt haben, nannten mich einmal Hamagea. Schreib es auf, Mann des Archivs, denn du wirst der einzige sein, der den Namen dieses Lustmädchens kennt. Das ist so selten wie die Schriften, die du sammelst.“ Die Tür wurde hinter ihm verschlossen und das Schweigen umfing ihn. Belioth drehte sich um und starrte kurz auf das Holz. Dann eilte er die Straßen hinunter, vorbei an den Bädern. Er hoffte, dass seine Gäste nicht schon wach waren und umhergingen, um ihn zu suchen. Er wollte sie keinesfalls verärgern, ganz besonders nicht den Mann und die Frau der Fernen Gewalt. Belioth begann zu rennen, als wäre einer hinter ihm, der ihn mit einem Speer töten wollte.


    Völlig außer Atem und mit dröhnendem Kopf gelangte er zurück ins Archiv. Alles war still. Einzig der Bemalte ging umher. An seiner Seite das Mädchen. Sie antwortete auf Fragen des Mannes, nickte bedächtig, wenn er etwas zu ihr sagte und nannte ihn viele Male ihren Lehrer.


    Belioth trat ein. Er versuchte, ruhig zu atmen und sich seine nächtlichen Verirrungen nicht anmerken zu lassen. Der wissende Blick des Inselmannes und das dämonische Grinsen seines entstellten Mundes ließen den Herrn des Archivs aufstöhnen. Wie hatte er sich nur so vergessen können? Er beschloss, das Mädchen nicht mehr aufzusuchen und ihr nichts mehr zu geben. Noch während er diesen Entschluss fasste, hörte er in seinem Kopf ihr helles Lachen.


    


    Fremdes Rot in Kana


    


    „Versteht mich nicht falsch. Ich bin ein Mann des tiefen Südens und ich weiß, wieviel gerade diese Region der Fernen Gewalt zu verdanken hat. Wir haben nie vergessen, dass die Schergen bei uns all jene getötet haben, die in den Tempeln ein und aus gingen und dass sie bald keinen Unterschied mehr machten. Sie haben jeden getötet, dessen Haut so war wie meine. Die Kräfte aus der Blauen Festung brachten uns Rettung. Ich kenne die heilige Gerechtigkeit der Gesetze und der Grenze zwischen Insel und Regionen. Wer mich kennt, zeugt für mich, dass ich ein Freund der Gerechtigkeit bin. Doch ich muss zweierlei einwenden. Die Zeiten haben sich vielfach gewandelt. Der Wind hat sich abermals gedreht. Es gibt keine Schergen mehr, sie sind alle ausgerottet. Es ist nicht mehr gerecht, die Männer und Frauen der Inseln von den Regionen zu trennen und sie hungern zu lassen. Und zum Anderen, Herr und Herrin, seid meiner Verehrung gewiss, doch ich sehe keine Truppen und kein Heer in eurem Gefolge.“ Kalibart redete selten so viele Worte hintereinander. Selbst Jori, der ihn gut genug kannte, blinzelte kurz mit den Augen, als die vielen Worte über die Lippen des Heilers flossen.


    Jaramis, die Herrin der Fernen Gewalt, hingegen lächelte müde. „Du siehst keine Soldaten, weil es keine gibt. Es gibt jenseits der Mauern am Rande des Knochenfeldes keine Menschen mehr. Mit uns haben die letzten Menschen die Wälder der Melea sich selbst überlassen. Sie werden bald alles überwuchern und die letzten Wunden des Krieges bedecken. Wenn ihre Wurzeln einst die Mauern der Blauen Festung sprengen, wird vergessen sein, dass es uns jemals gab.“


    Kalibart schnaubte und schüttelte den Kopf. „Verzeih, Jori, mein Freund. Aber deine Reise war wohl umsonst.“ Der Heiler verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich auf den Polstern zurück und grunzte, während er seinen Blick finster vom einen zum anderen gleiten ließ. Seine Laune war auf der niedrigsten Stufe seit der Zeit in Drie-Ires als ihre Sache mit den Mädchen in der Gefahr stand zu scheitern. Erleichterung hatte er erst wieder gespürt, als er einem Roten Sohn, der sich auf Halla stürzen wollte, die Kehle durchschnitten hatte. Das war ein übler Zug in seiner Seele. Er wusste darum und suchte, sich zu beherrschen.


    Halla legte ihren Stab über die Knie und lächelte schwach. „Ach, Kali, sei nicht so hart gegen Jori. Du weißt, was er hingegeben hat. Für uns alle. Schau, wir haben die Festung der Wächter und die Getreuen des Requestors bereits viele Male mit Vorräten versorgt. Vorräte, die für Jahre des Krieges reichen. Und nun kehren abermals wir mit Waffen zurück, die aus dem härtesten Stahl des Südens geschmiedet sind.“


    Jori fuhr sich mit der Hand über das bemalte Gesicht. „Kalibart, du hast Recht. Es ging darum, zusätzliche Truppen gegen die Roten Söhne zu gewinnen. Darin habe ich versagt. Doch mach mir nicht zum Vorwurf, dass es diese Truppen niemals gab. Das konnte keiner von uns wissen. Dafür bringen wir etwas anderes mit uns zurück. Hoffnung. Seit jeher bauen die Menschen darauf, dass die Herren der Gewalt in Zeiten des Krieges schlichten und gerecht urteilen. Wir bringen diese Herren in den Norden und vereinen sie mit Wächter und Requestor. Das kann den Menschen große Hoffnung geben.“


    „Mit Hoffnung im Sinn kann man glücklich sterben, aber davon muss nicht unbedingt auch der Feind sterben.“, brummte Kalibart und ließ sein Gesicht sinken. Halla zuckte mit den Schultern und blieb bei ihrem müden Lächeln. Sie sah es ähnlich wie ihr Gefährte, wollte aber Jori und Sisa nicht kränken.


    Taknar wirkte hier auf den Polstern nicht ganz so lächerlich klein. Als er sprach, hörten ihm alle anderen im Raum geduldig zu und sie wussten, dass wirklich ein Mann der Macht zu ihnen redete. „Es war Jori und Sisa bestimmt, über das Knochenfeld zu ziehen und uns Botschaft zu bringen. Sie haben uns nach Jahren des Wartens die Gewissheit geschenkt, dass es Zeit ist, die Blaue Festung hinzugeben und fortzuziehen. Es ist genauso wahr, dass wir keine Kraft und Macht mehr haben, um Entscheidungen zu bewirken. Doch wir kommen nicht allein. Mit uns sind die Geheimnisse der Fernen Gewalt, mit uns ist das Erbe und eine Fähigkeit, die ihr jetzt noch nicht kennt.“


    Jori nickte bedächtig. Er wusste es besser als alle anderen. Auch jetzt wieder, wo ihm die große Frau in die Augen sah, erbebte er und all die Bilder, die sie miteinander geteilt hatten, stiegen in ihm auf. Sisa neben ihm war still. Sie hatte begriffen, dass es nicht ihre Aufgabe war, zu sprechen, sondern zu hören und zu lernen.


    Belioth, der Mann des Süd-Archivs, schenkte ihnen allen frisches Wasser ein und legte neue Früchte in die Mitte auf den Teller. Er kratzte sich energisch und geräuschvoll die Bartstoppeln. „Dann ist es Wahrheit. Im Norden haben sich Schwarze und Graue Festung vereint.“


    Jori schüttelte den Kopf. „Die Schwarze Festung ist in den Händen der Roten Söhne. Doch dazu könnt ihr mehr sagen, Kalibart, Halla. Ihr seid in den letzten Monaten öfter zwischen Insel und Regionen gefahren. Ihr habt Zerus und Farius gesprochen. Sagt, erhalten sie immer noch Nachricht aus der Schwarzen Festung? Ist unser Mann noch am Leben?“


    Jetzt hielt Sisa das Schweigen nicht mehr aus. „Ja. Was ist mit ihm? Wie geht es ihm? Habt ihr etwas gehört?“


    Jori streckte den linken Arm aus und stieß ihre Schulter mit seinem Stumpf an. „Still. Dass du nicht auch noch seinen Namen nennst! Wer weiß, welche Ohren uns hier vernehmen! Du willst ihn doch nicht dem Tod ausliefern!“


    Sisa presste die Lippen aufeinander und sah flehend zu Halla hinüber. Die nickte eifrig. „Oh, er lebt noch und keiner weiß, wie er es schafft, unentdeckt zu bleiben und sich zu ernähren. Er bringt es fertig, beinahe jede Woche einen Bericht zur Wächterfestung zu schicken. Er nutzt dazu eine grüne Frau, wie man mir sagte. Wer allerdings die Zeilen über das Wasser bringt, weiß ich nicht. Die Grüne will es wohl nicht sagen. Vielleicht fährt er selbst in einem Boot, vielleicht hat er Freunde. Niemand weiß es. Aber der Requestor erhält zuverlässige Botschaft.“


    „Nun sag schon, Halla, wie steht es um die Linien in den nördlichen Regionen?“ Joris Tonfall wurde harsch und fordernd.


    Doch ein Hauptmann ließ sich nicht beirren. Sie zuckte wieder mit den Schultern und fuhr geduldig fort. „Es hat sich wenig verändert. Der Oberste der Roten Söhne herrscht mit harter Hand über die Schwarze Festung und verhandelt mit den Sequoren der Regionen, in die er schon seine Männer geschickt hat. Vor allem im breiten Streifen des Nordens hat er alle Regionen in seiner Hand. Zwischen ihm und dem Süden hier ist es ein weites, unübersichtliches Feld an Wäldern und Gründen, Steppen und Heiden mit lose verteiltem Volk. Die Roten Söhne, die dem Requestor treu ergeben sind, haben sich dahin zurückgezogen oder es irgendwie geschafft, ebenfalls Zuflucht in der Grauen Wächterfestung zu finden. Das südlichste Lager ist im Kampf niedergebrannt worden und steht verlassen, weshalb der Süden abgeschnitten ist von allen anderen Regionen. Ich vermute, dass der Sequor von Kana schon lange keine Nachrichten mehr erhalten hat.“


    „So ist es!“, bestätigte Belioth. „Wir haben seit über einem halben Jahr nichts mehr gehört vom Norden. Es hat keinen hier wirklich gekümmert, denn der Süden war schon immer weit fort von der Schwarzen Festung und hat sich ausschließlich um sich selbst gesorgt. Unser Sequor vertraut darauf, dass die Roten Söhne sich gegenseitig bekämpfen. Unsere Soldaten kümmert es ebenso wenig. Sie dienen dem Sequor und sind froh über den Sold aus seinen Kammern.“


    „Das ist leichtsinnig.“, brummte Kalibart dazwischen.


    „Warum? Lass sie sich doch gegenseitig töten! Hierher kommt keiner. Der Süden ist weit und unübersichtlich. Die Stämme der Nernat sind versprengt und es gibt nur diese eine große Stadt, die wirklich von Bedeutung ist.“ Belioth schüttete gleichgültig das Getränk in sich hinein, das vor ihm stand.


    „Eine Stadt, in der es mehr Gold und wertvolle Schriften gibt, als in allen anderen Regionen. Eine Stadt, in der sanftmütige Frauen und kriegsunwillige Männer leben. Sicher, ihr habt nichts zu befürchten, solange ihr den Roten Söhnen alles gebt und euch vor ihnen in den Staub werft, wenn sie kommen. Wenn nicht, schieben sie euch die Klingen unter die Haut und lachen über jede Träne, die ihr vergießt. Sie kommen über die Frauen und bald werden hier so viele hellbraune Mädchen und Jungen durch die Gassen laufen, dass ihr sie nicht mehr zählen könnt!“ Kalibart schüttelte den Kopf und lachte bitter.


    „Kalibart, bitte!“, rief Jori, als er Belioths entsetzte Augen sah.


    Jaramis schüttelte den Kopf. „Wir gaben einst das Gesetz, dass Männer ausgewählt werden sollen, die sonst keine Hoffnung und kein Erbe haben. Dass man sie kräftig machen soll und sie alle Kunst des Krieges lehren. Sie sollten die Regionen schützen, sollten verhindern, dass jemals wieder Schergen von Heiligkeit und Göttern kommen und die Tempel anderer niederbrennen. Man sollte sie hart machen, aber sie mit einem Schwur der Ehre an das Gesetz binden. Der Requestor sollte einer von ihnen sein und seine Macht sollte ihre Macht im Zaum halten.“


    Jori beugte sich leicht nach vorn und lächelte der Herrin der Gewalt zu, so sanft und vorsichtig es ihm möglich war mit seinem entstellten Gesicht. „Herrin. Das war einst ein wertvoller Gewinn. Doch jetzt sind die Gerechtigkeit und die Stärke der Roten Söhne über die Jahre in den abgetrennten Lagern zu Grausamkeit und Kälte geronnen. Ein Mann, der dort einkehrt, kommt entseelt zurück. Wir können jeder unseren Göttern danken, zu denen wir beten, dass es noch einige von einige von ihnen gibt, die etwas auf ihre Ehre und ihre Schwüre halten. Sonst wäre längst alles verloren. Inseln und Regionen.“


    Jaramis richtete ihre Augen ganz auf ihn. „Ich weiß, dass du gelitten hast. Doch jener ist tot. Sollte seine Grausamkeit etwa die Grausamkeit aller wiederspiegeln? Das will ich nicht glauben!“


    Halla lachte. „Ihr habt hinter eurer Mauer gelebt. Ich muss Kalibart Recht geben. Nichts ahnt ihr!“ Sie stand auf und entblößte ihre Arme und Beine, zeigte ihre Narben und setzte sich dann wieder hin. Belioth schüttelte mit offenem Mund seinen trägen Kopf. Jaramis und Taknar sahen einander an und Schmerz flackerte in ihren Augen auf.


    „Das ist nichts!“, stellte Halla fest. „Ihr habt nicht gesehen, wie das Schwert des Obersten meinen Bauch zerfetzt hat. Mein einziges Kind wird auf ewig das Schiff sein, das ich steuere. Doch das ist nichts! Nichts im Vergleich zu dem, was sie meinem Vater oder anderen angetan haben. Er musste zusehen, wie ich langsam getötet wurde, ehe man ihm den Kopf abschnitt. Die Mädchen, die wir vor dem Hunger und vor einem ebenso elenden Leben in den Lusthäusern retten wollten, haben sie geköpft und ihre Leiber verbrannt. Es gibt keine Gnade mehr in den Regionen. Es gibt nur das Gesetz der Fernen Gewalt. Es war einst gut, doch nun wird es zur Fessel und zum Todesstoß für alle!“


    Jaramis stand auf. Sie ging zu Halla hinüber und ließ sich neben ihr auf das Polster sinken. Sie nahm die Hände des Mädchens in ihre und blickte tief in die blauen Augen der wilden Seemannstochter. „Ich kann dich lesen, Halla, Geliebte des Wassers. Deine Seele ist gespannt wie ein Bogen. Sie ist wie eine Waffe, die einen tödlichen Pfeil abfeuern kann und ganz genau ins Herz des Feindes trifft. Dein Herz liebt bedingungslos und deine Hände können dennoch grausam töten. Ich sah bei Jori, wie du dem Obersten das Leben genommen hast.“


    Halla zog ihre Hände aus dem Griff der Herrin. „Was heißt das, du hast es gesehen?“ Argwöhnisch blitzte sie mit ihren stechend blauen Augen und spannte die Schultern wie ein bedrohtes Tier. Kalibart legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Es war Jori, der es erklärte. „Das ist es, wovon ich die ganze Zeit sprach. Das ist das Erbe, das Jaramis genannt hat. Ihr und ihrem Bruder gehören Waffen und Geheimnisse, die wir uns nicht ausmalen können.“


    „Was hat sie mit dir gemacht?“, zischte Halla und erforschte das Gesicht Joris.


    Der lächelte, zuckte nun seinerseits mit den Schultern und blieb kühl und gleichmütig. „Nichts, das nicht ausgeglichen worden wäre. Sie hat mir einen Einblick in ihre Fähigkeiten gegeben. Jaramis beherrscht eine alte Kunst, eine Kunst, die überall sonst vergessen ist. Eine Kunst, die große Macht verleiht und niemals in die falschen Hände geraten darf. Sie und ihre Waffe, die sie mit sich führt, müssen durch unser Leben beschützt werden, bis wir am Ziel sind.“


    Jaramis griff in ihren Mantel und holte die silberne Kugel hervor. Belioth schrie auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Bei dem Tempel, in dem ich bete! Bei der Macht, die mich leben lässt! Das ist nicht möglich! Das ist eine der Kugeln! Das kann nicht sein! Ich habe in den Schriften geforscht. Die letzten sind in den Fluten der Feuerströme versunken!“


    „Still, Mann!“, herrschte Taknar den zitternden Südmann an. „Willst du, dass alle davon erfahren? Behalte für dich, was du weißt oder du bist des Todes. Das schwöre ich dir!“ Der Zwergenmann stand auf und richtete seinen weißen Mantel. „Es gibt noch eine einzige dieser Kugeln. Und Jaramis weiß sie zu verwenden. Das, was du gesehen und erlebt hast, Jori, war ein Nichts im Vergleich zu dem, wozu diese Waffe noch fähig ist. Du hast Recht gesprochen. Dieses Geheimnis muss mit unser aller Leben beschützt werden. Das betrifft auch dich, Belioth. Ein Wort und alle Flüche aus allen Regionen werden auf deinen Kopf regnen!“


    Belioth nickte eifrig und rang mit den Händen. Er murmelte vor sich hin. „Wäre ich doch nie in ihr Haus gegangen…“ Sie wussten alle nicht, was das bedeuten sollte, doch sie hörten aus seinem wirren Gemurmel heraus, dass es seine ganz eigenen quälenden Gedanken waren, die nichts mit dem zu schaffen hatten, was in seiner Kammer gerade besprochen und offenbart wurde.


    „Sei es, wie es sei! Wir haben Waffen, wir haben, was auch immer dieses Ding ist und die Ferne Gewalt hat die Blaue Festung verlassen. Wir sollten so schnell es geht zurück zum Schiff und in den Norden segeln.“ Halla hatte als Hauptmann gesprochen und biss kräftig in eine Frucht, als kümmerte sie weder Gefahr noch Bedeutung von all dem, was gesagt worden war.


    „Ich werde noch zwei Tage benötigen, um meine Vorräte zusammenzustellen.“, warf Kalibart ein. „Wenn Belioth so gütig ist, uns weiter als Gäste zu bergen, wollen wir vorerst hierbleiben und dann zur Küste gehen und das Schiff besteigen.“ Er sah zu Halla hinüber, die bestätigend nickte.


    „So sei es!“, beendete Taknar die Versammlung und stand auf. „Zwei Tage der Ruhe für uns alle, bis der Heiler alles beschafft hat, was er benötigt. Dann folgen wir euch auf das Schiff. Es ist, als hätten die veränderten Winde euch zur rechten Zeit in den Süden getragen, um unsere Reise zu verkürzen. Bedenkt doch! Jori und Sisa haben Monate benötigt, um die Regionen an den Roten Lagern vorbei auf den verborgenen Pfaden zu queren! Wie schnell wir jetzt vorankommen können!“


    „Ein paar Wochen wird es schon dauern. Wir müssen gegen die Winde kreuzen und weit hinausfahren, wenn es das Wetter erlaubt, damit uns die Roten Söhne nicht sehen. Wir müssen hoch in den Norden segeln, dürfen den Meeresarm nicht durchsegeln, sondern müssen die gesamte Insel umschiffen, ehe wir im Hafen bei der Wächterfestung vor Anker gehen können. Stellt euch darauf ein, dass ich auf meinem Schiff die Herrin bin und niemand anderer, bis wir das Ziel erreicht haben!“


    „Jawohl, Hauptmann!“, bestätigte Jori.


    „Hauptmann!“, sagten Jaramis und Taknar gleichzeitig und tranken ihr zu. „Gut!“, rief sie aus und zog sich an ihrem Stab auf die Füße. „Mir ist nach Erkundung der Stadt, Kalibart. Lass uns in die Krankenhalle gehen und bestellen, was du willst und dann zeig mir Kana, die Große!“ Damit verließen die beiden den Raum.


    „Wir werden uns in dunklen Tüchern verbergen, wenn du uns welche gibst, Belioth.“, bat Jaramis und lächelte ihn an. Der Wart des Archivs nickte abwesend und bewegte sich wie im Schlaf zu einer großen Truhe, in der er zu wühlen begann, sicher froh über diese Ablenkung.


    „Wir gehen in das Haus des Sequors und sprechen mit ihm.“, erklärte Taknar.


    „Das bedeutet, ihr lest ihn mit der Kugel und flößt ihm ein, was nötig ist.“, stellte Jori trocken fest.


    „Denk, was du willst, Schriftenkundiger.“, flüsterte Jaramis und strich ihm mit der Hand über den geschorenen Schädel. „Wir reden mit ihm. Sei versichert, dass ich mit Bedacht tue, was ich tue.“


    Jori nickte und wandte sich dann an Sisa. „Du und ich, Sisa, werden uns im Archiv aufhalten, wenn Belioth uns einen Ort zeigt, an dem wir sein können und ich dich lehren werde.“


    Belioth zog endlich zwei dunkle, große Tücher aus der Truhe und reichte sie den Geschwistern aus der Blauen Festung. „Sie ist also deine Schülerin.“, stellte er fest und blickte Jori an. „Sie also hast du geschickt, die Schrift von meinem Gehilfen zu kaufen. Das war ein großer Verlust für uns. Wir haben nur diese eine gehabt und nun ist sie in deinen Händen, Schriftenkundiger des Nordens.“


    Jori lachte leise. „Ich fürchtete schon, dass du es ansprechen wirst. Sisa wusste nicht, dass sie mit deinem Gehilfen redet. Du musst es ihr nachsehen. Wie auch mir, dass ich meine Finger nach der Schrift ausstreckte, ohne genauer nachzuforschen, wie der Verkauf zustande kam. Ich verstehe deine Schwierigkeit und habe einen Vorschlag zu machen. Meine Schülerin lernt von mir seit einem Jahr und es ist Zeit, dass sie eine Prüfung ablegt. In der Festung der Wächter ist es Sitte, dass ein junger Schriftenkundiger eine Abschrift fertigt, die erlesen und von großem Wert ist. Ich zahle dir das Geld für gutes Papier und Schreibgerät. Dann lass Sisa eine Abschrift für die Festung der Wächter anfertigen. Danach magst du die Rolle wieder in den Tiefen des Archivs bergen.“


    Belioth seufzte auf und zum ersten Mal lächelte er strahlend. „Das, werter Herr, ist ein wunderbares Angebot. Alles, was ihr wollt und braucht. Ganz umsonst! Nur gebt die Schrift zurück, deren Verlust mich meinen Dienst und mein Ansehen kosten kann, sollte der Sequor je davon erfahren!“


    „Abgemacht!“ Jori grinste und schob Sisa vor sich her, die ihm still gehorchte. So ging jeder seiner Wege in Kana, der Großen, während die ersten Wolken der kommenden Regenzeit als zart beschattender Schleier über die Häuser zogen und sich auflösend davon kündeten, dass es in einigen Tagen mehr Wolken geben würde, die Kühle mit sich brachten. Die Häuser mussten jetzt gegen den heftigen Regen gerüstet werden.


    *


    Jaramis und Taknar verließen das Archiv und hüllten sich in die dunklen Tücher Belioths, um ihre weiße Kleidung etwas zu verdecken. Sie wollten nicht gleich auffallen in Kana, das voller Südmänner war, die, konnten sie dem Wart des Archivs glauben, der Fernen Gewalt große Dankbarkeit entgegenbrachten. Aber nicht jeder würde Jaramis an ihrem Haar und den Augen erkennen, denn nur ein sehr kundiger Mann, der viel gelesen und geforscht hatte, stieß auf Beschreibungen über die Herren der Blauen Festung und ihr Reich jenseits der Knochenmauer.


    Sie stellten fest, dass sie trotz ihrer blassen Haut und der Zwergengestalt von Taknar kaum beachtet wurden. Die Südfrauen hielten sich dicht bei ihren Häusern oder den Märkten auf und redeten zueinander und den Kindern. Die Südmänner waren vorsichtige und zurückhaltende Menschen, die einen Fremden nicht anstarrten und selbst die ihren nur mit flüchtigen Blicken streiften. So kamen die beiden Geschwister recht zügig voran und sie näherten sich dem Aufstieg zum Hügel, auf dem das Haus des Sequors stand.


    „Die Menschen hier sind so schön und so weich.“, flüsterte Jaramis. Ihre Stimme bebte und sie hielt die Schulter ihres Bruders sehr fest, als hätte sie Angst ihn zu verlieren wie ein kleines Kind.


    Taknar lächelte. „Ich weiß, was du meinst. Vielleicht würdest du die Nordmenschen noch schöner finden, weil sie unserem eigenen Bild mehr entsprechen. Bedenke, dass unsere Erinnerungen an andere fern sind und wir lange keinen Menschen sahen. Nur durch die Kugel gelang es, den Blick etwas schweifen zu lassen. Das mag das Urteil trüben.“


    „Nein, nein.“, raunte Jaramis. „Siehst du es nicht? Sie sind so voller Gedanken und Empfindungen. Ein ganzes Meer an Seelen und sie schwimmen aneinander vorbei. Ich spüre ihr Licht und ihre Dunkelheiten. Oh, Bruder, sie sind so schön und zugleich so entsetzlich!“


    Taknar nahm die Hand seiner Schwester von seiner Schulter herunter und küsste sie innig. „Deine Gabe ist groß. Hüte dich, dass du nicht verloren gehst darin.“


    Eng beieinander stiegen sie endlich die gewundene Steintreppe hinauf, zwischen den zweistöckigen Häusern, in denen das Gesinde und die Bediensteten des Sequors recht geräumig und angenehm wohnten. Je wichtiger und wohlhabender und enger vertraut mit dem Herrn der südlichen Region der Besitzer des Hauses war, desto mehr blaue Fliesen bildeten Muster zwischen den weißen. Am Ende der Treppe traten sie endlich auf die freie Kuppe des Hügels. In der Mitte stand das dreistöckige, verwinkelte Haus des Sequors, über und über bedeckt von blauen Fliesen. Der Herr dieses Hauses war ein überaus reicher Mann, der reichste in ganz Kana und wohl auch der reichste aller Südmänner.


    Die unzähligen Fenster des Hauses waren mit leuchtend blauen Läden verschlossen, vor dem hohen Eingang hielten zwei Soldaten in sauberen, roten Mänteln Wache. Einer von ihnen schien von den Nernat zu sein, der andere hatte ein recht helles Gesicht, vermutlich der Sohn einer weißen Frau und eines Südmannes, der es als Soldat zu nicht geringem Ansehen geschafft hatte, wenn er hier vor dem Eingang stand. Andererseits konnte man nicht wissen, welche Vorlieben der Herr des Hauses pflegte und ob dies hier nicht ein bevorzugter Bastard war.


    Jaramis und Taknar näherten sich den Männern und beugten leicht die Köpfe, um so zurückhaltend zu grüßen, wie es hier im Süden üblich war. „Wir möchten mit dem Herrn des Hauses reden, dem Sequor von Kana und der schwarzen Region.“


    Der Mann mit dem helleren Gesicht war tatsächlich der Wortführer. „Wen soll ich ankündigen? Welches Anliegen habt ihr?“


    „Wir sind Abgesandte der Fernen Gewalt. Kündige uns dem Sequor an. Es geht um freien Durchzug für uns durch seine Region bis zu den Lagern der Roten Söhne, um die Ordnung wiederherzustellen. Der Herr der Fernen Gewalt und der Requestor haben uns als Boten geschickt!“ Die beiden Soldaten wechselten verwirrte und aufgeregte Blicke. Es war seit mehr als dreißig Jahren nicht vorgekommen, dass einer von der Fernen Gewalt in Kana beim Sequor vorsprechen wollte.


    „Das Siegel!“, forderte schließlich der Nernat forsch.


    Taknar lächelte, nickte freundlich und zog etwas aus dem Ausschnitt seines Gewandes. Es war eine runde, silbern glänzende Platte, die an einem Band um seinen Hals hing. Er hielt sie den beiden Soldaten entgegen. „Bei allen Mächten, zu denen wir beten in dieser Stadt!“, hauchte wieder der erste der beiden Wächter. „Das ist wirklich das Siegel der Blauen Festung! Wartet hier, Botschafter der Geliebten Herren, bis ich dem Sequor Meldung gemacht habe, dann sollt ihr zu ihm gebracht werden!“


    Sofort eilte der Mann in das Haus und man hörte seine schnellen Schritte darin widerhallen, während der andere Soldat draußen blieb und unsicher zwischen den beiden Geschwistern hin und her sah. Taknar steckte das Siegel wieder ein. Es war so groß wie eine Hand und glitzerte in der Südsonne. Auf ihm war ein Schiff in vollen Segeln, gerahmt von Feuerflammen, das Siegel der Fernen Gewalt. Niemand hätte es jenseits der Mauer entwenden können. Ein Träger dieses Siegels war unverzüglich vorzulassen.


    Schließlich kam der Soldat etwas außer Atem zurück. Wie sehr er geeilt war! Jaramis lächelte ihrem Bruder zu, der blieb jedoch ernst und nickte nur kurz zurück. „Kommt, mir nach!“, befahl der Soldat nicht unfreundlich und winkte mit dem Arm. Die Geschwister setzten ihren Fuß auf die Schwelle und ließen sich in die süß duftende Kühle des Hauses führen. Überall waren Blüten und Früchte verteilt, die eine betörende Mischung verbreiteten. Sie wurden sicher täglich frisch erworben und ausgetauscht. Welche Verschwendung! Aber Jaramis und Taknar konnten zuerst nicht anders, als all die Schönheit zu bewundern.


    Bunte Fliesen an allen Wänden zeigten Bilder vom Leben im Süden. Die Zelte und die kräftigen, schwarzen Gestalten der Nernat, Szenen von Handel und Tausch auf den Märkten des Südens, reich gekleidete, dunkel gefärbte Herren und ihre etwas helleren Diener. Je heller der Ton der Haut, desto niedriger war der Stand der Abgebildeten.


    In den Türen standen jetzt neugierige Dienerinnen, in ihre roten, durch Bakamilch gefärbten Tücher gehüllt. Halbnackte Kinder hingen neugierig an ihren Beinen. Ein grimmig blickender Mann fegte gerade diese Vorhalle, obwohl es hier nichts gab, was durch einen Besen entfernt werden musste. Jaramis und Taknar wurden zur Treppe geführt, die zweifellos zu den zwei weiteren Ebenen des Hauses führte.


    Auf der Mitte des Hauses war es sehr still, alle Türen blieben verschlossen und die bunten Fliesen zeigten jetzt Szenen, bei deren Anblick die beiden Geschwister ihre Stirnen runzelten. Die Frauen in den Szenen trugen jetzt öfter blaue Gewänder, einige von ihren waren so blass, dass man hätte meinen können, sie kämen aus dem Norden. Jaramis senkte verschämt den Blick, als ihre Augen ein Bild gestreift hatten, auf dem ein Mann einer solchen Frau unter das Gewand griff. Sie hielt sich noch dichter zu ihrem Zwergenbruder.


    Dann stiegen sie eine zweite Treppe hinauf zur dritten Ebene des Hauses, auf der die Wände nur mit schmucklosen, weißen Fliesen bedeckt waren. Die Luft hier oben war immer noch kühl, aber dichter als in den unteren Bereichen des Hauses. Es gab nur wenige Türen und überhaupt schien dieser Bereich kleiner zu sein als die verwinkelten, darunter liegenden Ebenen.


    Der Soldat führte sie zu einer der schlichten Holztüren, blieb steif daneben stehen und sprach: „Tretet ein. Hier arbeitet der Sequor des Südens, treu und unablässig!“ Sie nickten dem Soldaten wieder freundlich zu und schritten zur Tür. Taknar öffnete sie und ließ Jaramis hinter ihm in einen halbdunklen, niedrigen Raum treten. Dort saß ein älterer Südmann, dessen Leib noch kräftig, aber dessen krauses, schwarzes Haar schon zu Asche erstarrt war. Er hatte auf einem schlichten Holzschemel an einem großen Tisch voller Papiere gesessen und nun erhob er sich und schritt durch den Raum auf die beiden Boten zu.


    Er war ungewöhnlich groß und stattlich für einen Südmann, der nicht aus den Nernat kam, überragte sogar Jaramis, die große Frau, um einen halben Kopf. Höflich beugte er sein Haupt, faltete die Hände vor dem Bauch und lächelte glatt und zurückhaltend. „Boten der Fernen Gewalt, willkommen in meinem Hause. Stärkt euch, ruht euch aus, verlangt nach jeder Erfrischung und seid meine Gäste.“


    Jaramis ließ das dunkle Tuch auf ihre Schultern fallen und streifte es weiter ab, dass es zu Boen fiel. Ihr Bruder tat es ihr gleich. So standen sie dort in ihren weißen Gewändern. Taknar holte das Siegel hervor und legte es sich auf die Brust. Sie sahen den Mann eindringlich an und erwiderten nicht seinen Gruß. Da endlich begriff der Sequor, wen er vor sich hatte. „Nein, nein. Das ist nicht möglich!“, keuchte er und trat erschrocken zurück. „Seid ihr von den Herren der Blauen Festung?“


    Taknar nickte langsam. „Ich bin der Herr der Gewalt, Hüter des eisernen Gesetzes, Erbe des silbernen Feuers. Das hier ist meine Schwester, mir gleich in Rang und Namen. Wir ziehen durch die Regionen, um alle Ordnung wiederherzustellen.“


    Der Sequor schrak noch einmal zurück und ging auf seine Knie. Zitternd hielt er seine Hände hoch. „Herr, Herrin. Ich bin euch zu Diensten!“


    „Mehr ist auch nicht nötig.“, bestätigte Jaramis mit sanfter Stimme und holte die silberne Kugel aus ihrem Mantel.


    *


    Jaramis hatte dem Sequor die Kugel zwischen die Finger gelegt und ihre eigenen Hände auf die seinen. „Taknar, mein Bruder, steige auf den Stuhl und öffne die Läden an den Fenstern. Wir benötigen Licht.“ Der Herr der Gewalt tat sofort, worum ihn seine Schwester gebeten hatte. Staubig fielen die Lichtstrahlen der südlichen Mittagssonne in den unordentlichen Arbeitsraum des Sequors. Sie trafen endlich auf das Silber der Kugel.


    Der Mann versteifte sich und starrte auf das pulsierende Silber unter seinen Fingern. „Sei ganz ruhig, Mann des Südens.“, flüsterte Jaramis. „Sieh mich an. Sieh in meine Augen und sprich mit deiner Herrin.“ Der Mann gehorchte. Seine Züge erschlafften und der Blick entleerte sich. Jaramis war bereits in seine Gedanken und Gefühle gedrungen und bewegte sich an deren Rand. Zuerst war es immer ein Nebel von Bildern, bis er sich durch die Fragen, die sie stellte, langsam lichtete und es traten jene Gebilde zwischen Jaramis und den Befragten, die die wichtigsten waren.


    Taknar sah von alledem nichts, aber für seine Schwester und den Sequor war es, als stünden die Bilder direkt zwischen ihnen über der silbernen Kugel. Der Befragte würde sich hinterher nur noch an Licht und Dunkelheit erinnern, während Jaramis alles von ihm wissen würde, was sie wollte. Sie griff noch fester nach seinen Fingern und presste sie gegen das Metall. Ihre rotbraunen Augen brannten im Gleißen der Kugel.


    Während Taknar sich beinahe gelangweilt auf den Schemel des Sequors setzte und die kurzen Beine baumeln ließ, begann Jaramis ihre Fragen zu stellen. „Sag, Mann des Requestors, hier unten, tief im Süden. Stehst du treu zu den beiden Festungen? Stehst du im Herzen treu zum Blauen Stein und den Gesetzen, die dort geschmiedet wurden? Dienst du an jedem Tag treu den Weisungen des Schwarzen Steins gemäß? Hörst du auf das Rufen des Ersten Roten Sohnes? Bekümmert es dich, was in den Regionen geschieht? Ist der Süden sicher?“


    Jaramis begann zu zittern, denn sie hatte Mühe, den Mann in ihrem Blick und ihren Gedanken festzuhalten, weil er nicht wie Jori war. Sie spürte seine Männlichkeit in sich selbst. Sie bemerkte, wie sein Begehren nach ihrem Leib griff und sich danach verzehrte. Doch in seinem Begehren und seiner Gier brach der Willen des Mannes sofort auf, während es bei Jori nur mit Betäubung und nach langem Kampf gelungen war.


    „Herrin, jeden Tag meines Lebens gebe ich für alle Aufgaben, die mir der Requestor auferlegt. Wie jeder Mann des Südens ist mein Herz voller Verehrung für die Blaue Festung, die uns vor der Vernichtung bewahrt hat. Ohne die Ferne Gewalt gäbe es keine schwarze Haut mehr in den Regionen. Wir können friedlich beten in unseren Tempeln. Wir können bei unseren Frauen liegen und Kinder zeugen. Wir können essen und trinken. Doch der Requestor hat uns verlassen und ich führe nun meine Aufgaben selbst aus. Der Süden war schon immer sicher und friedlich. Warum sollte sich das ändern?“


    Dann herrschte für lange Zeit Schweigen, während die Gedanken und Bilder zwischen Jaramis und dem Sequor hin und her wanderten. Taknar horchte auf, als seine Schwester eine seltsame Frage stellte. „Wie viele verbirgst du in deinem Haus?“ Der Sequor bebte und schwankte und auf dem Gesicht der Herrin zeichneten sich Abscheu und Ekel ab. Taknar sprang auf und trat unruhig von einem kurzen Bein auf das andere, bereit, seine Schwester von der Kugel abzuziehen. Dann kam die Antwort des Sequors. „Fünf.“, hauchte er.


    „Ich sehe es.“, bestätigte Jaramis und riss schwer atmend die Hände von der Kugel. Der Sequor ließ sie fallen und Taknar fing sie mit seinem Mantel auf. Er reichte sie Jaramis, die verschämt zu Boden blickte, während sie die Kugel ihrerseits wieder sicher in ihrem Gewand versteckte.


    Der Sequor schwankte auf seinen Knien und wechselte verwirrt den Blick zwischen den beiden Geschwistern. „Was? Was hat sie mit mir getan?“, fragte er.


    Jaramis stand auf und wich bis zur Wand zurück. „Taknar, Bruder. Rede du mit ihm. Wir können ihm vertrauen und er wird uns geben, was wir brauchen. Aber ich werde nicht ein Wort mehr an ihn richten!“ Verdutzt trat der Herr der Blauen Festung zwischen die beiden und half dem Sequor so gut es ging wieder auf. „Also, Mann des Südens. Wir benötigen ein Schriftstück aus deiner Hand für freies Geleit durch den Süden. Versehen mit deinem Siegel. Wir benötigen die Zusicherung, dass du deine Soldaten zu dir nach Kana ziehst und dich bereithältst, die Roten Söhne zu schlagen, die vom Requestor abgefallen sind, sobald du durch ihn und mich den Befehl erhältst, wo du dein Heer zu versammeln hast. Oder dass du mutig zuschlägst, wenn sie sich gegen Kana die Große versammeln. Dass du niemals die Schätze des Südens aufgibst.“


    Der Mann schüttelte seinen Kopf, wie um wieder klar denken zu können. „Sie war in mir!“, stammelte er. „In mir drin! Sie hat in meinen Kopf gesehen!“


    Taknar rollte mit den Augen und griff nach oben zu dem Gewand am Bauch des Sequors. Er verfluchte einmal mehr seine Zwergengestalt, dass er den Mann nicht bei den Schultern packen und schütteln konnte. Dafür aber zerrte er mit aller Gewalt am grünen Stoff des Sequorenmantels und hatte so die Aufmerksamkeit des Mannes. „Dein Siegel! Deine Zusicherung! Sofort! Sonst sage ich meiner Schwester, sie soll alle deine Gedanken aus deinem Kopf stehlen und du bleibst zurück als entseelter Haufen. Kannst nicht mehr reden, nicht mehr gehen. Deine eigene Familie wird dir die Kehle durchschneiden und dich verscharren, weil sie sich vor dir fürchten!“


    Das brachte den Mann wieder zur Besinnung. Er fiel abermals auf die Knie. „Gnade, Herr der Gewalt! Gnade, Herrin! Ihr wisst, dass ich euch treu bin, es immer war! Du hast es gesehen, Frau, in meinem Kopf!“ Jaramis schien sich wieder etwas erholt zu haben. Sie nickte ernst und bestätigte. „Das habe ich. Nun gib uns dazu noch die Bestätigung eines Dokuments und tue, wie wir dir geheißen haben. Ziehe deine Soldaten nach Kana und warte auf das Wort von Schwarzem und Blauem Herrn! Warte darauf, zuzuschlagen!“


    „Ja! Ja!“ Der Sequor nickte eifrig und sprang auf die Füße. Er eilte zu seinem Tisch und schrieb wie ein Besessener die Zeilen auf das Papier. Er gab sein Siegel darauf, das Siegel des Schwarzmannes unter dem Bakabaum in gelbem Wachs. Zitternd reichte er es Taknar und beugte das Haupt. „Hier, Herr!“ Dann stand er auf und wagte ein paar Schritte auf Jaramis zuzugehen. Er sah sie an, hungrig und ergeben. „Meine Herrin.“ Dann ließ er vor ihr seinen Kopf und die Arme sinken.


    Jaramis schaffte es, ein wenig zu lächeln und ihre Stimme wieder sanft und freundlich erklingen zu lassen. „Sequor des Südens. Denke an das, was ich dir ins Herz gab. Denke an mein Bildnis und handle wie ein Mann mit Ehre an ihnen!“


    „Ja, Herrin.“, bestätigte er und schwieg. Jaramis zögerte nicht einen weiteren Augenblick. Sie eilte zur Tür und ging so schnell hinaus, dass Taknar ihr nur mit Mühe folgen konnte und es gerade noch schaffte, die dunklen Tücher aufzuheben und ihr eines in die Hand zu drücken. Der Soldat vor der Tür wollte zu ihnen treten und sie wieder nach unten geleiten.


    „Bleibe, wo du bist, Soldat! Wir gehen allein!“, herrschte Jaramis ihn an. Er zuckte mit den Schultern, verbeugte sich und ließ sie die Treppen hinunterrennen.


    „Jaramis, Schwester, so warte doch! Du weißt, ich kann dir so nicht folgen!“, zischte Taknar leise. Sie hielt inne und wartete mitten auf der Treppe auf ihn. Er lehnte sich an ihre Seite und legte seine Hand auf ihre Hüfte. „Schwester. Was ist los?“


    Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte sich an ihn. „Jetzt nicht, mein Bruder. Lass uns zuerst dieses Haus verlassen. Auf der Straße rede ich zu dir.“


    So gingen sie langsam und schweigend die restlichen Stufen hinunter und verließen das Haus des Sequors. Sie grüßten nur knapp den zweiten Soldaten, der immer noch unten wartete, sie für einfache Boten hielt und den Kopf nur beiläufig zum Gruß neigte. Dann waren sie wieder mitten in Kana, unter all den Menschen, die zwei Gestalten in dunklen Tüchern nicht beachteten und ihre Wege gingen.


    „Was ist, Jaramis?“, fragte Taknar wieder.


    Sie seufzte und redete mit gesenkter Stimme zu ihm, dass er gerade noch hören konnte, was sie ihm sagte. „Ich habe gesehen, was er tut, was er begehrt. Es war, als würde er mit meinem Leib tun, was er mit ihnen tut.“


    „Mit wem?“, fragte Taknar, der immer noch nicht verstand, worauf seine Schwester hinauswollte.


    „Mit den fünf Frauen, die er in seinem Haus versteckt. Hast du nicht die Kinder gesehen? Einige von ihnen sind sehr hell. Auch der Soldat ist einer seiner Söhne. Die Mädchen schickt er hinaus, sobald sie sieben Jahre alt sind. Die Jungen lässt er zu Soldaten ausbilden. Zurzeit leben fünf weiße Frauen in den Räumen in der Mitte des Hauses. Er geht jede Nacht zu einer anderen und er tut… Dinge mit ihnen.“ Jaramis erschauerte.


    „Oh, Schwester. Ich warnte dich vor dieser Gabe. Tut er ihnen weh? Hast du das gesehen und gespürt?“, fragte er, willens umzukehren und den Sequor zu schlagen, dafür dass dessen Gedanken seiner Schwester Schmerz zugefügt hatten.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Er ist sanft wie alle Südmänner. Er tut… Dinge mit ihnen, die…“ Sie schwieg. Jetzt endlich begriff Taknar. Er blieb stehen und er konnte es nicht verhindern, dass er lachte. Über die Unschuld seiner Schwester und über sein eigenes Unvermögen, ihre Unruhe zu deuten.


    „Das ist nicht komisch.“, zischte sie, ernsthaft verletzt.


    Taknar beeilte sich, seinen Kopf wieder an ihre Hüfte zu legen. „Es tut mir leid. Es ist nur so… Ach, wir haben zu lange hinter der Mauer gelebt, fern von allem Menschlichen. Hast du, hat er…?“ Jetzt wurde auch Taknar ernst.


    „Ich sehe und spüre die Gedanken und Empfindungen. Er wollte mich mit jeder Faser seines Leibes verschlingen. Ich sah, was er mit den Frauen tat und ich schämte mich. Zugleich wollte ich eine jener Frauen sein und leben. Taknar. Ich verachte diesen Mann! So wie ich Jori lernte zu lieben, habe ich gelernt, diesen Mann zu verachten! Er wird ein nützliches Werkzeug sein, aber niemals wieder werde ich ihn ansehen wollen oder mit ihm reden.“


    „Das musst du nicht, Schwester. Nie wieder. Es tut mir leid. Wenn wir ihn nicht brauchen würden, diesen verdorbenen Mann, ich schwöre dir, für dich würde ich umkehren und ihn töten, einfach nur, weil er dich so beunruhigt hat.“ Er küsste ihre Hand.


    Jaramis lächelte wieder. „Wir wissen noch zu wenig von dieser Welt, Tak, mein Tak.“ Sie gingen weiter durch Kana und erforschten ihre Straßen, suchten schattige Plätze und verzehrten Früchte, die sie auf dem Markt erstanden. Das Leben war so kostbar und neu und sie atmeten das Glück des Südens.


    *


    Sie zählte die Münzen und ließ sie durch ihre dünnen, hellbraunen Finger gleiten. Er hatte sie in den letzten Tagen sehr großzügig bezahlt und schon beim ersten Mal sofort den verlangten Preis gegeben, ohne wie andere Männer zu handeln. Das hatte ihr verraten, dass er trotz seines Alters sehr unerfahren war in diesen Dingen. Sie verlangte bei jedem neuen Mann, dass er zuerst bezahlte, dann gab sie ihm, was er wollte. Später, wenn sie wusste, dass er ein ehrlicher Mensch mit guten Sitten war, nahm sie die Münzen hinterher entgegen.


    Sie hatte sich wenig um ihn gemüht, denn er selbst war eilig und hektisch gewesen, fast ein bisschen ängstlich. Sie schämte sich beinahe, so viel Geld von ihm zu nehmen. Andererseits hatte seine gute Bezahlung ihr ein paar Tage Ruhe vor anderen Männern verschafft. Dabei durfte sie sonst nicht wählerisch sein. Der Hunger hatte sie dazu getrieben, ihn von sich aus aufzusuchen. Auch dafür schämte sie sich. Aber sie hatte ihn einmal beobachtet bei seinem Archiv, wie er einer alten Frau half, die gestürzt war, wie er die Kinder anlächelte und wie er sein müdes, stoppeliges Gesicht jedem freundlich entgegen hob.


    Der Wart des Archivs war kein besonders kräftiger, ansehnlicher Mann, aber das ruhige Leben hatte ihn jung gehalten und er war großzügig und weichherzig. Darauf hatte sie gesetzt und gewonnen. Hamagea lächelte in sich hinein. Für einen klugen Mann war er doch ziemlich dumm. Zumindest wusste er nicht viel über die Frauen und wie man mit ihnen umging. Sie war erschrocken, als er sie küsste, etwas, das kein Mann sonst tat. Sie kamen, zahlten und legten sich zwischen ihre Schenkel. Doch er berührte sie zaghaft, als müsse er sie erkunden und lesen wie eines der Bücher, die er aufbewahrte.


    Sie ließ es geschehen und legte ihre Arme um ihn, weil sie ahnte, dass er sich einfach nur etwas Nähe und Wärme wünschte. Doch der Kuss hatte sie aufgeschreckt. Deshalb musste sie so laut lachen, als er nach ihrem Namen fragte. Er war doch nicht einer, der sich in Lustmädchen verliebte? Sein verletzter Stolz sprach zugleich dafür und dagegen. Wenn er fortbleiben würde, dann müsste sie wieder häufiger in die Bäder gehen und er war nur einer der vielen anderen Männer, denen der eigene Stolz wichtiger war als ein paar schwache Stunden in den Armen einer Frau.


    Wenn er jedoch in den nächsten Tagen wiederkäme, dann müsste sie sich ernsthaft sorgen. Es war nicht gut, wenn ein angesehener Mann wie er sein Herz an eine Frau wie sie hängte. Es war nicht gut für seinen Ruf und nicht gut für ihr Geschäft. Hamagea seufzte und grub das Loch unter ihrer Matte noch etwas tiefer. Sie ließ die Silbermünzen hineinfallen und drückte die Erde darüber fest zu. Als die Matte wieder an ihrem Platz lag, konnte keiner sehen und fühlen, dass etwas darunter vergraben worden war. Sie prüfte es sorgfältig, indem sie sich darauf legte und mit ihren Händen darüber strich.


    Zufrieden nickte sie sich selbst zu und stand auf. Der Mittag war fast über Kana heraufgestiegen. Es war die Zeit, in der Mädchen wie sie nur wenig zu tun hatten. Sie schlang das blaue Tuch eng um ihren Leib und zog den Stoff auch über ihren Kopf, weit in ihr Gesicht hinein. Es musste nicht gleich jeder sehen, dass sie eine von den Mischfrauen war. Kundschaft war für Frauen wie sie nur in den Bädern und zu tiefer Nacht zu finden. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie in das Archiv gegangen war. Das erste Mal hatte er sie zur Mittagszeit angesprochen, als ihr Gesicht sofort ihre Herkunft verriet.


    Er hatte sie angesehen wie eine aufregende Entdeckung und keinen Augenblick gezögert, zu ihr zu treten. Wenn es einen Mann gab, dem ihr Äußeres gefiel, wäre es dumm gewesen, diesen Mann nicht wenigstens ein bisschen für sich einzunehmen. Sie überlegte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihn zu küssen und ihren Namen zu verraten. Hatte es sein Herz zu sehr entfacht oder hatte es ihn in der richtigen Weise an sie gebunden? Ihr blieb nichts übrig, als zu warten. Vorerst wollte sie anständig sein und in ihren Tempel gehen, um die täglichen Gebete zu sprechen.


    Sie hatte das getan, seit sie sieben war. Damals hatte eine der schwarzen Frauen aus dem Haus, in dem sie geboren war, sie mitgenommen. Sie hatte ihr ins Ohr geflüstert: „Gehe jeden Tag hierher und sprich ein Gebet in einem der Tempel, ganz gleich, was aus dir wird und was du tun musst. Auch du lebst nur, weil eine Macht dir gestattet zu leben. Hier findest du Menschen, die dir zu Essen geben, wenn du selbst es dir nicht beschaffen kannst.“


    Dann hatte sie Hamagea allein gelassen und sie wusste, dass sie jetzt eines der vielen Mädchen war, die in den Straßen um die Tempel schliefen und die Betenden um ein paar Münzen anbettelten. Irgendwann war sie zu alt, ihr Gesicht und ihr Leib waren nicht mehr kindlich genug. Die Blicke der Männer verrieten es ihr und sie sah mit Grauen auf die Begegnung mit dem ersten Mann zurück. Danach hatte sie sich im Bad gereinigt, war in den Tempel gegangen, um zu beten und dann ging sie hinaus und wusste, dass sie den ihr bestimmten Platz in Kana gefunden hatte.


    Sie kaufte sich von den ersten Münzen, die er ihr gegeben hatte, ein blaues Tuch. Nun war sie erkennbar für alle anderen. Wer sie wollte, kam zu ihr, wer sie verachtete, konnte sie nun umso besser meiden. Die Sitte gebot, dass einem Mädchen, das sich einem Mann zum ersten Mal auslieferte, so viel Geld gegeben werden musste, dass sie sich einmal neu einkleiden und sich etwas zu essen kaufen konnte.


    Der Mann war großzügig gewesen und sanft wie alle Südmänner. Dennoch ekelte sich Hamagea bis heute vor ihm und vor dem, was sie damals erlebt hatte. Die anderen waren Männer, die kamen und gingen. Sie waren zuweilen lästig, doch allesamt unbedeutend und sie hatte ihre Gesichter und ihren Geruch bald wieder vergessen.


    Nur diesen tollpatschigen, hastigen Gelehrten hatte sie nicht vergessen. Wenn sie sich mühte, dann konnte sie in ihrer Nase auch seinen Geruch wahrnehmen. Sie hatte ihn sich gemerkt, weil er eine ganze Nacht bei ihr geschlafen hatte. Er lag dort, unbeweglich und ruhig atmend, das Gesicht entspannt und viel zu jung für die teils grauen Stoppeln seines nachwachsenden Bartes. Hamagea wusste, dass es im Süden vielen Männern Kummer bereitete, wenn ihnen ein Bart wuchs. Sie schoren ihn so regelmäßig, dass es keinem, der nicht genau hinsah, auffallen konnte, dass sie über Bartwuchs verfügten. Belioth schien das nicht zu kümmern, doch er pflegte sich wie es angemessen war für einen Mann seines Standes. Ein weiterer Grund, weshalb Hamagea zu ihm gegangen war.


    Sein ganzes Äußeres zeugte aber davon, dass er seine Aufgaben wichtiger nahm als sich selbst. Die Stoppeln auf seinen Wangen, die müden Augen, der stets zu schief sitzende Mantel, die staubigen Säume seines Gewandes, die Schlichtheit der Farben, die er trug. Er war ein bescheidener Mann. Das mochte Hamagea irgendwie und sie beobachtete ihn, bevor sie sich zu ihm legte und ebenfalls schlief.


    Dennoch hatte sie ihn ausgelacht, als er am Morgen vor ihr stand und in ihr Gesicht starrte, als sähe er zum ersten Mal ein menschliches Wesen. Sie bereute es jetzt etwas, ihn so verspottet zu haben, aber Männer wie er, die grübelten und vielleicht sogar tagträumten, mussten zuweilen vor sich selbst gerettet werden. Dann würde Hamagea einen anderen finden müssen, der sie regelmäßig bezahlte und ihre hellbraune Haut mochte. Fast alle Lustmädchen suchten sich ein paar Männer, die regelmäßig zu ihnen kamen und bezahlten.


    Einige waren dadurch auch im Alter gut versorgt, sie verscharrten ihre Münzen sicher ebenso wie Hamagea. Doch Hamagea hatte kleine, winzige Flecken im Gesicht und ihre Haut war selbst für ein Mischkind viel zu hell. Vielleicht würde die Macht, die ihr das Leben geschenkt hatte, ein Einsehen haben. Sie eilte durch die Gassen und zwischen den Häusern der ehrbaren Familien hindurch an den Rand der Stadt, bis sie zu ihrem Tempel kam, in dem sie betete.


    Hier wurde zu einem Gott gerufen, der auf einem Berg saß und über alle anderen Götter herrschte. Manche nannten ihn Höchste Heiligkeit, andere nannten ihn gar nicht. Vor allem im Norden, bei den Inseln verehrte man ihn. Hamagea erschien es nur richtig, dass sie dort betete, wenn ihre Mutter einst aus dem Norden gekommen war. Außerdem war es der kleinste, am seltensten besuchte Tempel der ganzen Stadt. Nur wenige beteten dort an. Nordmänner, die für Geschäfte durch Kana reisten. Hin und wieder war dort auch ein Mann, der Hamagea folgte und sie gut bezahlte, weil ihm die schwarzen Frauen zu unheimlich waren, es ihn aber kräftig juckte, in einer fremden Stadt ein fremdes Abenteuer zu erleben.


    Diese weißen Männer waren oft sehr grob und taten ihr weh. Für sie hatte ein Lustmädchen keine Ehre und keine Rechte. Aber wenn sie nicht verhungern wollte, war sie auch auf diese Begegnungen angewiesen. Sie wollte beten, dass Belioth zurückkam. Sie würde für ihn sogar ihren Stolz überwinden und sich für allen ungehörigen Spott entschuldigen. Es war eine Wohltat, einem Mann zu begegnen, der so vorsichtig und ehrbar handelte wie er. Es war eine große Dummheit, solch einen zu verlieren.


    Hamagea schalt sich selbst für ihre Wehleidigkeit. Dies war nun einmal ihr Leben. Sie wollte beten, dass sie dieses Leben so anständig und ehrbar wie möglich lebte. So anständig es eben ging, wenn man ein Lustmädchen war. Dazu gehörte auch, die Männer nicht zu verspotten und zu verachten, die zu ihr kamen, auch wenn es ihr bei einigen sehr schwer fiel.


    Sie trat zwischen die Säulen des stillen Eingangs und hinein in den kleinen, dunklen Gebetsraum, der völlig schmucklos dalag, ohne Feuer, ohne Gold, ohne Rauch und ohne Musik. Der Nordgott war kühl und weit fort, deshalb betete Hamagea zu ihm. Sie wollte nicht, dass einer ihrem Herzen zu nahe kam, weder ein Mann noch ein Gott. Das Beten war ebenso wie ihr Geschäft mit den Männern ein Handel. Geld gegen eine ihrer Umarmungen. Gebete und Anstand gegen ein ruhiges und sicheres Leben aus dem Reich der unsichtbaren Mächte. Einen Versuch war es sicher wert.


    *


    Es war nicht das tiefe, glimmende Rot der Bakamilch, mit dem die Frauen ihre Kleider, Haut und Haare färbten. Es war auch nicht das schmutzige, blasse Rot der Soldatenmäntel. Dieses Rot war hell und beißend, wie eine dünne Schicht Blut auf weißem Grund. Es war ein grausames Rot, wie sie fand. Hamagea versuchte, nicht so zu starren, während sie in ihrer Ecke stand, um stumme Gebete auszusenden. Doch die beiden Fremden standen jetzt mitten im Raum und waren kaum mehr zu übersehen. Als sie sich hin und her drehten und den Tempel prüfend betrachteten, fiel Hamagea endlich ein, wer sie waren. Rote Söhne! Hier in Kana. Sie erstarrte und drückte sich so tief sie konnte in ihre Ecke.


    In ihrem ungebildeten, doch klugen Kopf begann es zu arbeiten. Was wusste sie über Rote Söhne? Sie waren fast alle weiß, wie diese beiden Männer hier. Es gab nur eine Hand voll Südmänner, die es weit genug brachten, in ihre Reihen aufzusteigen oder die unter ihnen sein wollten. Es waren Männer, die fast nie verheiratet waren. Sie lebten nur für das Kämpfen und Töten, denn dafür bildete man sie aus. Das hatte ihr einmal ein Soldat erzählt, der gerade aus einem der Lager zurückgekehrt war und dem es ganz gleich war, welchem Mädchen er sich zuerst in die Arme legte, um zu vergessen.


    Er war der erste Mann gewesen, der ein paar Worte zu ihr gesprochen hatte, wohl einfach, weil seine Seele wie sein Leib nach Erleichterung gesucht hatten. Bevor er gegangen war, hatte er ihr noch gesagt, sie solle niemals einen der Roten Söhne in ihr Bett lassen, falls sie einen in Kana sah. Ihr war dieser wohlmeinende Rat von einem jungen Soldaten damals seltsam vorgekommen. Als sie jetzt die ernsten und harten Gesichter der beiden Männer sah, ahnte sie, dass der Soldat gewusst hatte, warum er ihr diesen Rat erteilte.


    Hamagea drückte sich noch weiter in den Schatten, doch ihre plötzliche Bewegung hatte die Männer aufmerksam werden lassen.


    „Wen haben wir denn da?“, rief der eine und grinste seinem Gefährten zu. „Ich dachte, hier betet keiner mehr, in diesem Tempel.“


    Der andere warf den Mantel zurück und stemmte die Fäuste in seine Seiten. „Ich glaube nicht, dass sie zum Beten hier ist. Hast du nicht ihr blaues Kleid gesehen? Sie ist eine von diesen Lustweibern.“


    Der andere schüttelte den Kopf. „Was kann sie hier schon für Beute machen? Auf wen wartet sie hier? Ich sage dir, sie betet. Auch solche Weiber beten.“


    Der Zweite schüttelte nur wieder den Kopf und war mit einigen Schritten bei ihr. Hamagea kannte keine große Furcht. Vor keinem Mann musste sie zittern. Sie kamen alle zu ihr und waren schwach und hungrig nach ihrer Umarmung. Sie war stets diejenige, die den Lauf der Dinge bestimmte. Doch als der Rote Sohn mit harten Fingern ihr Kinn fasste und ihr Gesicht nach oben drückte, kroch kalte Angst in ihr Herz und vergiftete es völlig.


    „Ich sage dir, sie wartet auf Männer. Hier beten die an, die aus dem Norden zu Geschäften in diese Stadt reisen. Hier beten die an, die keine schwarze Haut haben. Sieh sie dir an! Sie ist ein wenig blass für eine Südfrau. Und bis auf die seltsamen Flecken in ihrem Gesicht ist sie auch ganz ansehnlich. Ich kann mir vorstellen, dass sie schon so manchen Händler oder Boten aus dem Norden von hier aus mitgenommen hat.“


    Jetzt trat der andere hinzu und starrte ihr ebenfalls ins Gesicht.


    Sie waren beide breit und kräftig gebaut, ihre Gesichter schimmerten weiß und kantig im Dämmer des Tempels, ihre Augen funkelten wie kaltes Metall. Lust und Grausamkeit flossen darin zusammen. Hamagea wand sich unter dem knochigen Griff des Mannes, doch er presste seinen Unterarm gegen ihre Brust und drückte sie an die Wand hinter ihr. „Nicht so eilig, Kind. Du gehst erst, wenn wir es dir sagen.“


    Der andere nickte bestätigend.


    Hamagea beschloss, solange zu schweigen, bis einer der beiden endlich etwas fragte. Sie wusste, dass es klug war, vor manchen Männern zu schweigen und nur zu reden, was nötig und verlangt war. Der, der sie festhielt, sprach dann auch zuerst. „Was tust du hier im Tempel der Heiligkeit?“


    Sie schluckte unter seinem schmerzhaften Griff und versuchte ihren Mund zum Reden zu öffnen. Er ließ etwas locker und hörte auf ihre Antwort. „Wie du sagtest. Es gibt viele weiße Männer, die zu mir wollen.“


    „Siehst du?“, sagte der Rote Sohn zu seinem Gefährten. „Wie ich es dir sagte.“ Dann sah er sie wieder an, drehte ihr Gesicht hin und her, sah an ihr hinab und fasste mit der anderen Hand nach ihrer Hüfte. Hamagea war die Hände von Männern gewöhnt, doch keiner fasste sie einfach an. Man begegnete einander, es wurden wenige Sätze gewechselt über den Preis und den Ort. Dann ging man seiner Wege und traf sich im Verborgenen oder bei ihr im Haus. Erst dann berührten die Männer sie. Keiner griff einfach nach einem Lustmädchen wie es ihm gefiel.


    „Was windest du dich so? Wir sind ebenso weiße Männer wie alle anderen, die du hier triffst.“ Die Stimme des Mannes war eisig und tot.


    Hamagea wusste, dass es nun ganz auf ihre Klugheit ankam. „Nicht im Tempel. An einem anderen Ort.“, erklärte sie.


    Der andere Rote Sohn lachte. „Auch wenn sie nicht betet, sie glaubt an heilige Orte. Es schert mich zwar nicht, was sie will, aber lass uns wirklich einen anderen Ort aufsuchen. Du weißt wie die Südmenschen sind. In den Bädern kannst du machen, was du willst, aber überall sonst gibt es Aufruhr.“


    Der andere grunzte verächtlich. „Ich will jetzt nicht baden.“


    Der erste lachte wieder. „Aber sie wird sicher einen Ort haben, an dem sie wohnt.“


    Sein Gefährte nickte. Dann ließ er endlich ihr Kinn los, packte sie dafür aber schmerzhaft bei ihrem Arm und zog sie an sich. „Also. Wo wohnst du?“


    „Ich zeige es euch. Aber zuerst gebt mir mein Geld.“, sagte Hamagea, wie es ihre Gewohnheit war.


    Beide Männer sahen einander an und dann lachten sie schallend. „Geh!“, sagte der, der sie am Arm hielt und zerrte sie aus dem Tempel. Hamagea stolperte zurück ins Tageslicht. Der Mann ließ sie auch hier nicht los, während der andere dicht hinter ihnen folgte. Hamagea wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, wenn die beiden Männer einfach nur nahmen, was sie wollten und dann verschwanden. Sie würde keine Münze dafür sehen, behielt dafür aber vielleicht ihr Leben.


    Je näher sie den Bädern kamen und damit den Häusern der Lustmädchen, die dahinter lagen, desto heftiger klopfte ihr das Herz. Die Männer waren hart und übermächtig stark. In ihren Augen gab es keine Freundlichkeit, nicht einen Zug, der sie als Männer mit Empfindungen verriet. Wenn wirklich nur die Lust als einzige Empfindung in ihnen zurückgeblieben war, dann würde es schlimm werden. Das wusste Hamagea.


    Sie schalt sich für ihr Selbstmitleid. Ihre Haut war nun einmal hell und sie war dafür geboren worden, Männern wie ihnen zu dienen. Sie würde es ertragen und dann würde sie sich eines Tages bei Belioth für ihren Spott entschuldigen. Die Stunden mit ihm, wenn er wieder zu ihr käme, würden die einzig angenehmen ihres Lebens bleiben. Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Tür und wurde von den Männern hineingeschoben.


    Sie kannten keine Scham und kein Ehrgefühl, denn sie warfen sie sofort nieder und beugten sich beide über sie. Der eine hielt sie fest, während der andere ihr Gewand nach oben schob und sich dann an seiner eigenen Kleidung zu schaffen machte. Plötzlich bäumte sich etwas in ihr auf. Sie wollte nicht so behandelt werden. Sie hasste diese Männer. Hamagea wand sich unter den Händen des einen Mannes und schrie. Doch der zweite zuckte nur mit den Schultern und griff nach seiner Hüfte.


    Er zog eine lange, sehr dünne Klinge heraus und setzte sie ihr auf den Schenkel. Langsam schob er sie ihr unter die Haut. Hamagea riss die Augen und den Mund auf, doch schreien konnte sie nicht, weil der andere Rote Sohn ihr mit Gewalt die Hand auf den Mund presste. „Sei still, sonst schieben wir beide unsere Klingen überall unter deine Haut.“ Hamagea schnappte mit geblähten Nasenlöchern nach Luft. Sie versuchte, ruhig zu werden und es zu ertragen. Schließlich waren auch das nur Männer und sie wusste, was kommen würde.


    Als der erste sich endlich über sie beugte und danach suchte, sich Erleichterung zu verschaffen, hielt sie still und schloss die Augen. Dann hörte sie ein dumpfes Geräusch und ein leises Knacken. Ihr Mund war frei, der Mann lag schwer und reglos auf ihr und im Raum war es still. Sie öffnete die Augen.


    Bei ihr stand Belioth, mit bebender Brust. Er atmete schnell und stoßweise. In den zitternden Händen hielt er den harten, vertrockneten Ast eines Bakabaumes. Der Herr des Süd-Archivs hatte die beiden Roten Söhne mit äußerster Gewalt niedergeschlagen. Jetzt stand er dort und hatte die Augen weit aufgerissen. Er sah verwirrt zwischen den Männern hin und her, die er gerade niedergestreckt hatte.


    Hamagea hatte eine Angst gefühlt, die sie nie zuvor kannte, doch im Gegensatz zu Belioth war sie geübt im Wechsel von Ereignissen, die einen Menschen im Leben treffen konnten. Sie schob sich unter dem zusammengebrochenen Körper des Roten Sohnes hervor, warf ihr Gewand hinunter zu den Füßen, ohne auf das Blut ihrer Wunde zu achten und stürzte zur offenen Tür.


    Sie schloss leise das Holz und legte den Riegel herunter, ließ die Läden an den Fenstern herab und schuf so Dämmerung im Haus. Dann trat sie zu Belioth und nahm ihm den Ast aus den Fingern. Sie musste seine Glieder nach und nach davon lösen, so fest hielt er die Waffe noch umklammert. „Du bist ein sehr dummer kluger Mann.“, flüsterte sie.


    Endlich löste sich seine Erstarrung. Er drehte sich zu ihr und antwortete ebenso leise: „Ich weiß.“


    *


    Kalibart sichtete die Lager der Krankenhalle. Sie waren gut gefüllt und er könnte zahlreiche Vorräte erwerben und zum Schiff bringen lassen. Er wusste, dass die Heilkunst der Matura in der Wächterfestung sehr umfassend war. Sie kannte wohl alle Kräuter, die im Norden wuchsen und wusste für jedes alle seine Verwendungen. Deshalb verhandelte Kalibart vorwiegend über gute Klingen, mit denen er Wunden weit besser versorgen könnte als mit seinen eigenen Messern, die schon alt und abgenutzt waren.


    Nachdem der Älteste der Heilkundigen oft und viel mit dem Kopf gewackelt hatte, nahm er doch die Goldmünzen des anderen Heilers an. Der Requestor hatte sie mit großzügigen Mitteln ausgestattet und dadurch, dass sie einige der Schmieden ausgeraubt hatten, anstatt sie aufzukaufen, weil die Besitzer nicht mit ihnen handeln wollten, blieb ihnen mehr als üblich am Ende einer Reise.


    Kalibart ging es vor allem um zwei Mittel, die er in den Wirren des Krieges nicht durch die nördlichen Regionen erhalten könnte. Es handelte sich dabei zum Einen um schmale, gelbe Blätter, von deren Sud sich ein Mittel herstellen ließ, der fast jedes Fieber lindern konnte und zuverlässig Schmerzen nahm, ohne die Sinne zu rauben.


    Die andere Substanz kostete fast mehr als die Messer, die er mit Gold bezahlen musste. In Drie-Ires hatte er Zeit und Möglichkeit gehabt, in seiner Kammer die Bestandteile dieses Giftes zu sammeln und es selbst herzustellen. Jetzt musste er es aus Kana teuer erstehen, weil er es in großer Menge benötigte. Es war der schwarze Saft des Sterbens, das letzte Mittel für einen Heiler. Mit diesem Gift hatte Kalibart mehr Erfahrung als ihm lieb war.


    Man konnte es den gelben Blättern beimischen und so einen Menschen aufschneiden, ohne dass er etwas spürte. So hatte er das Gewächs aus dem Bauch des Schriftenmeisters in der Wächterfestung entfernt. Mit einem winzigen Tropfen davon, aufgelöst in Wasser, linderte man die schlimmsten Schmerzen. Halla hatte er in den ersten Tagen, nachdem er sie geschnitten und genäht hatte, davon gegeben. Auch Jori hatte es bekommen, nachdem Kalibart seinen Stumpf gereinigt und verbunden hatte.


    Es genügte jedoch eine Menge von einem vollen Löffel, um einen Mann sicher zu töten. Wenn Kalibart zu jemandem gerufen wurde, der in großen Schmerzen lag und zuverlässig sterben musste, dann gab er zuerst Wasser mit einem Tropfen dieses Giftes. Wenn dann die Qual aufhörte, wachte er über den Dämmer des Mannes oder der Frau, bis der Atem versiegte und das Herz stehen blieb. Doch manchmal waren die Qualen zu groß.


    Kalibart konnte mit einem einzigen Streich einem Mann die Kehle durchtrennen und ihn töten, ohne dabei mehr als einen Stich der Aufregung zu empfinden, aber er konnte es nicht ertragen, wenn ein Mensch sich in Schmerzen wand. Ihm war kalt geworden, als Halla den Obersten fällte und zusah, wie er blutete. Sie war noch zu jung und unerfahren, um zwischen Notwendigkeit und Grausamkeit zu unterscheiden. Diese Lektion hatte ihr der Requestor erteilt, indem er mit Gewalt ihre Hände führte, um den Obersten sauber zu töten.


    Wenn sich ein Sterbender nicht beruhigen konnte, gab Kalibart einige Tropfen mehr von dem Gift in den Mund, bis der Schlaf eintrat und das Sterben friedlich vor sich ging. Es hatte nur zwei Gelegenheiten gegeben, bei denen Kalibart sofort mehr von der Substanz gab, als er nach seinem geheiligten Schwur als Kundiger gedurft hätte. Einmal auf Verlangen seinem Lehrmeister und ein zweites Mal dem Mädchen in Drie-Ires, das von einem Soldaten derart übel zugerichtet worden war, dass Kalibart keine andere Hilfe mehr geben konnte. Die Augen der Frau flehten nach dem Tod und er gab ihr dieses letzte, dunkle Geschenk.


    Danach suchte er den Mann, der dieses Mädchen gehabt hatte, bei seinem Nachtlager auf. Am nächsten Morgen fand man den Soldaten tot und schwimmend in seinem Blut. Nur Jori wusste, dass er es getan hatte. Er hatte es nicht einmal Halla erzählt. Es machte keinen Unterschied, denn sie kannte ihn auch so und wusste um seine Fähigkeiten. Die Heiler von Kana ahnten ebenfalls, dass er kein gewöhnlicher Mann der Schneidkunst war. Deshalb war der Alte sehr argwöhnisch, als Kalibart die Menge nannte, die er erwerben und verschiffen wollte.


    „Seid versichert, dass ich mit allen heiligen Schwüren dazu verpflichtet bin, den schwarzen Trank als äußerstes Geheimnis zu wahren und nur in höchster Not zu verwenden. Ihr seid weise und gebildete Männer und ihr wisst, dass ein Krieg droht. Die Mächte haben mich mit der Insel und dem Norden verbunden. Können wir den Menschen dort Linderung und Hilfe verweigern, wenn wir geschworen haben, sie jedem zu geben und wenn durch mich die Möglichkeit gegeben ist, ihnen mit unserer Kunst beizustehen?“


    Der Alte wackelte wieder mit dem Kopf und machte glucksende Geräusche in seiner Kehle. „Wie tief ging dein Schwur?“, fragte er.


    Kalibart wusste, was gemeint war. „Ich bin gelehrt, das Gift selbst herzustellen. Und ich habe alle grausamen Flüche für mich in Anspruch genommen, sollte ich das Geheimnis weitergeben, bevor ich sterbe.“


    Der Herr der Krankenhalle nickte. „Hast du es schon einmal gegeben, um den Tod herbeizuführen?“


    Kalibart seufzte tief auf. Er wollte ehrlich sein. „Zwei Mal. Das erste Mal einem unserer Brüder, meinem Meister. Du weißt wie groß die Angst des Todes in einigen von uns ist, gerade weil wir es sind, die den Tod an seinem Werk hindern. Die Finsternis in seinem Herzen war übermächtig. Das andere Mal war es mein Mitleid, das mich dazu trieb. Zwinge mich nicht, davon zu reden.“


    „Ich habe es auch ein einziges Mal getan, Bruder. Und ich will ebenfalls nicht darüber sprechen. Aber ich sehe, dass dein Herz, mag es auch voller Schatten sein, in unserer Kunst noch auf dem rechten Wege ist. Wir wollen es so halten: Nur du und ich kennen die Bedeutung dessen, was du hier erwirbst. Ich werde dir gegen Gold zwei Amphoren des Giftes geben. Du musst es an deinem Leib tragen und hüten. Dazu gebe ich dir, denn ich bin darin geschult wie du, alles, was du benötigst, um es selbst herzustellen. Genug für zehn weitere Amphoren. Für die anderen werden es fremde Kräuter sein, die seltsam riechen und aussehen. Nur du wirst wissen, wozu sie nötig sind. Ich gebe sie dir gegen normales Silber. Bist du einverstanden?“


    Kalibart lächelte zufrieden und hielt dem anderen Mann die Hand hin. „Das ist mehr, als ich erhofft hatte. Ich danke dir, mein Bruder, ich danke dir. Der Requestor wird von der hervorragenden Halle in Kana erfahren. Das sei mein zusätzliches Versprechen an dich. Sollte der Krieg zu Gunsten von Requestor und Ferner Gewalt ausgehen und die abtrünnigen Roten Söhne werden geschlagen, dann soll es mein Werk sein, die Halle von Kana zu ihrer alten Größe in allen Regionen zu bringen. Das schwöre ich dir bei allen Mächten.“


    „Du bist ein Mann zwischen Ehre und Grausamkeit. Ich glaube dir mit unbedingter Kraft. Nicht umsonst ist einer der Nernat ein großer Heiler geworden. Dein Volk hatte schon immer eine Stärke, die anderen fehlt. Viele von euch sind Soldaten oder dienen auf Schiffen und unter harten Herren. Du dienst den härtesten aller Herren. Der Gerechtigkeit und dem Gewissen. Hüte dich vor ihnen, denn sie sind wahrhaft grausame Herren, einander oft entgegen gesetzt.“


    Kalibart nickte, während er die Hand des Ältesten hielt, um ihr Geschäft zu besiegeln. Sein Herz verband sich mit ihm, denn er achtete diesen Mann. Zufrieden verließ er die Kammern des Lagers und suchte seine Liebste, die beim Brunnen saß und gelangweilt an den leeren Krankenlagern in der Halle auf und ab blickte. Heute lagen nur noch fünf Männer hier. Die Frau war nicht mehr dort.


    „Ist sie gestorben?“, fragte Halla.


    „Wer?“, fragte Kalibart zurück, der mit seinen Gedanken noch ganz bei dem gerade abgeschlossenen Handel war.


    „Die Frau. Die, die ein Kind geboren hat.“


    Kalibart blickte auf das leere Bett. Wozu sollte er seine Gefährtin belügen? „Sie ist ganz sicher gestorben. So schnell hätte sie sich nicht erholen können von gestern zu heute. Manchmal verliert eine Frau zu viel Blut, wenn sie ein Kind bekommt. Manchmal passiert etwas bei der Geburt, irgendjemand trägt etwas an sich, was in ihr Blut gerät und das Fieber rafft sie hin. Im Süden sterben viele Frauen am Fieber. Im Norden kommt es häufiger vor, dass die Frauen verbluten oder das Kind nicht recht herauszubringen ist.“


    Halla nickte bedächtig. „Kann mir das auch passieren?“, fragte sie plötzlich.


    Kalibart erstarrte. Schwindel ergriff ihn und er setzte sich wie Halla auf den Rand des Brunnens. Obwohl er die Antwort bereits kannte, fragte er sie: „Wie meinst du das?“


    Sie sah ins Leere. „Es hat lange gedauert und ich konnte es dir nicht sagen, weil wir so selten beieinander waren. Doch seit einiger Zeit scheint mein Leib wieder so hergestellt zu sein, dass mich überkommt, was Frauen eben überkommt. Ich fand es nicht so wichtig, eher lästig. Du kennst mich. Ich habe nie viel davon gehalten, eine Frau zu sein. Aber als ich gestern hier gesessen habe und die Frau sah, von der du mir sagtest, sie hätte ein Kind geboren, da fiel es mir ein.“


    „Was fiel dir ein?“, fragte Kalibart kühl und fuhr sich betäubt mit der Hand über den Kopf.


    „Mir fiel ein, dass es plötzlich nicht mehr da war. Das, was Frauen überkommt. Du weißt schon. Kalibart, sag, sei ehrlich. Ist es möglich, dass ich ein Kind bekommen kann? Du kennst meinen Leib besser als ich. Du hast sogar hineingesehen.“


    Kalibart war plötzlich in einem nie gekannten Aufruhr. „Ich war nicht sicher, damals. Es war so dicht an allem vorbei. Ich wollte dir lieber die Hoffnung nehmen als eine falsche geben, die du dann grausam verlierst. Ich…“ Dann schwieg er und sah Halla endlich an.


    Sie sah ihn an und grinste auf ihre kindliche Weise. Spöttisch, übermütig und nichts auf der Welt ernst nehmend. „Dann werde ich wohl ein Kind zur Welt bringen. Und entweder sterbe ich dabei oder du schaffst es ein weiteres Mal, mein Leben zu erhalten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an, weil er immer noch schwieg und sie nur blöde anstarrte.


    Kalibart fand sich selbst zum ersten Mal seit langer Zeit lächerlich. Er öffnete den Mund, aus dem ohnehin nie viele Worte kamen. Dann schloss er ihn wieder, weil er dafür noch weniger Worte hatte als für andere Dinge. Schließlich strömte etwas durch seinen Leib, das ihm völlig fremd war. Eine Art Glück, das dauerhaft und erschlagend war, ihn nicht mehr verlassen würde und zu dieser Stunde ein fester Teil seiner dunklen Seele wurde. Dann beugte er sich zu seiner Gefährtin hinüber und küsste sie, so wild und innig wie nie zuvor. Er war ein Südmann und daher immer etwas zurückhaltend und sanft, doch hier vergaß er sich völlig.


    Halla gab den gierigen Kuss ebenso heftig zurück und schob ihn dann von sich. „Wunderbar! Unser Kind wird schon vor der Geburt lernen, wie es ist, auf einem schaukelnden Schiff zu reisen! Hast du alles erhalten, was du wolltest?“


    Kalibart sah sie fassungslos an. Sie war so unbekümmert und aufwallend wie das Meer selbst. „Oh, Halla.“, stöhnte er und rieb sich das Gesicht. Sie lachte laut und dunkel, wie nur sie es konnte. Dann zog sie sich an ihrem Stab hoch und sie verließen die Krankenhalle, um Kana zu sehen.


    *


    „Wie soll ich das in zwei Tagen schaffen?“, fragte Sisa und legte den Kopf schief. Ihre Frage war weder von Selbstmitleid noch von unnötigem Zweifel bewegt. Es war eine ernsthafte Beurteilung der Aufgabe und ihrer eigenen Fähigkeiten. Seine Schülerin hatte in den vergangenen zwei Jahren viel gelernt und sie war zur Schlichtheit geformt worden. In der Festung der Wächter hätte Jori sie bald für den Schwur freigegeben.


    Er lächelte. „Ein in der Schlichtheit geschulter Verstand weiß, wann er etwas ohne Hilfe bewältigen kann und wann es weise ist, um Hilfe zu bitten.“ Er legte seine Hand auf ihre, die schon die Feder hielt, bereit zu allem Werk und aller Mühe.


    „Dann, mein Lehrer, hilf mir, diese Schrift zu lesen und auf neues Papier zu übertragen, dass auch wir etwas haben, das wir in die Festung der Wächter bringen, nicht nur Kalibart und Halla.“


    Jori nickte ihr anerkennend zu. „Wir teilen uns die Mühe. Du wirst den ersten Teil abschreiben. Die Ursprünge und Anfänge. Ich werde den zweiten Teil übertragen. Taten und Gerüchte und Ende. In der Schrift der Überlieferung, Kind.“


    Sisa nickte ergeben und rückte ihr Blatt zurecht. Das Pult war breit genug, dass sie beieinander stehen und die Schrift über Tarke, den roten Seefahrer, beide einsehen konnten.


    Jori seufzte unhörbar auf. Es war nicht die Halle der Schriftenkundigen. Keiner der geliebten Brüder stand neben ihm. Aber er teilte mit einem ebenbürtigen Geist eine gemeinsame Aufgabe. Er liebte Sisa, auf seine Weise. Sie war für ihn wie eine kleine Freundin, manchmal wie eine Tochter, wenn sein Herz zu etwas mehr Zärtlichkeit in der Lage war. Es war eine sanfte, helle Zuneigung, die seiner Seele Frieden gab.


    Ihm wäre nie eine Erfüllung in Leib und Seele zugleich vergönnt, aber er hatte mehr als jeder andere Halbmann, davon war er überzeugt. Die Heiligkeit war so gnädig gewesen, ihm eine dunkle Zeit der Leidenschaft und des Entbrennens zu gönnen und nachzusehen, wenn auch für einen harten Preis. Edrejus war tot und wegen Tejus war er in die Bannung gegangen. In seinen Gebeten wusste Jori, dass diese Beugung seiner Seele etwas war, das dazu verwendet wurde, ihn auf die Wege zu treiben, die er gehen sollte. Keiner der Schriftenkundigen hatte so viel Schönes außerhalb der Festung sehen und atmen dürfen wie er. Da war Bannung und öffentliche Schande wiederum ein geringer Preis.


    Selbst die Begegnung mit der Herrin der Blauen Festung, die ihm so seltsam zugeneigt schien, würde ihren Zweck erfüllen. Jori ahnte, dass sein Wesen als Halbmann es möglich gemacht hatte, ihr seine Treue zu beweisen und ihr Herz und damit die Waffen und Geheimnisse der Fernen Gewalt zu gewinnen.


    „Du schreibst gar nichts, Lehrer. Wie sollen wir es schaffen, wenn du nichts schreibst?“, fragte Sisa. Da war sie wieder, die vorlaute Hirtentochter, die nicht wusste, wie man sich ausdrückte.


    Jori grinste sie verschwörerisch an, gab ihr einen Kuss auf die runde Wange und flüsterte. „Wie froh ich bin, dass du mit mir gekommen bist. In der Festung hätte es lange gedauert, du hättest viele, harte Strafen auf dich nehmen müssen, ehe soweit zu sein, eine wertvolle Schrift anzurühren und abzuzeichnen.“


    Verständnislos sah Sisa ihn an. Wie sollte sie auch wissen, was er meinte? Sie kannte das Leben der Festung nicht. Ein Leben, das es wahrscheinlich bald gar nicht mehr gab. Wer konnte schon wissen, wie das Zusammenleben von Wächtern und Requestor, von Soldaten und Schriftenkundigen ausgehen mochte? Endlich setzte auch Jori die Feder auf das Papier. Die Zeichen der Überlieferung gaben ihm Kraft und Ruhe. Es war das Erlesenste, was er seit langer Zeit erleben durfte, neben seiner Schülerin zu stehen und ein gemeinsames, großes Werk zu schaffen.


    Bis der Mittag heraufgestiegen war, hatten sie schon einige Seiten hinter sich gelassen. Sisa war jung und eifrig und schrieb mit unermüdlicher Hand weiter, als Jori seine Feder absetzte und sich die Augen rieb. Sein Leben forderte Tribut und er war oft müde und erschöpft, während Sisa unbekümmert arbeitete oder bis spät in die Nachtstunden wach blieb und ihm Fragen stellte, während er längst schlafen wollte. „Kind. Mache eine Pause. Du kannst unmöglich heute alles schaffen und du sollst es auch nicht.“


    Kaum hatte Jori es ausgesprochen und Sisa zögernd, aber gehorsam die eigene Feder beiseitegelegt, hörten sie die schweren Tritte eines Soldaten in der Vorhalle und seine fordernde Stimme mit der Sklavin am Eingang reden. „Er ist nicht da, der Herr des Archivs!“, gab die Frau ängstlich Auskunft. „Nein, ich habe auch keinen Hauptmann gesehen. Nein, die hinkende Frau und der schwarze Mann, von dem du redest, der bei ihr ist, sie sind ebenfalls hinausgegangen. Doch der Mittag ist schon fast vorüber. Irgendeiner wird zurückkommen. Nein, nicht hinsetzten! Du beschmutzt alles! Kannst du nicht im Stehen warten? Ja, ich bin eine Sklavin, aber in diesem Haus gibt es Ordnungen, an die jeder gebunden ist, der es betritt!“


    Jori warf Sisa einen Blick zu und sie rollten beide mit den Augen. Die Frau, die als Sklavin im Archiv arbeitete, war ein anstrengendes Wesen mit unangenehmer Stimme. Jori und Sisa verließen den Gang des Archivs, in dem sie ihre Abschrift fertigten und betraten die Vorhalle. Ein junger, weißer Soldat hatte sich auf ein Polster gesetzt, während die Frau vor ihm stand und mit den Armen hektische Bewegungen machte, dass er wieder aufstehen sollte. Der Mann blieb völlig unbeeindruckt und benutzte seinen Mantel, um sich ein paar Blutspritzer vom Gesicht zu wischen. Die waren der Grund gewesen, weshalb die Frau nicht wollte, dass der Mann sich auf die Polster niederließ.


    Als der Soldat Jori und Sisa kommen sah, sprang er jedoch sofort wieder auf. „Bist du Jori? Der Träger der Schande?“, fragte er unvermittelt.


    Der Schriftenkundige blieb stehen und nickte. „Wer will das wissen und warum? Was habe ich mit dir zu schaffen, Mann?“


    Der Soldat trat zu ihm, beugte zum Gruß knapp das Haupt und erklärte sich. „Ich gehöre zur Mannschaft des Hauptmanns. Sie hat uns überall in Kana verteilt, dass wir die Augen offen halten. Sie ist eine kluge Frau, denn sie hat recht getan!“


    „Was ist geschehen?“, fragte Jori und bemühte sich darum, ruhig und kühl zu bleiben, während er das Blut auf Gesicht und Händen des Soldaten betrachtete.


    „Sie sind in der Stadt. Die ersten Kundschafter. Ich weiß nicht, wie viele es sind, wie viele die anderen gesehen haben. Ich sah drei von ihnen und einer ist mir etwas zu nahe gekommen.“


    Jori schüttelte mit dem Kopf. „Langsam, Junge.“


    Der Soldat seufzte auf und rieb sich die blutigen Knöchel. „Ich bin den Roten Söhnen gefolgt. Es sind keine Männer des Requestors. Es sind keine von denen, die sich in den Wäldern verbergen oder aus den verbliebenen zwei treuen Lagern. Es sind Abgesandte des Obersten der Schwarzen Festung.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Jori und musterte den jungen Mann eingehend. Ein übermütiger Soldat, der als Untergebener beeindrucken wollte, aber ehrliche und fröhliche Augen hatte. Die Zeit im Lager hatte ihn nicht gebrochen. Er erinnerte Jori ein wenig an Tjark, den sie in der Schwarzen Festung hatten zurücklassen müssen.


    „Ich bin ihnen gefolgt. Sie haben die Tempel besichtigt, beobachtet, wer hineingeht, wer herauskommt, zu welchen Göttern die Menschen von Kana beten und wie ernst sie es meinen. Sie haben geforscht und gefragt, ob es welche gibt, die zur Heiligkeit beten. Zwei von ihnen sind in eine bezeichnete Richtung gegangen. Der dritte war plötzlich nicht mehr da. Aber ich habe seine Faust in meinem Gesicht gespürt, als ich den anderen beiden weiter folgen wollte. Bevor er seine Klinge ziehen konnte, schlug ich ihn nieder. Ich schlug hart und gründlich zu und ließ ihn in einer schmalen Seitengasse liegen. Ob er lebt, weiß ich nicht. Aber es wäre gut, er sieht mein Gesicht nicht mehr, wenn er wieder zur Besinnung kommt, dann bin ich wohl des Todes. Noch einmal wird sich ein Roter Sohn nicht so einfach von einem Soldaten schlagen lassen. Ich verlor also die zwei anderen und da ich nicht weiß, wo der Tempel der Heiligkeit in dieser verfluchten Stadt liegt, in der man sich nur einmal umdreht und schon ganz woanders ist… Naja, und ich auch keine zwei Roten Söhne stellen kann, habe ich mich zum Archiv und dem Hügel des Sequors durchgefragt. Halla und Kalibart sagten, sie würden sich hier und in der Krankenhalle aufhalten.“


    Jori nickte anerkennend. „Es war richtig, hierherzukommen. Uns bleibt nichts übrig, als zu warten. Wenn die anderen, die in der Stadt sind, ebenfalls Rote Söhne gesehen haben, werden sie genauso hierher kommen. Auch Halla und Kalibart kehren sicher bald zurück.“ Der Schriftenkundige wollte zuversichtlich klingen, glaubte sich jedoch selbst nicht. „Frau!“, rief er der Sklavin zu. „Gib dem Soldaten Wasser, dass er sich reinigen kann. Führe ihn in eine Kammer, dass ihn nicht gleich jeder sieht, der hier rein kommt!“


    Die Sklavin trat von einem Bein auf das andere. „Herr, Belioth ist nicht da. Ich bin nicht sicher, ob er will, dass ich den Soldaten in seine Räume bringe.“


    Die Geduld Joris war bis zum Übermaß gereizt. Er ging auf die Frau zu und griff nach ihrem Kragen. Er hielt ihr den Stumpf bedrohlich vor das Gesicht, weil er wusste, dass sein verstümmelter Arm den meisten Menschen sehr unangenehm war. Er grinste ihr dämonisch ins Gesicht und funkelte sie ernst an. „Du machst ganz genau das, was ich dir sage, Frau. Soweit ich weiß, sind wir Gäste, die frei ein und ausgehen dürfen. Ob Belioth dir etwas sagt oder ich, du bleibst die Sklavin dieses Hauses. Also geh und tu, was ich gesagt habe!“ Die Frau zitterte und sagte nichts mehr. Sie winkte dem Soldaten, ihr zu folgen und funkelte den Schriftenkundigen über ihre Schulter hinweg noch einmal böse an.


    „Ich weiß, Sisa, das war grausam von mir.“, murmelte Jori entschuldigend mit einem Seitenblick auf seine Schülerin, die klug genug gewesen war zu schweigen und jetzt nur sagte: „Du hast damals, als du mich von meinen Eltern kauftest, oft so zu mir gesprochen. Hättest du es nicht getan, wäre ich nicht bei Verstand geblieben, wäre ich vielleicht schon tot. Ich weiß, wann es nötig ist, gehorsam zu sein.“


    Jori drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm. „Kluges, nachsichtiges, gütiges Kind. Bewahre dir dein unverdorbenes Herz. Du bist die Einzige von uns, die es noch hat.“ Dann küsste er sie auf den Scheitel, ließ sie gehen und wartete unruhig im Eingang, während er Sisa die Schrift weiter führen ließ. Das Mädchen sollte sich ablenken. Das Sorgen und Handeln war nicht ihre Sache.


    *


    Belioths Hände zitterten immer noch. Er sah auf sie hinunter, als gehörten sie nicht zu ihm, als hätten sie gerade ohne sein Wissen gehandelt. All die Begegnungen und Gespräche der letzten Stunden hatten sein Herz und seinen Verstand so aufgewühlt, dass er am Rande der Stadt in einem der Tempel beten wollte, egal zu welchem Gott. Da hatte er sie gesehen und er konnte dem Drang, ihr zu folgen, nicht widerstehen.


    Sie verschwand im Tempel der Heiligkeit, ein weiterer Zug in ihrem Wesen, der sie so fremd und zugleich reizvoll machte. Belioth hielt sich in einer Gasse gegenüber dem Eingang auf und wollte warten, bis sie wieder heraustrat. Er wollte sich entschuldigen für seine Drohung, nicht wieder bei ihr einzukehren und er wollte sie fragen, ob er eine weitere Nacht bei ihr liegen durfte. Die Gegenwart all dieser bedrohlichen Gäste nahm ihm die Luft.


    Dann sah er sie, die stechend roten Mäntel, die den Männern bei jedem ihrer festen Tritte um die gewaltigen Hüften und Beine wallten. Übermächtige, harte Kriegsmänner. Im selben Tempel wie Hamagea. Er dachte an ihren Namen und sein Klang hallte wie ein Fieber durch seinen Verstand. Was sollte er tun? Natürlich gar nichts, denn die beiden Männer kamen aus dem Tempel, das Lustmädchen fest an der Seite des einen. Sie ging also mit ihnen.


    Belioth grunzte unwillig. Sie würde mit diesen beiden Blassgesichtern das Lager teilen. Erst mit dem einen, dann mit dem anderen. Was scherte das ihn? Sie war hierhergekommen, zum Tempel der Heiligkeit, in dem meist nur weiße Männer anbeteten, die aus dem Norden nach Kana reisten. Männer, die ihre hellbraune Haut mochten und für die sie nicht zu schwarz und zu fremd war. Natürlich wartete sie im Tempel auf die Männer.


    Doch da drehten sich alle drei plötzlich ein wenig zu ihm, dass er ihre Gesichter erkennen konnte. Die Roten Söhne grinsten breit und zufrieden. Einer von ihnen hatte das Lustmädchen fest und hart am Arm gepackt. Der Griff des Mannes musste sehr schmerzen. War Hamagea solche Schmerzen gewöhnt? Dann sah er ihr Gesicht. Die weit aufgerissenen Augen, das Entsetzen. Aller Gleichmut und alle Ergebenheit in ihre Art des Lebens waren gewichen. Eisige Angst wehte aus ihrem Gesicht zu Belioth hinüber.


    Sie ging nicht freiwillig mit den Männern, sie wurde dazu gezwungen.


    Ein nie gekannter Schwall von Empfindungen bemächtigte sich seiner Seele. Angst, Wut und Verzweiflung. Belioth war immer ein vorsichtiger und ängstlicher Mann gewesen, aber eine unsichtbare Kraft schien ihn nun aus der Gasse zu drücken. Er wusste, wo sie hingehen würden. In ihr Haus. So hatte er keine Mühe, ihnen zu folgen und selbst unsichtbar zu bleiben.


    Als er das dritte Haus hinter dem letzten Bad erreicht hatte, war die Tür bereits verschlossen und er blieb stehen, rang die Hände und sah um sich. Keiner war auf diesen Straßen zu sehen. Die Frauen schliefen und erst in der Nacht wäre hier und bei den Bädern ein reges Kommen und Gehen. Er trat dicht vor das Holz der Tür und hörte einen erstickten Schrei, dann derbes Lachen.


    Belioth fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Er rannte um das Haus herum und wieder zurück. Dann stolperte er über einen Ast. Eine Frau musste ihn verloren haben, als sie Feuerholz zu ihrem Haus getragen hatte. Ein kurzer, gerader Ast eines Bakabaumes, der eine halbe Nacht Licht und Wärme spenden konnte, denn getrocknetes Bakaholz brannte lange und war hart. Mit diesen absurden Gedanken bückte er sich und hob den Ast auf.


    Belioth konnte sich danach an gar nichts mehr erinnern. Irgendwie hatte er die Tür aufgerissen und auf zwei kantige, gewaltige Schädel von blassgesichtigen Männern eingeschlagen. So hart und oft, dass ihm die Knochen in den Fingern zu zerspringen drohten. Die Männer lagen da und er selbst stand über ihnen und über der stöhnenden Hamagea, die unter dem Leib des einen Roten Sohnes hervor kroch.


    Im nächsten Augenblick stand sie bei ihm. Ihre schmalen, hellbraunen Finger berührten die seinen. Das Holz fiel zu Boden. Sie nannte ihn dumm, er gab es zu. Die Tür war verschlossen und die Fenster verdunkelt. Hamagea griff wieder nach seinen zitternden Händen und hob sie auf, küsste sie. War je etwas süßer gewesen, als ihr duftendes Haupt über seinen schmerzenden Händen? „Hamagea.”, flüsterte er.


    „Still.“, antwortete sie und küsste ihn auf den Mund. Viel zu schnell ließ sie wieder von ihm ab und ließ ihn stehen. „Es ist nicht die Zeit für diese Dinge. Hier liegen zwei Rote Söhne. Durch dich. Was sollen wir mit ihnen tun? Das ist es, worüber wir jetzt reden müssen.“ Wie einfach und klar sie sprach. Endlich kam Belioth zu sich und sah wieder auf die beiden Männer herab, die er niedergeschlagen hatte. Das Mädchen hockte sich neben den, der auf ihr gelegen hatte. „Dieser hier ist hinüber.“, bemerkte sie trocken.


    Belioth griff sich mit beiden Händen an den Kopf. „Verflucht, verflucht, verflucht!“, murmelte er.


    Sie sah zu ihm auf. „Lass das. Hilf mir lieber.“


    Er hockte sich zu ihr. „Das wollte ich nicht. Ich dachte… ich wollte...“ Er atmete schwer.


    Sie sah zu ihm auf und zischte: „Es ist mir egal, was du wolltest. Sag mir, was sollen wir tun? Zwei Rote Söhne in meinem Haus, einer davon tot. Das kann sehr schnell deinen und meinen Tod bedeuten. Was also tun wir jetzt?“.


    Belioth überlegte fieberhaft. Er schwankte zwischen dem Grauen, einen Mann getötet zu haben und der Angst, gleich erfasst und gerichtet zu werden. Aber er war ein Mann des Verstandes und seine Fähigkeit zu denken gewann endlich die Oberhand. „Die… den… die Leiche, den Toten müssen wir wegschaffen. Wenn es dunkel ist. Was ist mit dem anderen?“


    „Keine Ahnung. Er atmet. Du hast ihn schwer getroffen. Ich weiß nicht, ob er aufwachen wird. Fesseln wir ihn und verbinden ihm den Mund. Gründlich. Los!“ Sie rutschte hinüber zu dem anderen Mann und winkte Belioth heran. „Hier. Du hast ihn nur einmal geschlagen. Er ist ein gewaltiger Mann. Er wird zu sich kommen.“ Sie stand auf und eilte zu einer Kiste, in der sie wühlte. Sie fand ein altes, blaues Tuch. Dann entwendete sie dem Toten seine Klinge und begann, den Stoff in Streifen zu reißen. Belioth half ihr endlich.


    Sie umwickelten die Handgelenke und Füße mit den Stoffstreifen und zogen sie eng und fest zusammen. Belioth rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. „Lass uns auch seine Knie zusammen binden und die Arme an seinen Leib. Er ist ein sehr kräftiger Mann.“


    Hamagea nickte. „Du hast Recht.“ Sie mühten sich schwitzend und stöhnend, den trägen Leib des Roten Sohnes zu wenden und zu umwickeln. Schließlich verbanden sie ihm noch den Mund. Sie schleiften beide Männer fort von der Tür und lehnten sie gegen die Wand.


    „Was jetzt?“, fragte das Mädchen.


    „Wir brauchen Hilfe.“, antwortete Belioth.


    „Wer soll uns denn helfen? Ein Lustmädchen, in dessen Haus so etwas geschehen ist, kann nicht in der Stadt bleiben. Wenn wir die beiden los sind, muss ich fliehen.“


    Belioth schüttelte mit dem Kopf. „Wie sollen wir ohne Hilfe zwei schwere Männer fortschaffen? Wir können das nur in der Nacht tun. Aber in der Nacht verkehren hier mehr Menschen als am Tage.“


    Das Mädchen seufzte. „Dann müssen wir die Leiche hier verscharren und den anderen in eine Gasse schleifen und liegen lassen. Er hat nicht gesehen, wer ihn schlug. Du kehrst zurück in dein Archiv. Ich habe noch einige Münzen von denen, die du mir gezahlt hast. Das mag für mich genügen, bis in die nächste Stadt zu kommen. Bei den Tempeln dort werde ich neu anfangen können.“


    Belioth lief es kalt den Rücken hinunter. „Warum solltest du alles aufgeben, wenn ich es war, der das hier angerichtet hat?“, fragte er fast empört.


    Hamagea lachte leise, doch dieses Mal ganz ohne Spott, sondern eher nachsichtig und traurig. „Weil du der Mann bist, der dem Sequor dient, der Ansehen und Rang hat, der Wissen und Macht hat. Ich bin eine Frau, die nie geboren werden sollte und trotzdem lebt. Nach solch einem Ereignis habe ich keine Rechte und keinen Platz mehr. So ist es nun einmal.“


    Belioth hielt es nicht mehr aus. „Schweig!“, zischte er. Er zog sie weg von den Männern auf die andere Seite des Hauses. Dort presste er sie an seine Brust und ließ sie nicht los, obwohl sie sich heftig gegen ihn stemmte. „Wir brauchen Hilfe. Du magst keine Freunde haben, aber ich weiß, wen ich bitten kann. Glaube mir. Das hier sind keine Roten Söhne, die dem Requestor dienen. Es sind Abtrünnige. Was glaubst du, hätten sie mit dir getan, Mädchen, wenn sie fertig gewesen wären?“


    „Sie hätten mir nichts bezahlt. Sie hätten mir wehgetan. Ja. Aber das ist nicht das erste Mal. Du vergisst, dass ich genug Männer kenne.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    Belioth hatte keine Geduld mehr. Er schob sie fort und schüttelte sie kräftig an den Schultern. „Kind. Sie hätten dich getötet. Das ist es, was Rote Söhne oft tun. Sie kennen keine Nähe mehr wie die Soldaten, die vielleicht zu dir gekommen sind. Sie empfinden nur noch, wenn sie töten. Das ist alles! Jeder weiß das. Keiner spricht es aus.“


    Endlich wurde sie weich in ihren Bewegungen, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Erleichtert atmete Belioth auf. Die Wahrheit war bei ihr angekommen. Schnell hatte sie sich wieder beruhigt. „Welche Freunde hast du, dass sie helfen können?“, fragte sie leise.


    „Neue Freunde. Mächtige Freunde. Du wirst sehen.“, antwortete er. Belioth räusperte sich. „Lass uns diesen Raum verschließen. Ich gehe in eines der Bäder und du folgst mir, als hätten wir einen Preis vereinbart. Dann verlassen wir das Bad. Ich gehe in das Archiv zurück und du wirst ebenso in das Archiv treten, auf einem anderen Weg. Halte dich auf der Rückseite bereit, bis ich dich einlasse.“ Hamagea nickte.


    Belioth verfluchte sich auf dem Weg in das Bad hundert Mal für das, was er getan hatte und dafür, dass er jemals den Weg in das Haus des Mädchens genommen hatte. Mit ihr war sein ruhiges, geordnetes Leben völlig auseinandergebrochen. Dennoch verließen sie das Bad nicht sehr schnell. Er hatte nichts dabei, um sie zu bezahlen und sie verlangte nichts, dennoch stiegen sie ins Wasser und Belioth verfluchte sich weitere hundert Male, dass er sein eigenes Begehren nicht zu beherrschen wusste. Dennoch kehrte er in das Archiv zurück und fühlte sich zum ersten Mal nicht müde.


    *


    Er hatte sie durch die schmale, verborgene Pforte eingelassen, deren Schlüssel nur er besaß. In diesem Bereich des Archivs war es immer dunkel und kaum einer verirrte sich hierhin. „Bleib hier, verbirg dich zwischen den Regalen. Komm erst heraus, wenn ich zurückkehre und nach dir rufe. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich sorge dafür, dass du in dein Haus zurückkehren kannst oder sicher in eine andere Stadt kommst.“


    Sie nickte nur und schwieg. Belioth ließ sie stehen und eilte zurück in die Vorhalle des Archivs. Sein Gehilfe war gerade dabei, mit einigen Männern zu verhandeln, die Einsicht in Schriften über Baukunst und das Legen von Fundamenten haben wollten. Die Sklavin hütete den Eingang wie gewohnt. Doch Belioth nahm aus den oberen Kammern Geräusche und Stimmen wahr. Nicht die Kammern des Gehilfen oder der Sklavin, nicht die Küche. Es waren seine eigenen Räume. Der Wart des Archivs seufzte. Seine Gäste, oder einige davon, waren wohl auch zurückgekehrt. Er hätte mit ihnen zu reden. Um nicht zu sehr aufzufallen, hinterließ er dem Gehilfen und der Sklavin Anweisungen.


    Die Frau hielt ihn an seinem Gewand fest und flüsterte ängstlich. „Herr. In deiner Kammer. Ich wollte sie aufhalten, aber sie drohten mir. Der mit dem bemalten Gesicht, der schreckliche Nordmann. Er hat mir gedroht. Ich musste sie in deine Kammer lassen, Herr.“


    „Es ist gut, Frau. Du hast nichts Falsches getan. Es sind gefährliche und wichtige Männer. Es war klug zu tun, was sie sagen. Tu du nur deinen Dienst und hüte treu die Tür. Heute Nacht darfst du ruhen. Die Nacht werde ich hier Wache halten.“ Dankbar verbeugte sich seine Sklavin und grüßte dann wieder die eintretenden Besucher. Warum mussten ausgerechnet heute so viele Besucher und Forschende kommen?


    Die Stimmen aus den oberen Kammern wurden lauter. Sie durften nicht auffallen. Zum zweiten Mal an diesem Tag brach Belioth der Schweiß aus. Er eilte die Treppe hinauf und stürzte in seine Kammern. Er durchquerte sie, bis er die Tür zu dem Raum aufstieß, in dem sie alle auf den Polstern saßen und laut redeten.


    „Was ist mit den Zweien, die in den Tempel der Heiligkeit wollten? Hat sie keiner mehr gesehen? Wir müssen herausfinden, wo sie zur Stadt hinaus sind und was sie wollten.“, Kalibart brummte unwillig.


    Halla schüttelte den Kopf. „Wenn meine Männer an den anderen Stellen in Kana keine weiteren Roten Söhne gesehen haben, dann bleibt es nur bei den Dreien. Der eine wird Kopfschmerzen haben und denken, dass ein neugieriger Soldat ihn niedergeschlagen hat. Die anderen beiden werden ihrer Wege gehen und Bericht erstatten. Sie haben keinen von uns gesehen. Wir gehen zurück zum Schiff, so schnell es geht. Heute noch. Die Roten Söhne können uns hier nicht gefährlich werden.“


    „Da bin ich nicht so sicher.“, rief Belioth in den Raum hinein und machte so endlich auf sich aufmerksam. Die Augen der Männer und der beiden Frauen richteten sich auf ihn. Wie viele saßen hier? Er sah Kalibart, Jori, Halla, Sisa, die Geschwister aus der Blauen Festung und noch weitere sechs Männer, drei davon Soldaten. Der Herr des Süd-Archivs verfluchte abermals den Tag, an dem er dem Lustmädchen begegnet war.


    „Wie meinst du das?“, fragte Jori laut.


    Belioth ließ sich nieder und rieb sein stoppeliges Gesicht. Er musste sich wirklich dringend scheren. „Zunächst einmal seid still. Redet nicht so laut. Unten gehen Menschen ein und aus. Sie müssen nicht alle hören, was ihr von Roten Söhnen redet.“


    „Er hat Recht.“, befand Kalibart. „Was also hast du uns zu sagen, Mann des Sequors?“


    Belioth rieb sich noch einmal das Gesicht. „Die beiden Männer, die ihr offensichtlich gesehen und verloren habt, waren tatsächlich bei dem Tempel der Heiligkeit. Ich habe sie dort gesehen.“


    Der Soldat, dessen Gesicht etwas geschwollen war und der sicherlich eine unangenehme Begegnung mit dem dritten Roten Sohn hinter sich hatte, fragte: „Was hast du dort gemacht? Betest du etwa auch zur Heiligkeit? Ich dachte, dort beten nur Reisende aus dem Norden an.“


    Belioth schüttelte den Kopf. „Ich habe… Das ist nicht wichtig. Ich habe jemanden gesucht. Ich sah sie hineingehen und wieder hinauskommen. Sie wollten sicher auskundschaften, wie viele Menschen in Kana an der Heiligkeit hängen. Ich folgte ihnen. Sie sahen mich nicht, weil… Sie waren beschäftigt.“ Belioth hatte nicht darüber nachgedacht, wie er es den anderen sagen sollte, warum er den Männern gefolgt war und was geschehen war, ohne seine eigene Person in Verruf zu bringen. Jetzt rang er nach den richtigen Worten.


    „Und weiter? Wo sind sie hingegangen?“, fragte Halla. Sie war die Einzige, die ihn freundlich und ohne Argwohn ansah.


    Belioth beschloss, zu ihr zu reden und nur das Ende der Geschichte zu nennen. „Hauptmann. Die beiden Roten Söhne liegen eingeschlossen in einem Haus hinter den Bädern von Kana. Einer von ihnen ist tot. Der andere ist gefesselt.“


    Alle im Raum schwiegen und starrten Belioth ungläubig an.


    „Wer hat sie überwältigt?“, fragte Jori irritiert.


    Kalibart hingegen sah den Herrn des Archivs von oben bis unten an. Ein Südmann konnte einem anderen Südmann nichts verbergen, wenn es um die Häuser hinter den Bädern ging. Der Heiler fing an zu lachen, kurz, hart und trocken. „Belioth, Herr des Süd-Archivs, willst du uns sagen, dass die beiden in dem Haus einer Blauen Frau eingeschlossen sind? War es das, was die beiden beschäftigt hat?“


    Belioth seufzte. „Ja, Kalibart, das war es. Sie haben die Frau im Tempel gefunden und sie haben sie nicht behandelt wie es bei uns üblich ist. Du weißt es, Kalibart, eine Blaue Frau geht voran und der Mann folgt ihr zu einem verborgenen Ort. Er redet nicht mit ihr und er fasst sie nicht an, bis… Sie haben die Frau aber festgehalten und mit sich geschleift. Deshalb bin ich ihnen gefolgt.“


    Jetzt war es Jori, der ihn ansah und mit dem Kopf schüttelte. „Du willst uns sagen, dass du ihnen gefolgt bist und dass du einen von ihnen getötet hast und den anderen überwältigt? Du?“ Der Bemalte lächelte spöttisch.


    „Nein. Ich sagte doch. Sie waren… beschäftigt. Sie sahen mich nicht. Ich schlug sie nieder. Der eine ist tot, den anderen haben wir gefesselt.“


    „Wir? Wer war bei dir?“, fragte der Herr der Gewalt, der bisher wie seine Schwester nur stumm gelauscht hatte.


    Belioth wand sich. Er verfluchte jetzt den Tag, an dem er im Haus des Sequors geboren wurde. Welche Scham und welcher Spott! Das war kaum zu ertragen. „Das Mädchen half mir dabei.“, gab er zu.


    Kalibart fuhr sich über den Schädel, lachte kopfschüttelnd und warf seiner Gefährtin einen vielsagenden Blick zu. „Belioth, Mann der Schrift und des Papiers. Mann des Denkens und Wachens. Du gehst auf Abwegen.“ Der Heiler grinste und dieses Mal erwachten auch seine Augen zu einem Lachen. Wenn er einen Teil seiner Seele zeigte, konnte man diesen Mann durchaus mögen, stellte Belioth fest. Er war dankbar, dass Kalibart nicht weiter nachfragte und die anderen auch nicht ganz verstanden hatten, was die Begegnung mit dem Mädchen bedeutete.


    „Jori.“, sprach der Heiler jetzt den Schriftenkundigen an. „Sollte ich je wieder daran zweifeln, dass Männer, die täglich mit Wort und Schrift umgehen, die gefährlichsten sind, die es gibt, dann erinnere mich an diese Stunde!“


    Halla beugte sich vor und legte ihre Hand auf Belioths Arm. Ihre sanfte Berührung verwirrte ihn und rührte an seiner Scham. „Wir müssen die Roten Söhne loswerden. Und mit dem Mädchen reden. Wo ist sie?“


    Der Wart des Archivs senkte das Haupt und antwortete leise. „Sie wartet ganz unten im Archiv. Ich habe sie dort versteckt.“


    „Bei allen Mächten!“, rief Kalibart aus und lachte wieder.


    *


    Das dritte Haus hinter den Bädern von Kana lag still dort. Die Fensterläden waren fest verschlossen und die Tür verriegelt. Die Herrin dieser bescheidenen Hütte war noch nicht wieder zurückgekehrt. Nur wenn man sich ganz dicht zur Tür stellte und das Ohr daran hielt, konnte man im Inneren dumpfe Geräusche vernehmen, einmal ein Poltern und ein Stöhnen. Doch keiner der Vorübergehenden, Blaue Frauen und einsame Südmänner, hörte darauf. Zu viel war auf den Gassen los in der Nacht.


    Deshalb näherten sie sich alle einzeln und vorsichtig dem Haus.


    Zuerst ging Hamagea voran, um den anderen ihre Tür zu öffnen. Sie hoffte, dass sie gemeinsam mit Belioth die Fesseln gründlich geschnürt hatte und der Mann noch so benommen war, dass er sich nicht befreit hatte, um sie sofort zu töten, wenn sie die Tür öffnete. Am Abend hatte der Wart des Archivs sie endlich gerufen. Sie hatte zwischen den staubigen Regalen gelegen und tatsächlich ein wenig geschlafen.


    Er tastete im Dunkeln nach ihr, denn hielt nur ein kleines Talglicht in seiner Hand. Die freie Hand berührte sie endlich. Er traf ihr Gesicht und ließ die Finger dort liegen, als wäre er erleichtert, sie endlich erfasst zu haben. Belioth war ein seltsamer Mann. Viel vorsichtiger und stiller noch als die anderen Südmänner. Dennoch hatte er mit äußerster Gewalt auf die beiden Roten Söhne eingeschlagen und einen von ihnen getötet. Hamagea erschauerte bei dem Gedanken, dass es diese Hand war, die ihr nun auf der Wange lag.


    Andererseits hatten schon so viele Soldaten bei ihr gelegen, aus dem Norden und dem Süden. Wie viele davon hatten wohl einen Mann getötet, vielleicht sogar aus Grausamkeit und Freude daran? Und dann lagen sie neben ihr auf der Matte und ihre Hände waren plötzlich weich und ihre Körper schlaff.


    Dennoch war Belioth anders als jeder Mann, den sie getroffen hatte. Etwas an ihm war menschlicher als an den anderen, verletzlicher und bedächtiger. Sie mochte das und sie ging sogar soweit, ihn in die Reihe der Menschen zu stellen, denen sie vertrauen könnte, falls sie das nötig hatte. Im Augenblick schien es dringend, jemandem vertrauen zu können. Sie wollte es versuchen.


    Deshalb nahm sie ohne Zögern seine Hand und ließ sich aus dem verwinkelten Archiv hinausführen in die stille Vorhalle. Verstohlen sah Belioth zu dem Tisch hinüber, an dem sie vor einigen Tagen gestanden hatte, um ihn zu bitten. Hamagea sah seinen Blick und sie drehte ihr Gesicht fort, um ihr Lächeln nicht zu zeigen. Sie wusste, woran er dachte, denn so ganz anders als alle anderen Männer war auch Belioth nicht.


    In der Vorhalle warteten einige weitere verhüllte Menschen. Dunkle Tücher verbargen ihre Gestalten. Hamagea hörte einige Männerstimmen und auch eine Frauenstimme, die ihr ungewöhnlich fest und dunkel vorkam. Es war, als hätte diese Frau stets das letzte Wort in allen Entscheidungen.


    Ihr wurde gesagt, was sie zu tun hätte. Zu ihrem Haus gehen, hineinschlüpfen und bei den Roten Söhnen warten, bis es klopfte. Sie würde nacheinander verschiedene Männer einlassen, dass es keiner auf der Straße mitbekäme und für die Vorüberziehenden so aussah, als würde ein Mann zu einem Lustmädchen eingehen, wie es verabredet war.


    Hamagea wusste nicht, wo in der Dunkelheit der Gassen die anderen jetzt warteten, wie viele es waren, wer sie waren oder woher sie kamen. Hamagea wusste überhaupt nichts. Das Einzige, was sie wusste, war, dass in ihrem Haus, dessen Besitz sie sich mühevoll erarbeitet hatte, zwei Rote Söhne lagen, von denen einer sie vielleicht töten würde, wenn er es geschafft hatte, die Fesseln zu lösen.


    Sie legte ihren Kopf gegen das Holz der Tür und hörte nichts im Inneren des Hauses. Wenn sie nicht wollte, dass sie den Männern und Frauen auffiel, die auf der Gasse gingen, musste sie hineingehen. Endlich wagte sie es, den Schlüssel in das einfache Schloss zu stecken und umzudrehen. Im nächsten Augenblick stand sie im dunklen Raum.


    Hamagea hätte fast aufgeschrien, denn der gefesselte Mann hatte sich von der Wand bis in die Mitte des Raumes bewegt, so dass sie genau vor ihm stand und nach unten in sein Gesicht sah. Es leuchtete ihr wie ein böser, weißer Mond entgegen. Die Augen starrten sie wild und dämonisch an. Er begann, sich heftig zu winden und zu bewegen.


    Hamagea sprang eilig zur Seite und hielt sich fern von ihm. Er hatte die Fesseln nicht lösen können, doch sie spürte seine Wut und ein leicht unangenehmer Geruch ging von dem Toten aus, denn die Tage waren sehr warm, bevor der erste Regen kam und die Luft in diesem Raum war durch die geschlossenen Fenster schwer und heiß geworden. Sie hörte den schnaufenden Atem des Gefesselten und hatte Mühe, ihren eigenen Atem und sich selbst zur Ruhe anzuhalten. Was würde geschehen, wenn man sie hier entdeckte?


    Hamagea war Zeiten der Leere, der Traurigkeit, des Hungers und der Einsamkeit gewöhnt. All dies hatte sie fest gemacht und es kümmerte sie wenig, welche Männer bei ihr ein und aus gingen und was die Menschen von ihr dachten. Sie schnitt alles von sich selbst und ihrer Seele ab, aber jetzt erkannte sie, dass sie viele Dinge in Kana liebte und nicht verlassen wollte und dass sie eine Hoffnung hatte, eines Tages ein Leben zu führen, in dem es keine Männer mehr gab.


    Sie zog ihr Tuch fest um sich und atmete tief ein und wieder aus. Es klopfte endlich an der Tür. Sie eilte hinüber und legte ihr Ohr an das Holz. „Wer ist da?“, fragte sie.


    „Belioth. Mach auf, Hamagea.“ Er war es, denn sonst wusste keiner ihren Namen. Sie nannte ihn nicht einmal anderen Frauen. Eilig öffnete sie die Tür einen Spalt und ließ ihn ein. Er nahm sie sofort in seine Arme. Sie spürte seine Erleichterung und schob ihn sofort wieder von sich. Was dachte er nur? Was ging in ihm vor? Sie wollte diese Art der Nähe nicht, nicht in diesem Raum und mit den Männern, die er geschlagen hatte. Belioth seufzte. Es klang ratlos und auch ein wenig enttäuscht. Hamagea trat noch einen Schritt zurück.


    „Was jetzt?“, fragte sie.


    „Es wird Hilfe kommen.“, antwortete er.


    „Wer sind diese Menschen? Was können sie tun? Was schert es sie, dass hier zwei Männer liegen? Was schert sie, was mit mir geschieht?“


    Belioth seufzte wieder laut auf. Er war ein geduldiger Mann, aber die Ereignisse hatten auch ihn erschöpft. „Es sind Menschen, die es nicht besonders kümmert, wenn ein Roter Sohn stirbt. Sie hoffen aber, von dem, der noch lebt, etwas zu erfahren. Dann schaffen sie sie weg.“


    Es klopfte abermals an der Tür. Wieder fragte Hamagea, wer es sei. Ein Mann mit Namen Kalibart. Belioth nickte, also ließ Hamagea ihn ein. Er war ein Südmann, groß und sehr dunkel, vielleicht von den Nernat. Das konnte man im Dämmer des Hauses schwer sagen.


    Beim nächsten Klopfen war es ein Mann namens Jori. Auch ihn sollte sie einlassen. Hamagea starrte in sein Gesicht. Was war er? Ein Nordmann, ein Südmann? Sie begriff, dass seine Haut mit schwarzen Linien bedeckt war. Stumm nickten die Männer einander zu.


    Da klopfte es noch ein weiteres Mal. Es war eine Frau, deren Namen Hamagea nicht recht verstand, aber die Männer forderten sie auf, das Weib einzulassen. Die Frau ging ganz verhüllt und war sehr groß, fast so groß wie Kalibart.


    „Wo ist Halla?“, fragte Belioth.


    Der Südmann antwortete ihm. „Sie ist mit ihren Männern in den Straßen um dieses Haus. Sie halten die Augen offen und ihre Waffen verborgen. Sie werden wissen, was zu tun ist, wenn jemand etwas bemerken sollte.“ Der Herr des Archivs nickte, wandte jedoch ein: „Aber deine… deine Herrin. Sie ist…“


    Kalibart lachte leise. „Sie hinkt, meinst du. Sprich ruhig aus, was du denkst. Ich habe noch nie einem Mann für seine Gedanken geschadet. Nun, glaube mir, wenn ich dir sage, dass sie eine tödliche Frau ist. Sie weiß sich zu wehren.“


    Belioth schwieg und stellte sich zu Hamagea. Sie wollte das nicht, blieb jedoch stehen und wartete, was geschehen würde.


    „Frau. Kannst du Licht machen?“, fragte der Bemalte. Seine Stimme war weich und freundlich, ganz anders, als sie es bei diesem grausigen Gesicht erwartet hätte. Hamagea war erleichtert, von Belioths Seite fortzukommen. Sie suchte nach den Talglichtern und entzündete sie mit einem weichen Brennstein.


    Das Haus wurde von einem matten Schimmer erhellt, der auf die Menschen im Raum, die Matte und die Truhe fiel. Mehr war hier nicht zu sehen. Sie besaß nicht viel und sie zog es auch vor, nicht viel Ballast anzusammeln. Einer Frau wie ihr mussten ein Schlafplatz, ein blaues Tuch und etwas zu Essen genügen. Sie zog sich zu ihrer Matte zurück und beobachtete, was im Raum geschah.


    Kalibart ging zuerst zu dem Toten, dessen Augen grauenhaft milchig zur Decke starrten. Die Haut war nicht mehr nur weiß, sie war farblos geworden, gezeichnet durch die Hässlichkeit des Todes. In den braunen Haaren und auf dem Gesicht klebte das schwarz geronnene Blut. Der Mann von den Nernat ging auf die Knie und drehte den Schädel des Toten hin und her. „Diesen hier hast du ordentlich zugerichtet, Belioth. Sehr gründlich. Zu keiner Zeit hatte er die Möglichkeit, dem Tod zu entrinnen. Wir schaffen ihn hinaus, wenn selbst die Blauen Weiber sich schlafen legen. In der letzten dunklen Stunde. Werfen ihn in den Fluss ganz am Ende dieser Siedlung. Dort liegen öfter die Leichen fremder Männer. So war es zumindest, als ich hier lebte.“


    Hamagea war überrascht. Dieser Mann hatte in Kana gelebt? Sie hatte ihn nie gesehen, also musste es lange her sein. Seine Blicke hatten verraten, dass er Frauen wie sie sehr gut kannte. Was hatte er mit den anderen, den Blassgesichtern, zu schaffen? Warum nannte Belioth diese Halla die Herrin dieses Nernat? Sie ließ sich auf ihre Matte nieder und blieb aufmerksam.


    Kalibart ging zu dem anderen Mann, der jetzt still auf dem Rücken lag, jedoch mit angespanntem Körper. Er ging auch bei ihm auf die Knie und betastete den Kopf. „Ebenfalls ein sauberer Schlag. Aber nur einer. Der hier hat Glück gehabt. Er wird wieder.“ Der Mann war offensichtlich ein Heilkundiger.


    Jetzt trat die verhüllte Frau vor. „Ist er stark genug für eine Befragung?“ Kalibart grunzte und trat dem Roten Sohn verächtlich in die Seite. Der wand sich wütend und gab dumpfe Laute von sich. „Offensichtlich. Er wird ein paar Fragen überstehen.“


    Die Frau schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Du verstehst nicht. Was ich tun werde, wird ihn sehr fordern. Es ist sehr anstrengend. Und ich werde es gründlich tun.“


    „Was auch immer es ist, Frau, er hat nur ein wenig Kopfschmerzen und taube Glieder, könnte ich mir vorstellen. Belioth, du und dein Mädchen, ihr habt ihn hübsch zusammengebunden.“


    Hamagea war verärgert. „Ich bin nicht sein Mädchen!“, murmelte sie, gerade laut genug, dass alle es hören konnten.


    „Aber er hat dich gehabt, Frau, ist es nicht so?“, fragte Kalibart und zuckte mit den Schultern. Sie antwortete nicht. Belioth öffnete den Mund und verschloss ihn wieder. „Dachte ich es mir.“, brummte der Heiler. „Für ein Mädchen, das du nicht kennst, wärst du nicht zwei Roten Söhnen gefolgt und hättest keinen Mann erschlagen.“


    Belioth ließ das Haupt sinken. Der Heiler stellte ihn bloß. Das hatte er nicht verdient, denn Hamagea wusste, dass sie ohne sein Eingreifen nun tot in ihrem Haus liegen würde und nicht der Rote Sohn. „Was geht es dich an?“, fragte sie deshalb bissig und funkelte den Nernat an. Doch der Heiler lachte nur wieder und beachtete sie nicht weiter. „Was jetzt, Frau?“, fragte er dann die Verhüllte.


    Sie antwortete: „Du musst ihm etwas geben, wie ich dir sagte. Und ich brauche seine Hände. Deshalb bat ich um zwei kräftige Männer. Ein Soldat hätte hier nicht schaden können.“


    Kalibart deutete auf den Bemalten. „Jori wird das schon schaffen. In ihm ist mehr Kraft als man ahnt.“


    Die Verhüllte ließ endlich ihr dunkles Tuch sinken, schenkte dem Heiler ein schwaches Lächeln und antwortete nur: „Ich weiß.“ Dann beugte sie sich über den gefesselten Mann. „Setzt ihn aufrecht hin, am besten an eine Wand. Zwingt ihn, das Mittel zu nehmen. Dann löst seine Hände und haltet ihn fest.“


    Warum war Belioth überhaupt mitgekommen? Er stand ebenso nutzlos im Raum, wie Hamagea tatenlos auf ihrer Matte saß. Sie fragte sich, ob er ihretwegen darauf bestanden hatte. Doch weiter kam sie nicht mit ihren Gedanken, weil ihre ganze Aufmerksamkeit von dem Gegenstand angezogen wurde, den die schwarzhaarige, blasse Frau aus ihrem weißen Mantel zog. Es war eine große, silberne Kugel, in der sich das Licht fing, als wäre sie ein abgebrochenes Stück vom Mond.


    Die Frau hielt den Roten Sohn fest in ihrem Blick und lächelte kühl. Sie war wunderschön, stellte Hamagea fest. Sie war eine weiße Frau, für die ein reicher Südmann sein halbes Vermögen ausgegeben hätte, um sie zu besitzen. Sie fragte sich gerade, ob ihre eigene Mutter wohl auch so schön gewesen war, da packten Kalibart und Jori die Arme des Elenden und schleiften ihn zur Wand.


    Der Heiler hatte eine winzige Amphore aus seinem Mantel geholt. Sie war mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt. Er riss dem Mann das Tuch vom Mund. Bevor der etwas sagen oder auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte Kalibart ihm die Flasche zwischen die Lippen geschoben und drückte dem Mann Mund und Nase zu, dass er schlucken musste, wenn er wieder atmen wollte.


    „Ihr verfluchten Hunde.“, keuchte der Rote Sohn, bevor die Leere in seine Augen trat. Sie hatten ihn betäubt. Dann lösten sie die Fesseln an seinen Händen und hielten sie fest, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, so schwach und wehrlos der Mann dort saß. Kalibart und Jori sahen fragend zu der schönen Frau auf.


    Die hockte sich wieder vor den Roten Sohn und hielt die Kugel vor ihm hoch. „Legt seine Hände darauf. Aber seht nicht selbst auf die Kugel. Ihr seid zu nahe. Es könnte euch mit hineinziehen. Achtet auf ihn und haltet ihn.“


    Die Männer zwangen den Roten Sohn, die Hände auf das Silber zu legen und sie hielten seine Gelenke fest. Nur wenig wehrte er sich, denn Kalibart hatte ihn lähmend betäubt und die Hände waren noch blutleer durch die Fesseln. Nur für einen Moment sah Hamagea, wie eine große Angst in den Augen des Elenden aufflackerte, dann sanken die Gesichtszüge herab und sein Ausdruck wurde wieder leer. Die schöne Frau legte ihre Hände auf die des Roten Sohnes und sah ihm in die Augen.


    Es war das Seltsamste, das Hamagea je gesehen hatte. Im Raum schien es nur noch den Roten Sohn und die weiße Frau zu geben, die einander in die Augen sahen. Die silberne Kugel zwischen ihren Händen schien zu pulsieren wie etwas Lebendiges. Die Frau sprach langsam und sanft. Sie lächelte und ihre Augen loderten rötlich im Schein der Talglichter. Oder waren ihre Augen tatsächlich rot? Plötzlich erschien sie Hamagea nicht mehr so lieblich, eher kühl und gefährlich. Ihre Stimme klang so silbern wie die Kugel. „Ihr wart einst unsere Geschöpfe. Ihr seid mit Herz und Verstand an die Ferne Gewalt gebunden worden. Doch ihr fragt schon lange nicht mehr, was es heißt, uns treu zu sein.“


    Träge und willenlos floss die Antwort des Roten Sohnes aus seinem Mund. „Das Gesetz ist eindeutig. Keiner darf die Heiligkeit von der Insel in die Regionen tragen. Alles, was an sie erinnert, muss vernichtet werden. Nur dies ist Treue zur Fernen Gewalt.“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein. Die Schergen sollten fern gehalten werden. Jeder Mann und jede Frau darf beten, zu wem er oder sie will. Nur sollte nichts mehr von der Insel in die Regionen getragen werden, was Blut bringt. Doch nun seid ihr es, die Blut bringen und dein Bruder hat es an seinem eigenen Leib erfahren.“


    „Herrin.“, hauchte der Mann.


    „Ja. Ich bin deine Herrin. Du schuldest mir Gehorsam, wie alle deine Brüder. Wie viele von euch sind gegen den Requestor aufgestanden? Gegen euren eigenen Bruder, den wir über euch gesetzt haben.“


    Der Rote Sohn wand sich, doch er konnte sich nicht von der Kugel und den Augen der Frau lösen. „Herrin. Er hat ein Inselweib geheiratet und er hat ihren Glauben in die Mauern der Schwarzen Festung gelassen. Wir mussten gegen ihn aufstehen. Er ist ein Verräter an der Fernen Gewalt. Doch nur zwei von drei Roten Söhnen haben es erkannt.“


    „Der Requestor ist unser Geschöpf, so wie du es bist. Er ist ein gerechter und grausamer Mann. Ich habe es gesehen. Doch er hat sein Herz nicht verloren. So sollte es sein. So haben wir es bestimmt. Er weiß, wieviel Blut zu vergießen ist und wo er es nicht darf. Doch du, was hast du getan? Zeige es mir!“


    Der Rote Sohn stieß einen lauten Schrei aus, das Lächeln auf den Lippen der Frau erstarb und keiner von beiden sprach mehr ein Wort. Sie starrten einander an und im Raum breitete sich eine unerträgliche Hitze aus. Unsichtbare Wellen schienen Hamagea und die anderen zu treffen. Wellen von Finsternis und etwas Unbestimmtem, das groß und grausam war.


    Die Frau begann zu zittern, Tränen liefen über ihre unbewegten Wangen. Jetzt war sie es, die laut aufschrie. Hamagea hoffte, dass niemand es hörte. Da endlich löste sie ihre Hände von denen des Roten Sohnes. Auch ihm glitt die Kugel aus den Fingern und rollte in den Schoß der Frau. Sie schlug ihren Mantel darüber und rutschte hektisch und schwer atmend von dem Mann weg auf die andere Seite des Raumes. Entsetzt starrte die fremde Herrin auf den Mann, den sie gerade befragt hatte.


    Kalibart und Jori ließen ihn los, denn es war nicht mehr nötig, ihn zu halten. Sein Leib war erschlafft, die Augen geschlossen. Der Heiler legte seine Hand auf die Stirn des Roten Sohnes, drückte sie an seinen Hals, fuhr ihm in das Hemd und legte sie auf dessen Brust. Er war dabei vorsichtig und es sah beinahe zärtlich aus, was er tat. Langsam stand er auf und entfernte sich ebenfalls von dem Roten Sohn.


    „Er ist tot. Es hat ihn doch zu viel Kraft gekostet. Meine Einschätzung war falsch. Ich habe einen Fehler gemacht.“, sagte Kalibart tonlos. Sein Gesicht wirkte kalt und hart. Er quälte sich mit dem eigenen Versagen, nicht mit Mitleid um den Toten. Hamagea warf ihr Tuch noch weiter über den Kopf und zog die Knie an. Sie wimmerte leise, erfasst von einem nie gekannten Grauen. Sie hielt Belioth mit einem scharfen Blick davon ab, zu ihr zu treten.


    Händeringend stand der Wart des Archivs dort. „Was ist geschehen?“, fragte er verwirrt.


    Die schöne Frau mit der Silberkugel war jetzt aufgestanden und hatte die Kugel wieder in ihrem Mantel verborgen. Die Tränen auf ihrem Gesicht waren versiegt, aber ihre Augen flackerten voll Zorn und Abscheu. „Kalibart, du bist ein großer Heiler, vielleicht der größte, den der Süden je hervorgebracht hat. Deine Gabe ist nahezu vollkommen. Du hast keinen Fehler gemacht. Ich war es, die ihn tötete. Es war meine Kraft, die ihm das Leben genommen hat.“ Alle starrten sie an. „Ja, ich habe ihn getötet. Ich habe gesehen, was er war und was er getan hat. Was die anderen tun. Er hatte keine lebende Seele mehr. Ich habe beendet, was er begonnen hat in sich.“ Sie sprach kalt und mit jedem Wort wurde sie größer und fester.


    Es war der Bemalte, der zu ihr trat und mit ihr redete. „Herrin. Was hat er getan, dass du ihn töten musstest? Ist es richtig, einen Mann zu töten, der gefesselt daliegt und den man nicht angehört hat?“


    Sie funkelte den Bemalten an, doch plötzlich wurden ihre Züge weich und sie lächelte wieder das schönste und mildeste Lächeln, das Hamagea je gesehen hatte. Die Frau legte Jori ihre Hand auf die Wange. „Geliebter der Heiligkeit und der Schrift. Ich habe ihn angehört. Das weißt du sehr gut. So wie ich dich angehört habe. Wenn ich keinen Riss in seine Gedanken geschlagen hätte, so hätte er mich in seine Bilder hineingezogen und verschlungen, denn an ihm war nichts, was man lieben konnte. Alles war Tod und Dunkelheit. Indem ich mich von ihm fort riss, nahm ich ihm die Kraft des Lebens.“


    Kalibart brummte unwillig. „Sei es wie es sei. Du hast ihn getötet. Nicht nur um dich von ihm zu reißen, sondern auch um ihn zu richten. Ist es nicht so?“


    Die Frau ging auch auf den Heiler zu und sah ihm in die Augen. „Dann sind wir uns ähnlich, Heiler. Ich war tief in Joris Bildern und Worten. Und ich habe auch dich gesehen. Ich sah nicht, was du getan hast, aber ich sah das Wissen darum in Jori. Ist es nicht so?“


    Kalibart trat einen Schritt zurück und brummte wieder. „Bleibe fern von mir, Frau!“


    Sie lächelte nur und nickte. „Siehst du, warum es nötig ist, dass ihr uns auf dem Schiff verbergt und uns mit eurem Leben schützt? Siehst du nun, dass es weit mehr als Hoffnung gibt, um die Grenze zwischen Insel und Regionen wieder neu zu ordnen?“


    Kalibart ließ die Hände sinken. Gelassen antwortete er. „Du bist gefährlicher als alle Herren und Herrinnen, die ich je gesehen habe. Wenn du mich und was ich getan habe bei Jori gesehen hast, dann weißt du auch, dass es keinen Mann und keine Frau gibt, deren Leben mir etwas wert wäre, wenn sie die Gerechtigkeit verletzen.“


    Sie nickte, trat auf den Heiler zu und küsste ihn sanft auf beide Wangen. „Ich weiß. So wie du mich nicht zum Feind willst, mag ich dich nie zum Feind haben. Deine Gabe ist ebenso dunkel wie meine. Und wir kennen den einzigen Mann, der ein gereinigtes Herz hat. Lass deine und meine Liebe für ihn zwischen uns stehen.“ Kalibart nickte nur. Sie hatten einander verstanden.


    Hamagea hingegen verstand gar nichts mehr, immer weniger, je weiter die fremden Menschen in ihrem Hause redeten und handelten. Doch dies war ihr Boden, ihr Besitz. Sie war nur eine der Blauen Frauen, aber auch sie hatte Ehre und einen Bereich, der nur ihr gehörte. Hamagea stand endlich auf und redete. „Was ist das hier alles? Was habe ich damit zu schaffen? Was soll ich mit den beiden toten Männern in meinem Haus anfangen? Warum kommt ihr alle in mein Haus und tötet Menschen?“ Sie bebte vor Zorn.


    Belioth wollte sich bewegen und zu ihr gehen. Sie sah es im Augenwinkel. Halb verfluchte sie ihn dafür, dass er sie berühren und ihr nahe sein wollte, zur anderen Hälfte fluchte sie ihm, dass er es nicht tat. Er musste ihre Gedanken spüren und trat von einem Bein auf das andere.


    Die Fremde Frau, die sie eine Herrin nannten, ließ sich jedoch nicht von der Wut eines Lustmädchens beeindrucken. Warum sollte sie auch? Im nächsten Augenblick lagen die festen, weißen Arme der Fremden um ihren Leib. Ihre roten Lippen drückten sich weich gegen Hamageas Ohr und sie flüsterte: „Sei dankbar. Du bist geliebt und darum nicht tot. Fliehe das Leben, das du kennst, wenn du kannst. Wir bringen die Männer fort und niemals sollst du wieder an sie erinnert werden oder mit ihnen zu schaffen haben.“ Die Frau ließ sie endlich los und Hamagea sagte nichts mehr. Sie hoffte einfach nur, dass ihr Haus endlich wieder still und leer wäre.


    Es war Jori, der sagte, was zu tun wäre. „Werfen wir dunkle Tücher über die Männer und über uns selbst, Kalibart. Wir bringen erst den einen und dann den anderen fort. Belioth und Jara sollen hier im Haus bleiben.“


    Der Heiler stimmte zu und sie wickelten die Leichen fest ein. Hamagea war froh, dass sie die Toten nicht mehr ansehen musste. Die Zeit bis zur letzten Nachtstunde verging und endlose Herzschläge der Furcht warteten sie schweigend, dass Jori und Kalibart die Leichen aus dem Haus schafften. Der Bemalte hatte Mühe, die Männer zu greifen, da ihm eine Hand fehlte, aber er schaffte es, seine Arme um die leblosen, steifen Beine zu schlingen, während Kalibart den schwereren Oberkörper griff.


    Hamagea drehte sich weg. Sie wollte nicht mit Belioth und nicht mit der Frau reden. Endlich kehrten der Heiler und der Bemalte zum zweiten Mal zurück. Die Leichen lagen im Schlamm des fast ausgetrockneten Flusses, der mit der nächsten Regenzeit wieder anschwellen und die Leiber forttragen würde. Niemand hatte bemerkt, was im Haus des Lustmädchens vorgegangen war.


    Nach und nach verließen alle den Raum. Zum Schluss blieb Belioth. Er kam mit ein paar zögernden Schritten auf sie zu.


    Hamagea hob die Hand. Sie sah ihn nicht an. „Bitte. Nicht heute und nicht jetzt, in diesem Raum. Nach so viel Tod.“


    Belioth seufzte wieder. „Das war nicht, was ich wollte. Halte mich nicht für einen, der nur nach seiner Lust lebt.“


    Hamagea machte ihre Stimme hart. „Ich halte dich für gar nichts. Was wolltest du dann?“ Belioth schwankte auf seinen Füßen. Wie unsicher er doch war. Und wie sehr sie das mochte. Hamagea verfluchte sich dafür, dass sie diesen Gedanken überhaupt zuließ.


    „Ich wollte… ich weiß es nicht. Mich verabschieden.“, antwortete er. Hamagea lachte leise auf. „Wozu? Geh einfach. Wie die anderen. Das Geschäft dieser Nacht ist vorüber. Dein Archiv wartet auf dich. Deine Aufgaben. Ich muss zusehen, dass ich den Gestank aus meinem Haus bekomme, sonst kehrt bald gar keiner mehr zu mir ein. Ich habe auch Geschäfte. Sie sind nicht bedeutend, aber ich muss leben.“


    Belioth seufzte wieder. „Es tut mir leid, Hamagea. Es tut mir leid, dass du all das hier sehen musstest. Ich weiß, dass ich dich nicht bitten muss, darüber zu schweigen. Doch mein Leben liegt jetzt in deiner Hand. Ich habe einen Mann getötet und du weißt es. Auch wenn du mich für nichts hältst, werde ich dich nie für nichts halten.“


    Die Tür ging auf und wieder zu. Belioth war verschwunden und zurück blieb nur der beißende Geruch nach Tod und Urin, nach Schweiß und Angst. Hamagea öffnete die Fenster, verriegelte die Tür von innen und rollte sich auf ihrer Matte zusammen. Zum ersten Mal seit Jahren weinte sie anhaltend, bis sie still wurde und schlief.


    *


    Sie hatten Kana sofort verlassen, nachdem sie in das Archiv zurückgekehrt waren. Belioth musste nicht darauf hingewiesen werden, dass er zu schweigen hatte, denn es war sein eigener Kopf, der in allem als erstes gefährdet war. Niemand durfte einen Roten Sohn töten, es sei denn in offenem, gerechtem Kampf oder wenn der Rote Sohn selbst angeklagt wurde und nach gefälltem Urteil gerichtet. Ein solches Urteil durfte nur der Requestor sprechen.


    Deshalb konnte Halla unbeschadet ausgehen, weil sie das Urteil des Requestors an einem Verräter vollstreckt hatte. Was Kalibart getan hatte, entzog sich dem Einfluss der Regionen und es gab keine Zeugen gegen ihn. Aber Belioth und Hamagea blieben in Kana und man würde die Männer vielleicht irgendwann finden. Sie mussten füreinander schweigen und hoffen, dass sie niemand gesehen hatte, dass vor allem das Mädchen nicht mit den Männern gesehen worden war. Befragte man sie, könnte sie gegen den Wart des Archivs zeugen.


    Ein Sequor war dazu verpflichtet, den Tod eines Roten Sohnes zu verfolgen. Und da die beiden Roten Söhne tot waren und niemand wusste, weshalb sie in Kana gewesen waren, konnte man auch nicht vorbringen, dass sie Verräter waren, Abgesandte des Mannes, der jetzt in der Schwarzen Festung saß.


    Kalibart hatte Halla alles erzählt, was im Haus der Blauen Frau geschehen war, während sie sich mit ihren Männern und schwerem Gepäck durch das dichte Gestrüpp des Waldes östlich von Kana schlugen, um zum Schiff zurückzukehren. Halla hörte ihrem Gefährten zu und war dankbar, dass sie nicht so schnell vorankamen, weil auch der Zwergenmann mit dem Gehen Mühe hatte.


    Halla war erschöpfter als sonst, wenn eine solche Nacht hinter ihnen lag. Sie fragte sich, ob das mit ihrem Zustand zu schaffen hatte. Zum ersten Mal achtete sie darauf, was in ihr vorging und sie wusste, dass sich einiges geändert hatte. Das machte ihr mehr Angst als eine erneute Begegnung mit Roten Söhnen. Auch Kalibart beobachtete sie noch schärfer als sonst, warf sorgenvolle Blicke auf sie, die nur Halla lesen konnte.


    Sie unterbrach die Stille. „Denkst du, das Mädchen ist zuverlässig? Wird sie schweigen? Sie hat uns alle gesehen, kennt uns mit Namen, weiß, dass wir in Belioths Haus waren. Er ist ein angenehmer Mann. Es wäre eine Schande, wenn er für eine Dummheit den Kopf verliert.“


    Kalibart lächelte in sich hinein. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein stilles Vergnügen ab, das sie noch nicht gesehen hatte. „Du kennst die Blauen Frauen nicht. Sie wird schweigen.“


    Halla blieb stehen, legte den Kopf schief und sah ihn ernst an. „Aber du kennst sie.“


    Kalibart blieb ebenfalls stehen. Sein Gesicht verlor das Vergnügen und wurde von einem leisen Schrecken der Erkenntnis überschattet. „Ja, ich kenne sie. Ich habe dir erzählt, wie ich in Kana lebte.“


    Halla musste an sich halten, um den Spaß nicht zu verderben, den sie sich gerade mit ihrem Gefährten machte. Langsam ging sie weiter. „Du kennst sie gut. So gut, dass du wissen kannst, sie wird schweigen.“


    Kalibart atmete langsam ein und wieder aus. Sein Gesicht blieb unbewegt und wie immer, wenn ihn etwas beunruhigte, wurde seine Stimme kühl und tonlos. „Halla. Du weißt es. Ich war jung, jünger als du jetzt. Das Leben war leicht, das Geld kam jeden Tag zu mir und floss wieder aus meinen Händen. Und es floss oft in die Bäder und in jene Häuser, die dahinter liegen.“


    Halla sah zur Seite. Sie wollte nicht grinsen, aber es fiel ihr schwer. „Wie oft hast du bei solch einer Frau gelegen? Gab es eine, die dir besonders gefallen hat?“ Sie wollte es wissen, aus reiner Neugier. Sie wollte ihn necken, aus Freude daran, dass sie gerade aus Kana entronnen waren und reich beladen zur Insel zurückkehren würden.


    Kalibart blieb wieder stehen, während alle anderen vor ihnen weitergingen und sich fluchend gegen die stechenden Fliegen wehrten. Er setzte seine Last ab und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Kalibart blickte sie müde und ratlos an. „Halla. Was soll ich dir sagen? Die Frauen nennen nicht einmal ihre Namen. Wenn sie einem ihren Namen sagen, dann gehörst du ihnen, dann gehst du wieder zu ihnen hinein. Es gibt einige, die immer wieder mit denselben Männern liegen. Sie werden gut bezahlt dafür, den Männern Trost und Wärme zu geben. Wer reich ist im Süden, der ist meist vereint mit dem, was er tut und hat keine Familie. Die Blauen Frauen sind eine Zuflucht. Ich habe nie eine von ihnen mit Namen gekannt. Keine.“


    „Gut.“ Halla sah Kalibart ins Gesicht, wippte auf ihrem gesunden Bein und grinste unverschämt.


    Kalibart grinste zurück. „Du treibst ein böses Spiel mit mir, Liebste.“ Er küsste sie eilig und ging dann weiter. Halla stützte sich auf ihren Stab und hielt sich mit der anderen Hand an seinem Gewand fest. „Geht es dir gut?“, fragte er plötzlich. Halla nickte.


    „Ja. Ich bin nur sehr müde und manches scheint verändert, aber mir geht es gut. Wir haben ein volles Schiff, wir haben Jori und Sisa gefunden, wir haben die Herren der Fernen Gewalt auf unserer Seite. Wir haben, was auch immer das ist, was diese Frau mit sich trägt. Die Götter waren uns gnädig. Oder die Heiligkeit. Oder die Mächte, wenn du willst.“


    Er nickte zustimmend vor sich hin. „Es tut mir leid, dass ich nicht bin, was zu dir passen würde. Uns trennen Jahre und ganze Regionen. Wir teilen nichts miteinander als nur uns selbst.“


    Halla lachte laut und hell. Ihr Vergnügen steigerte sich fast unerträglich. Sie liebte es, diesen Mann, dunkel von innen wie von außen, in ihrer Hand zu haben. „Ich will es nicht anders. Du weißt selbst, wie sehr wir uns ähneln. Erzähl mir vom Süden, wenn wir auf dem Schiff sind. Erzähl mir von deiner Zeit in Kana und von den Frauen. Ich weiß, du sehnst dich immer wieder in den Süden. Und ich bin dankbar, dass wir beide mit dem Schiff sind, so dass keiner von uns sich für immer nach seiner Heimat verzehrt.“


    Kalibart griff nach ihrem Arm, denn sie liefen hinter den anderen und niemand konnte sehen, wie vertraut sie miteinander umgingen. Auf dem Schiff mussten sie sich voneinander trennen. Ruhig lag es auf den Wellen, unbehelligt und unbeschadet. Die Männer eilten an Bord und hingen über der Reling. Rufe wurden laut. „Hauptmann!“ und schließlich auch „Jori!“ Denn die Männer wussten noch zu genau, was der Schriftenkundige getan hatte, um sie zu retten.


    Hände zogen sie hoch, klopften auf Rücken und boten zu Trinken an. Die Herren der Blauen Festung wurden als Boten der Fernen Gewalt vorgestellt und Jori dazu beglückwünscht, seinen Auftrag ausgeführt zu haben. Niemand durfte wissen, welche Macht auf dem Schiff angelangt war. Auch die Männer, die in der Stadt gewesen waren, wussten nicht, welche Waffe und Fähigkeit Jaramis mit sich führte.


    Halla gab laute Befehle. Sie mussten eilen, dass man sie in Kana schnell vergaß und sie der Regenzeit entkamen. Als sie im offenen Meer gegen den Wind kreuzten, erreichte das Glück Hallas seine höchste Spitze. Sie hatte reiche Beute gemacht, ihre Freunde wiedergefunden und kehrte zurück zur Insel. In dieser Nacht schlief Kalibart bei ihr, denn sie hatten nun auch Jori als Auge und Ohr an Bord.


    Halla fragte ihn noch einmal nach dem Süden und seiner Zeit in Kana und sie ließ ihn reden, weil sie wusste, dass er mit großem Schmerz Abschied nahm, auch wenn er sie liebte und seine Hand nun die ganze Zeit auf ihrem Bauch lag. Halla schloss die Augen und lauschte. Kalibart erzählte auch wieder von den Frauen. Es störte sie nicht, denn sie wusste, dass er ihr gehörte, mit allem, was er gesehen und getan hatte.


    


    Die Blauen Frauen


    


    Die Regenzeit war für das Archiv eine ausgefüllte Zeit. Belioth erhielt aus dem Haus des Sequors für diese Tage zwei Sklaven, die ihm bei der Arbeit halfen. Sie hielten sich in der unteren Ebene des Archivs auf und achteten auf die zwei Eingänge und die Nischen für die Belüftung des Gebäudes, dass dort das Wasser nicht eindrang. Dennoch liefen immer wieder Rinnsale ins Haus und bahnten sich einen Weg zwischen den Regalen und Ablagen. Die beiden Sklaven mussten das Wasser aufnehmen, die Menge beobachten und woher es kam.


    Belioth notierte sich die Stellen, an denen es eindrang und markierte das Mauerwerk, dass es nach der Regenzeit abgedichtet würde, um bei der nächsten Flut vom Himmel größeren Schaden zu vermeiden. Diese Tätigkeit nahm den Wart des Archivs in vollen Anspruch. Zudem kamen immer noch Besucher, wenn der Regen etwas nachließ. Selbstverständlich blieben sie dann Stunden und sogar den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein, wenn der Regen nicht aufhörte. Belioth musste ihre Fragen beantworten und sich mit ihnen setzen und eingekochte Bakamilch mit Gewürzen trinken.


    Trankjart, der Gehilfe, war wieder völlig genesen, aber er durfte seinen Rücken nicht mehr zu stark belasten, so dass Belioth selbst auf der unteren Ebene Wasser schöpfen und entfernen musste. Dafür erwies sich der Tollpatsch in der Küche als recht geschickt und kochte äußerst wohlschmeckende Gerichte. Überhaupt hatte Belioth noch nie so gut zubereitete Mena-Knollen gegessen, markige Früchte, die auf den Feldern vor der Stadt geerntet wurden. Felder, die zumeist dem Sequor gehörten und ihn reich machten, weil jeder diese Knollen brauchte.


    Das gute Essen war ein tröstender Tropfen in die Schale der Wehmut, in die sich Belioths Herz verwandelt hatte. Trotz der vielen Arbeit ließen ihn zwei Gedanken nicht los. Sie beschäftigten ihn unentwegt und machten seinen Schlaf noch leichter als sonst. Er musste ständig daran denken, wie das Wasser im Fluss stieg und den Schlamm aufwühlen würde. Der Strom grub die Leichen der beiden Roten Söhne aus und trug sie fort. Irgendwo würde man sie finden. Und er, Belioth, war für ihren Tod verantwortlich.


    Erst mitten im Rauschen des Regens erwachte seine Seele und erkannte, was er dort getan hatte. Einen Mann erschlagen, einen anderen dem Tod ausgeliefert. Das Gewissen stach ihn so sehr, dass ihm der Leib wehtat, wenn er daran dachte. Es war grausam. Wie konnten Menschen wie Halla und Kalibart damit leben und ruhig schlafen? Quälte es sie ebenso oder war es ihnen gleichgültig? Diese Gäste waren die gefährlichsten Menschen, denen er je begegnet war, das wusste Belioth. Sie waren mächtiger und gefährlicher als die Roten Söhne, auch wenn sie es selbst nicht wahrnahmen.


    Der andere Gedanke trieb ihn fast noch schmerzhafter um. Er sehnte sich nach Hamagea. Das Begehren zog in seinen Gliedern und mehr noch in seinem Herzen. Er wollte sie aufsuchen, wollte mit ihr in eines der Bäder gehen, wollte sie in der Nacht zu sich holen, wollte sie um Vergebung bitten, wollte sie bezahlen, wollte alles tun, um ihr Leben leichter zu machen und um seine eigene Seele leicht zu machen. Warum hatte er nach ihrem Namen gefragt? Es war ein Versprechen, zu ihr zu kommen und sie für das zu bezahlen, was sie eben geben konnte. Doch war es das, was Belioth wollte? Er fürchtete sich davor, einzugestehen, dass es sie selbst war, die er wollte.


    Abend für Abend stand Belioth im Eingang und starrte in den Regen. Er kam nicht fort aus dem Archiv, um sie zu sehen. Das erschöpfte ihn fast mehr als sein schlagendes Gewissen. Er wusste, dass er nur ein weiterer von vielen Männern in ihrem Leben war. Ein einfaches, flüchtiges Geschäft. Es gab nur die eine Möglichkeit, bei ihr zu sein, indem er sie wieder und wieder aufsuchte und bezahlte, wie so viele andere Männer vor ihm es schon mit den Blauen Frauen getan hatten.


    Manch einer war darunter, der sein Leben lang immer dieselbe Frau aufsuchte, im Alter redend mit ihr zusammen saß und für ihren Lebensabend bezahlte. All das, ohne wirklich mit ihr zu leben. Denn die Blauen Frauen konnte man nicht heiraten. Es war untersagt, so etwas zu tun, erst Recht für einen Mann mit Belioths Rang und Aufgaben. Es kostete eine Frau sehr viel Geld, das blaue Tuch ablegen zu dürfen, um ein rotes anzulegen. Doch selbst dann wusste jeder, dass diese Frau zwar nicht mehr die früheren Dienste anbot und für andere Arbeit bezahlt wurde, aber niemand würde eine solche heiraten.


    Blaue Frauen blieben immer allein. Ihre Jungen wurden im besten Fall Soldaten, ihre Mädchen ebenfalls Blaue Frauen. Es sei denn, es gab einen Mann, der diese Kinder als seine erkannte, weil er der Einzige war, der zu dieser Frau ging und sie bezahlte. Dann konnten die Kinder es schaffen, in andere Dienste aufgenommen zu werden.


    Diese Sitten des Südens waren absurd und Belioth wusste, dass sie von vielen Völkern in den Regionen belächelt wurden. Er musste ja selbst darüber lachen, dass ihm wegen einer solchen Frau so schwer zumute war. Belioth überlegte, ob er ein solcher Mann sein könnte. Einer, der bezahlte und Kinder zeugte, die ihn nie ihren Vater nennen durften. Würde er das wollen? Würde sie das zulassen?


    Hamagea war nicht verdorben oder verbittert wie viele der Mädchen. Sie hatte sich einfach nur in ihr Leben eingefügt und ging ihren Geschäften nach. Sie versuchte, ihre eigene Art der Ehre zu bewahren. Belioth verstand, warum sie in jener Nacht so abweisend zu ihm gewesen war. Dennoch tat es ihm weh. Mehr als er zugeben wollte. Ein weiteres Mal verfluchte er sich selbst dafür und stand im Eingang des Archivs.


    Der Regen wollte nicht aufhören. Die Versuchung, einfach in die Nässe hinauszulaufen war nahezu übermächtig, doch dann rief der Gehilfe und Belioth musste sich um einen sehr anstrengenden Gelehrten aus dem Stamm der Nernat bemühen, der unbedingt Schriften zu einem unbekannten Gott finden wollte, der in den sandigen Ebenen des Westens sein höchstes Heiligtum hatte.


    Belioth hörte den langwierigen Ausführungen über Bedeutung und Rang dieses Gottes zu, den der Mann und seine Familie verehrten. Es kümmerte ihn ganz und gar nicht, doch er wusste, wo die entsprechenden Schriften aufbewahrt wurden und führte den Mann in die mittlere Ebene zu einem Tisch, an dem er lesen konnte.


    Der Alte hörte nicht auf zu reden und hielt Belioth fest. Jetzt sprach er von seinen drei Frauen und den Kindern. Die Frauen seinen fürchterlich, sie wollten immerzu mit ihm zusammen sitzen und reden. Hätte er doch nur eine einzige Frau geheiratet und es dabei belassen. Aber er liebte alle seine Kinder. Die zehn Söhne und die elf Mädchen. Einige der Söhne waren sogar Soldaten geworden, einer ließ sich zum Wundpfleger lehren.


    Die Töchter waren natürlich wunderschön, die schönsten Frauen unter den Nernat. Es schmerzte ihn, sie verheiraten zu müssen. Doch dann kämen die Enkel und sie würden ihren Großvater besuchen. Ja, er war ein glücklicher Mann und er wäre nie allein. Selbst seine drei Frauen machten ihn zuweilen glücklich. Er redete und redete, bis Belioth der Kopf schmerzte. Er fand einen Grund, sich von dem Mann zu lösen, dessen unerträgliches Glück ihn von innen aushöhlte.


    Belioth stellte sich wieder an den Eingang und es war, als beobachte er jeden einzelnen Tropfen, der herunter fiel. Jeder Tropfen kostete Zeit. Zeit, in der Hamagea ihren Geschäften nachging und sich von ihm entfernte, wenn sie ihm je nahe gewesen war.


    *


    Sie fühlte sich elend und beschmutzt, als der Mann ihr Haus verlassen hatte. Mehr als sonst. Hamagea sah sich um in ihrem Heim, diesem einen Raum, den sie ihr Eigentum nennen durfte. Sie war froh, nicht mehr auf den Straßen Kanas schlafen zu müssen und dass sie nicht dazu gezwungen war, in der Regenzeit in einem der überfüllten Tempel Zuflucht zu suchen. Doch jetzt saß sie auf ihrer Matte und der Geruch des Soldaten, der bei ihr gelegen hatte, hing noch über ihr.


    Sein Roter Mantel hatte in ihr die Bilder aufgeweckt, obwohl der Stoff sehr viel blasser und einfacher war als bei den Mänteln der Roten Söhne. Hamagea starrte auf die Wand, an der der Tote gelegen hatte, dann auf die andere Wand, an der der zweite gestorben war, weil die unheimliche Frau irgendetwas mit seinen Gedanken getan hatte. Der Geruch des Soldaten schwand und die Erinnerung an den Geruch des Todes kam wieder.


    Hamagea verdrängte diese Bilder und Eindrücke mit aller Gewalt. Sie stand auf und ging umher, was ihr immer noch schwer fiel, denn die Wunde an ihrem Schenkel schmerzte, obwohl sie gut verheilte und nicht in Brand geraten war. Dafür dankte sie dem Gott, zu dem sie betete, denn in der Krankenhalle hätte sie viel Geld bezahlen müssen und man hätte sie gefragt, woher sie eine solche Wunde hatte, offensichtlich von der Klinge eines Soldaten.


    Dann würde man die Leichen der Roten Söhne flussabwärts finden, irgendjemand würde sich daran erinnern, sie und die Männer gesehen zu haben. Dann würde man sie in das Haus des Sequors bringen und befragen. Am Ende müsste sie Belioth ausliefern oder würde selbst bestraft werden.


    Überhaupt war es Belioth, an den sie oft dachte. Warum war er vor der Regenzeit nicht noch einmal zu ihr gekommen? Sie hatte ihm ihren Namen genannt. Bei seinem Fortgang war er voller Verlangen gewesen, das hatte sie gespürt.


    Hätte sie nicht so abweisend sein sollen, sich ihm auch in jener Nacht anbieten? Doch es war ihr als anmaßend erschienen, im Angesicht des Todes an Lust und Geschäft zu denken. Sie wollte nicht mit den Männern liegen, weil sie danach verlangte. Sie lag mit ihnen, weil dies das Leben war, in das sie hineingeboren worden war. Doch ganz langsam stieg in ihr ein Verlangen auf, das sie nie gekannt hatte. Verzweifelt versuchte sie, sich den Geruch Belioths ins Gedächtnis zu rufen. Doch immer tauchten nur die anderen Bilder in ihr auf. Wie er dort stand, den blutigen Ast in der Hand. Hamagea hatte diesen Ast verbrannt und dabei den Göttern gedankt, dass sie noch lebte.


    Allein, sie fragte sich, was das für ein Leben sein würde. Sie war noch jung und zu ihr gingen oft nur die Soldaten ein. Männer, die ihren geringen Sold einteilen mussten und wenig Zeit hatten, dafür viel Hunger nach allem, was reizte und Freude machte. Solche Männer konnte eine Blaue Frau nicht an sich binden. Ein kluges Lustweib suchte sich zwei oder drei Männer, die sie an sich band und die sie regelmäßig bezahlten.


    Doch Hamagea hatte es schon immer als bösartig empfunden, die Herzen der Männer zu betrügen, das eine mit dem anderen. Die flüchtigen Geschäfte hingegen waren ohne Gefühl und ohne großen Nachklang. Aber sie wusste, dass nur so eine Zukunft gesichert war, indem man wenigstens einen Mann an sich band, der großzügig gab und sich im Alter vielleicht verpflichtet fühlte, für seine Bastarde aufzukommen und für die Frau, die sie ihm geboren hatte.


    Belioth war ein einsamer Mann in seinem großen Archiv. Er war nie zu Frauen gegangen, das hatte Hamagea sofort erkannt. Bei ihm wäre es leicht, ihn zu umwerben, mit ständigem Lächeln und dem Spiel, ihm ins Ohr zu flüsterten, wie edel und großherzig und männlich er war. Ihn wissen lassen, dass er der einzige war, den eine Frau begehrte. Die Männer wussten, dass es Lügen waren, aber sie hörten diese Lügen gern und zahlten dafür.


    Hamagea dachte an Belioth, wie er dort gestanden hatte, ganz Schuld und Verzweiflung, unsicher in allen Bewegungen und Worten. Er hatte sie nie von sich aus berührt, hatte sie auch beim ersten Mal nur zaghaft angesprochen. Sie hatte ihn bei der Hand genommen und ins Haus geführt. Sie hatte ihm einen Preis genannt. Er hatte sie nicht einmal anzusehen gewagt und gegeben, was sie verlangte. Selbst dann musste sie ihn zu ihrer Matte führen und ihre Arme nach ihm ausstrecken, ehe er es wagte, auch sie zu umfassen.


    So war es geblieben bei jeder Begegnung. Sie mochte diesen Mann und sie vertraute ihm. Deshalb konnte sie ihn nicht betrügen und umgarnen, ihn nicht anlächeln und mit süßen Worten überhäufen. Er hatte es verdient, ehrlich beachtet und missachtet zu werden, ganz so wie Hamagea zumute war. Sie schenkte ihm Ehrlichkeit und glich damit die Schuld aus, dass er ihr Leben gerettet hatte. Sie schwor sich bei ihrer eigenen, geringen Ehre, ihn nicht so zu benutzen, wie andere Frauen es getan hätten.


    Wenn er es so wollte, würde sie sich darauf einlassen. Doch zum einen war er nicht mehr zu ihr gekommen und zum anderen war sein ganzes Wesen voller Zurückhaltung und Vorsicht. Er würde niemals wagen, sie allein für sich zu beanspruchen, selbst wenn er es noch so gewollt hätte. Also gab Hamagea ihn verloren, als die Regenzeit begann. Als ein Soldat an ihre Tür klopfte und fragte, ob sie frei wäre und er sich bei ihr für ein paar Stunden vor dem Regen bergen könne, ließ sie ihn ein.


    Er war ein junger, unerfahrener Mann. Er war hübsch und kräftig und behandelte sie gut. Aber Hamagea gab sich nur wenig Mühe um ihn, weil immer wieder das Bild Belioths in ihr aufstieg. Belioth, der nicht mehr ganz so jung und hübsch war und dessen Gesicht so müde drein sah und voller grauschwarzer Stoppeln war. Einmal hatte sie ihn zu ihr hin lächeln gesehen und seine schwarzen Augen hatten einen sanften Glanz bekommen, ganz passend zu seinem Wesen, in dem alles gemäßigt und ruhig war.


    Belioths Haut war schwarz wie die aller Südmänner, aber sie war etwas heller als gewöhnlich, ein dunkles Braun, was schon einmal vorkam, jedoch sehr selten war. Das war ein weiterer Grund, ihn zu mögen, sich ihm irgendwie nahe zu fühlen, weil ihre eigene Haut so blass erschien, viel zu blass, selbst für ein Mischkind wie sie eines war. Hamagea schüttelte den Kopf. Sie musste ihn vergessen, zu ihren Geschäften zurückkehren und sich bald einen anderen Mann suchen, bei dem es ihr leicht fiel, bei ihm zu liegen und ihn zu betrügen. Einer, der es so wollte und verdiente.


    Hamagea legte sich zurück auf ihre Matte, befahl Belioth dem Schutz seines Gottes an, zu dem er beten mochte und versuchte ihn schlafend zu vergessen. Der Regen wollte nicht aufhören und rauschte gleichbleibend dumpf und dröhnend nieder, lief hinunter in die Stadt und verschonte die Häuser der Blauen Frauen. Der einzige Vorteil, den sie gegenüber all den reichen und ehrbaren Männern und Frauen von Kana hatten, weil die Häuser höher lagen, um die Schande aus der Stadt auszuschließen.


    *


    Der Sequor hatte ihn zu sich rufen lassen, gleich als die Regenzeit endete und die Sonne mit altbekannter Kraft aus den letzten, blassen Wolken hervorbrach und die Farben nach Kana zurückbrachte. Es war ungewöhnlich, dass der Herr von Kana den Wart des Archivs so früh nach dem Regen rufen ließ. Gewöhnlich verging mehr als eine Woche, ehe Belioth die Berichte vorlegen sollte.


    So musste er früh aufstehen und seine Papiere ordnen, um nicht allzu unvorbereitet vor seinem Herrn zu erscheinen, der ihn gut und großzügig bezahlte und stets freundlich zu ihm war. Denn der Sequor von Kana war ein gutmütiger Mann, der seine Aufgaben mit der notwendigen Gründlichkeit versah, aber daneben ein paar schlechte Angewohnheiten pflegte. Deshalb schien er auch über die Fehler anderer, wenn sie gering waren und ihrer Aufgabe nicht schadeten, hinwegsehen zu können.


    Dennoch wollte Belioth keinesfalls um die Gunst des Sequors spielen und stotternd und Dokumente wälzend vor ihm erscheinen. Also ging er alles durch. Neuerwerbungen, Abschriften, Verluste und Zustand der Mauern des Archivs nach der Regenzeit. Belioth hatte sich entschieden, die Schrift über Tarke den Seefahrer als gestohlen aufzulisten und sie Jori mitzugeben, mit der Auflage, dass seine Schülerin die Abschrift beendete und die ursprüngliche Schrift wieder nach Kana zurückkehren sollte.


    Belioth wollte diesen schweren Fehler auf sich nehmen, denn er wusste, dass seine Gäste ihn vor dem Tod bewahrt hatten. Sie hatten seinen Fehler ausgeglichen, obwohl sie keinesfalls dazu verpflichtet waren. Jori und Kalibart hatten die Leichen im Schlamm verborgen, während Belioth bei Hamagea stand und wartete. Er wollte dem Sequor daher den Verlust gestehen und eine Kürzung seiner Bezahlung als Strafmaß anbieten.


    Belioth stieg bei der ersten Sonnenstunde die Stufen zum Haus des Sequors hinauf, dessen blaue Fliesen dunkel und wunderschön glänzten. Die Soldaten beim Eingang ließen ihn wortlos passieren. Er stieg müde und bedrückt die Treppen hinauf, wobei er wie immer auf der mittleren Ebene versuchte, nicht stehen zu bleiben, um die unverschämten Bildnisse an den Wänden zu studieren, auf denen viel zu viele blaue Gewänder leuchteten.


    Belioth atmete auf, als er endlich vor der Tür des Sequors stand, die Hand hob und klopfte. Die träge Stimme des Sequors bat ihn herein. Als der Wart des Archivs die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er stehen und wartete, bis der Herr von Kana sein Gesicht vom Tisch erhob. Der Sequor studierte gerade ein paar Dokumente und kratzte sich am Kopf. Endlich sah er auf, lächelte und grüßte ihn. „Ah! Belioth! So wie ich rufe, erscheinst du! Du warst schon immer ein zuverlässiger Mann. Setze dich hierher, mir gegenüber, und lege die Papiere ab, dass sie dich nicht weiter drücken.“


    Belioth war verblüfft über diese vertrauliche Begrüßung. Sein Herr war bester Stimmung oder eben seltsam guter Stimmung. Das würde sich noch zeigen. Der Wart des Archivs setzte sich, legte die Papiere auf den Tisch und schob sie ein wenig hinüber als Andeutung, dass er sie dem Sequor übergeben wollte.


    Der legte seine Hand darauf, nickte und sprach wieder. „Gut, gut. Das sind sie also, die Berichte. Ich habe nicht erwartet, dass du sie mir schon heute Morgen bringst. Aber gut, jetzt sind sie da.“


    Belioth war aufs Neue verwirrt. „Herr? Du hast mich rufen lassen, wie immer nach der Regenzeit. Ich gebe dir stets die Berichte, wenn der Regen vorüber ist. Warum sollte es jetzt anders sein?“


    Der Sequor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er lächelte milde und musterte seinen Diener. Der Herr von Kana war schon weit vorgerückt im Alter, was seine grauen Bartstoppeln und seine grauen Haare verrieten. Seine Haut allerdings neigte nicht sehr dazu, Falten zu zeigen, sie sah nur etwas trockener aus. Sein Leib war noch fest und schlank, nur ein kleiner Bauch wölbte sich unter dem grünen Gewand. Belioth stellte fest, dass der Sequor seinen ungeliebten Bart ebenso nachlässig stutzte wie er es mit seinem eigenen tat. Er konnte sich jedoch beherrschen, nicht darüber zu lächeln. „Ich ließ dich aus einem anderen Grund rufen, Belioth. Was die Berichte angeht, werden sie so viel oder wenig wie sonst auch mitteilen. Wozu also Zeit und Worte darauf verwenden? Sie sind ja nun hier und ich werde später alles Nötige veranlassen.“


    Belioth nickte, bis ihm einfiel, dass ein großer Verlust zu melden war. Zerknirscht widersprach er seinem Herrn, was er nur ungern tat, hier aber nötig war. „Sequor, ich bin verpflichtet, Rechenschaft über meine Arbeit und das Archiv zu geben. Ich darf dir nicht verschweigen, dass dem Hause ein großer Verlust widerfahren ist. Sieh selbst nach im Bericht. Die Schrift über Tarke den Seefahrer wurde entwendet. Es war die Einzige, die wir hatten, vermutlich die Einzige, die es in den ganzen Regionen noch gab. Es ist meine Schuld, dass es mir nicht gelang, auf sie zu achten. Ich bitte um angemessene Strafe.“


    Das Lächeln des Sequors sank etwas herab. „Nun. Das ist wirklich ein schmerzlicher Verlust. Hast du einen Verdacht, wer der Dieb ist oder hast du ihn gesehen, der die Schrift entwendete?“


    Belioth wand sich innerlich. Er hasste es, zu lügen. „Herr. Ich war nicht im Archiv, sondern ging meiner Wege. Als ich zurückkam, war die Schrift nicht mehr da. Mein Gehilfe ist treu, aber nicht sehr aufmerksam in diesen Dingen. Auch er konnte mir den Dieb nicht nennen. Ihm war nichts Ungewöhnliches aufgefallen.“


    „Wie hast du so schnell feststellen können, dass sie fehlte?“, fragte der Sequor ruhig nach.


    „Herr, ich bewahre die seltenen Schriften, die kostbarsten, an einem verborgenen Ort im Archiv auf. Wenn ich zurückkehre, gehe ich stets dort hin und überprüfe, ob alles ist, wie es war. Doch dieses Mal lagen einige Schriften anders, Bücher waren gewendet worden. Da war es ein Leichtes, herauszufinden, was fehlte. Denn ich kenne den Inhalt dieses Ortes sehr genau.“


    Der Sequor nickte bedächtig. „Von jetzt an entferne diese Schriften ganz aus dem Archiv und lege eine Liste an, die jeder Besucher einsehen kann. Wer daraus lesen will, soll danach fragen und es in deiner Gegenwart tun.“


    „Ja, Herr.“, bestätigte Belioth und senkte das Haupt. Eine längere Pause entstand, in der niemand etwas sagte. Der Wart des Archivs blickte fragend auf. „Herr, die Strafe?“


    Da erschien wieder das milde Lächeln auf dem Gesicht des Sequors. „Wozu soll ich strafen? Und wen? Dein Gehilfe ist mit seiner Krankheit wohl genug bestraft worden. Was dich angeht, so hattest du Weisung, alle Schriften für alle Forschenden zugänglich aufzubewahren. Es war mein Fehler, nichts anderes anzuordnen. Wer soll mich, den Herrn von Kana, dafür strafen? Also lassen wir es dabei und trauern wir still um diese Schrift. Wer solches aus dem Archiv entwendet, ist meist ein Wissender. Vielleicht tauchen bald Abschriften auf. Dann erwerben wir eine und führen sie zurück ins Archiv.“


    Belioth war sprachlos und hielt seinen Mund offen. Er wusste um die Milde des Sequors, aber er hatte nicht erwartet, für sein eigenes Versagen so gering gerügt zu werden.


    „Schau nicht so, Belioth. Das ist mein letztes Wort über deine Berichte. Wir haben Dringlicheres zu bereden.“ Jetzt wurde der Herr von Kana ernst. Belioth schloss seinen Mund und bemühte sich, Haltung zu wahren. „Herr, was ist es, das du mit mir reden willst?“


    Der Sequor seufzte auf. „Ich weiß, dass du in den letzten Tagen Gäste hattest. Wer waren sie? Wo kamen sie her?“


    Belioth atmete ein. Er musste genau überlegen, was er sagte. „Es war ein Heiler, der aus dem Norden kam. Eigentlich ein Nernat. Aber er musste ins Exil gehen, weil er in einem der Lager einen Roten Sohn im Kampf tötete. Da es im Kampf geschah, durfte er nach zehn Jahren auf Geheiß des Requestors zurückkehren. Jetzt ist er Teil einer Schiffsmannschaft, von der einige ebenfalls in Kana waren. Sie haben nach Vorräten gesucht und sie erworben. Einige Früchte aus Kana und vor allem Heilmittel aus der Krankenhalle, die der Heiler auf Geheiß des Requestors in den Norden schaffen soll.“


    Der Sequor nickte. „Und die anderen?“, hakte er nach.


    „Herr, da war noch ein Schriftenkundiger aus dem Norden, von der Insel. Er hatte Brief und Siegel aus der Hand des Requestors selbst. Ihn begleitete eine Schülerin, denn ihm fehlt eine Hand und sie ist ihm eine Gehilfin in allen Dingen. Diese beiden kamen mit Boten aus dem Knochenfeld. Eine Frau und ein Mann aus der Blauen Festung, ebenfalls auf Geheiß des Requestors und des Herrn der Fernen Gewalt ausgezogen. Sie sind alle auf dem Weg nach Norden. Doch du bist darüber unterrichtet, denn die Boten sind zu dir gekommen.“


    Der Sequor nickte bedächtig. „All das ist mir bekannt. Der Bericht aus der Krankenhalle liegt mir vor. Der Heiler hat Dinge erworben, die man nur nötig hat, wenn ein Krieg droht. Ebenso erfuhr ich es von den beiden Boten, wie du sie nanntest. Es war richtig, dass du sie im Archiv empfangen hast, Belioth.“


    Belioth senkte das Haupt. „Jetzt sind sie auf dem Weg zum Requestor. Was hat dies noch mit uns zu schaffen, Herr? Weshalb wolltest du mich hierin sprechen?“


    Der Sequor von Kana stand auf und ging im Raum auf und ab. „Ja, Belioth. Sie waren hier, der Zwergenmann und die weiße Frau, beide laut Siegel aus der Blauen Festung. Doch sie sind keine einfachen Boten. Hast du die Frau gesehen? Ihre Augen? Und was sie mit sich führt?“


    Natürlich hatte Belioth es gesehen, aber er durfte es nicht verraten. „Herr?“, fragte er daher und legte den Kopf schief.


    Der Sequor trat zu Belioth und sah auf ihn hinunter. Er wirkte müde und ratlos. „Die Frau und der Mann sind keine Boten. Sie sind die Herren selbst. Ich habe es gesehen. Belioth! Niemand, niemand darf es erfahren!“


    Der Wart des Archivs war zutiefst erschrocken. Wieviel wusste der Sequor? „Herr, warum sagst du es mir dann, wenn es niemand erfahren soll?“


    Der Sequor beugte sich noch ein weiteres Stück hinab. „Weil du der einzige Mann aus meinem Hause bist, dem ich je ganz vertraut habe. In allen Dingen. Du sollst es erfahren, weil es zwei Dinge gibt, die ich tun muss und in beiden sollst du mein Vertrauter und Gehilfe sein.“


    Belioth stand nun ebenfalls auf. Er verbeugte sich vor dem Sequor. „Herr, was es auch sei. Ich schweige darüber. Nur sage mir endlich, wozu du mich hast rufen lassen? Was meinst du damit, dass du gesehen hast, dass die Boten die Herren der Blauen Festung sind?“


    Der Sequor legte seinem Diener die Hände auf die Schultern, lächelte wieder und erklärte sich so gut es ging. „Sie waren bei mir und redeten zu mir. Er hatte das Siegel mit, jenes Siegel, das nur die Herren jenseits des Südens tragen. Doch gesprochen hat sie zuerst mit mir. Ich kann dir nicht sagen, was genau sie getan hat, aber sie war in meinen Gedanken, in meinem Herzen. Sie hat in mir gelesen wie in einem Buch.“


    Der Sequor erschauerte sichtlich. Belioth wusste, dass damit die Kugel gemeint war, doch er schwieg.


    „Belioth. Sie ist die Herrin, die Erbin, die Nachfahrin. Sie hat die dunkle Gabe und sie wird sie einsetzen, um die Regionen und die Inseln erneut zu ordnen. Der Süden ist nicht sicher. Er ist bedroht. Die Roten Söhne werden zur Insel ziehen und nach Kana. Wir müssen unsere Soldaten alle zusammenziehen. Alle! Hierher! Sie gab mir den Befehl dazu!“


    Belioth entschied sich, einen Teil der Wahrheit auszusprechen. „Herr, als sie eintrat, habe ich es ebenfalls gesehen. Sie ist es. Das weiß ich. Doch ich musste versprechen, niemandem etwas zu sagen darüber. Sie wollte vor dich treten und deine Treue prüfen. Das hat sie gesagt.“


    „Ja, sie hat mich für treu befunden und mir den Befehl gegeben, Belioth. Du musst die Listen suchen und musst in meinem Namen und mit meinem Siegel Boten senden an alle Städte im Süden, dass sie ihre Soldaten nach Kana schicken. Hier werden sie zuschlagen. Wir müssen die Heiler vorbereiten.“


    „Dann ist es also ernst.“, erkannte Belioth. „Der schlafende Süden muss erkennen, dass die abtrünnigen Roten Söhne auch hierher kommen werden. Ich werde alles veranlassen, was du mir befohlen hast Herr!" Belioth verbeugte sich noch tiefer.


    Der Sequor klopfte ihm auf die Schulter und ließ wieder von ihm ab. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück. „Setze dich, Belioth, das war noch nicht alles. Es gibt noch eine andere Sache, in der du mir dienlich sein musst, weil ich selbst darin wenig tun kann.“ Der Wart des Archivs setzte sich wieder und sah seinen Herrn erwartungsvoll an. Welche Sache konnte ebenfalls so wichtig und schwerwiegend sein wie die Vorbereitung eines Krieges? „Die Frau hat mich erkannt. Alles was ich bin und habe. Sie befand mich für treu, aber sie verachtet mich, Belioth. Sie verachtet mich zutiefst. Das habe ich gespürt und gesehen.“ Der Wart des Archivs verstand immer weniger, aber er sagte nichts und wartete darauf, was sein Herr ihm sagen wollte. „Belioth. Sie ist eine wahre Herrin und sie ist die Erbin. Es ist die Wahrheit! Und ich ertrage es nicht, von ihr verachtet zu werden, denn sie hat Recht! Deshalb will ich etwas tun, dass ich meinem Stand wieder würdig bin.“


    Belioth war zutiefst verwirrt von der Vertraulichkeit seines Herrn. „Sequor. Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst. Du bist ein Mann mit Ehre und voller Ansehen. Wofür sollte man dich verachten müssen?“


    Der Sequor hob die Hand, dass er schweigen sollte. „Belioth. Sag. Was weißt du von den Dingen in meinem Hause? Von meiner Familie und meinen Kindern? Was sagt das Volk von Kana über mein Haus? Sei ehrlich zu mir, Belioth!“ Die Stimme des Sequors war streng geworden und der Wart des Archivs rieb sich deshalb bestürzt durch das Gesicht. „Herr. Dein Haus ist verschlossen, wie das aller Männer mit Reichtum und Ansehen. Du hast eine Frau von den Nernat und sie hat dir drei Söhne geboren. Einer von ihnen wird dich beerben, weil er geschickt ist, deinen Dienst weiterzuführen und sich dem Requestor zu verschwören. Es ist, wie ich sagte. Du bist ein Mann mit Ehre.“


    „Belioth!“, brüllte der Sequor und sah ihn nun nicht mehr milde an. Seine Augen waren finster und streng. „Ehrlichkeit!“, brüllte er noch einmal.


    Der Herr des Archivs zuckte zusammen und senkte das Haupt. „Herr. Man sagt in Kana von dir, dass du eine weiße Frau hast und sie verschlossen hältst. Die Soldaten, die dir dienen, sind hell und breit. Sie sind deine Söhne, die dir diese Frau geboren hat. Deine Töchter sind irgendwo in Kana. Jeder weiß es, aber niemand verachtet dich für diese Dinge, denn du bist in allem groß und ehrbar.“


    Der Sequor nickte. Dann kehrte das Lächeln auf sein Gesicht zurück. Dieses Mal etwas traurig, was Belioth wirklich überraschte. „Recht so. Ich sagte ja, dass du mein zuverlässigster Mann bist! Aber Belioth, du bist nicht so blind, dass du nicht erfassen würdest, was ich dir jetzt anvertraue. Ich habe diese eine Frau von den Nernat, ja. Sie hat mir stolze und wunderbare Söhne geboren. Aber in meinen Räumen verberge ich fünf weiße Frauen, die mir über die Jahre zahlreiche Kinder geboren haben.“


    Belioth riss den Kopf hoch und starrte seinen Herrn an. „Fünf!“, hauchte er.


    „Ja, fünf, Belioth. Die Söhne sind Soldaten oder sie dienen mir auf den Feldern und als Aufseher, wenn ihre Haut nicht zu hell ist. Die meisten in Kana wissen nicht, dass sie meine Söhne sind, manche ahnen es. Einige meiner Töchter dienen in meinem Hause, wenn sie dunkel genug sind. Doch es gab jene, die zu hell waren.“ Der Sequor schwieg an dieser Stelle.


    „Du hast es wie alle Männer getan, Herr, nicht wahr? Sie sind mit sieben Jahren zu den Tempeln geschickt worden. Ist es das, wofür die Herrin dich verachtet hat? Ist es das, was sie entdeckt hat?“ Belioth sprach leise und sanft und er verfluchte abermals den Tag, an dem er selbst auf Abwege geraten war.


    „Ja, so ist es. Meine Töchter, die ich fortschickte, sind unter den Blauen Frauen. Ich sah keine andere Möglichkeit und rang jedes Mal mit mir, wenn ich eine von ihnen fortschickte. Wie ich konnte, habe ich sie hier behalten. Aber einige waren zu blass. Was sollte ich tun? Es wäre noch grausamer gewesen, sie als Sklavinnen in den Norden zu verkaufen. Du weißt, wie sie dort mit Sklavinnen umgehen. So ließ ich sie hier ins Elend gehen, aber dafür frei. In der Hoffnung, einige von ihnen könnten sich eines Tages loskaufen von dem Blauen Tuch. Denn es waren hübsche Kinder, ja das waren sie.“ Der Sequor sah über Belioth hinweg zur Wand und versank in seinen Gedanken.


    „Herr, es steht mir nicht zu, über einen Mann wie dich zu urteilen, denn ich kann nicht verstehen, welche Lasten dein Dienst mit sich bringt und welche Erleichterung ein Mann wie du braucht, um in seinen Aufgaben fest und zuversichtlich zu bleiben. Deshalb frage ich, warum du mir das erzählst und was du mir darin wohl auftragen könntest?“


    „Belioth. Du musst sie finden, meine Töchter.“, sagte der Sequor und sah ihn fast flehend an.


    Der Wart des Archivs konnte nicht mehr an sich halten. Er lachte auf und schüttelte den Kopf. „Herr. Wie soll ich das tun? Ich kann doch nicht zu den Frauen gehen und sie befragen, woher sie kommen. Zudem werden viele von ihnen behaupten, sie wären aus deinem Haus, in der Hoffnung, Geld zu erhalten. Und was willst du tun, wenn die Frauen gefunden sind?“


    Der Sequor legte den Kopf schief und sah Belioth mit einem Lächeln an, das nun wissend und vergnüglich erschien. „Ach Belioth. Du bist ein vorsichtiger und anständiger Mann. Aber du bist ein Mann. Die Soldaten reden untereinander und einige von ihnen sind, wie du ja jetzt weißt, meine Söhne. Es hat sie sehr belustigt, mir von deiner Begegnung mit einer Frau in den Räumen des Archivs zu berichten.“


    Belioth entflammte in Scham und Schrecken. Er schlug die Hände vor das Gesicht und stöhnte. Es war das Schlimmste für einen Mann, in seinem Dienst in solch einer Sache gefunden zu werden. Zum Tausendsten Mal verfluchte er sich dafür, in das Haus des Mädchens gegangen zu sein. Alles, wirklich alles, was in den letzten Wochen geschehen war, hing mit diesem einen Fehltritt zusammen.


    Jetzt war es am Sequor, laut und anhaltend zu lachen. „Ach, Belioth. Meinst du, ich würde dich jetzt strafen, weil du eine Blaue Frau im Archiv hattest? Jetzt, nachdem ich dir erzählt habe, dass ich fünf Frauen in meinem Haus verberge? Im Gegenteil, ich war erleichtert, als man mir davon berichtete. Endlich zeigtest du eine menschliche Regung und ich wusste, dass ich dir nun wirklich vertrauen kann. Dieses Mädchen, das zu dir kam, ist eine von den blassen Mischkindern. Und du hast sie nicht das erste Mal getroffen. Weshalb sonst sollte sie dich im Archiv aufsuchen?“


    Belioth stöhnte immer noch, ließ die Hände wieder sinken und sah gequält zu seinem Herrn auf. „Sequor. Es tut mir leid. Ich schwöre es dir, es war nur diese eine Frau und es war nur dieses eine Mal in den Räumen des Archivs!“


    Der Sequor lachte wieder und hielt sich schließlich seinen Bauch. „Das ist es, was ich hören wollte! Es ist nur diese eine Frau! Ach Belioth. Du wirst viel Geld bei ihr lassen. Ein Grund mehr, dass ich dich nicht strafen kann und dir deinen Lohn lassen muss. Ich sollte ihn sogar erhöhen, weil du mir diese zwei Dienste erweisen musst. Dann hast du sie für dich allein. Und darin liegt der Schlüssel zu deiner zweiten Aufgabe. Über sie wirst du von den Blauen Frauen erfahren, welche woher kommt. Denn die Weiber werden einander ja wohl kennen.“


    Belioth wusste nicht, was er denken oder tun sollte. Er saß da und starrte seinen Herrn an. Der lächelte nur und sah ihn ebenfalls an, abwartend und geduldig. Schließlich rang sich Belioth dazu durch, zu sprechen. „Herr, du willst also, dass ich weiter zu ihr gehe, ihr Vertrauen gewinne und sie befrage, was sie von den anderen Frauen weiß.“


    „Genau das, werter Belioth!“, bestätigte der Sequor.


    „Und was soll dann geschehen?“, fragte Belioth.


    „Dann wirst du mir die Frauen bezeichnen, die meine Töchter sind. Sie werden plötzlich viel Geld haben und sich ein rotes Tuch leisten können. Die letzten Jahre waren gut zu mir. Ich bin ein viel reicherer Mann als du ahnst. Es ist mir jetzt ein Leichtes, etwas für die Frauen zu tun.“


    Belioth nickte. „Von wie vielen Frauen reden wir?“, fragte er.


    „Ich weiß es nicht mehr genau. Dazu müsste ich meine eigenen Frauen befragen. Es müssen wenigstens fünfzehn sein. Das spielt keine Rolle, denn ich habe genug Geld für sie alle.“


    *


    Die Regenzeit war vorüber. In den Nächten war kein weiterer Mann gekommen und Hamagea stellte sich in ihre Tür, um auf die Gassen zu blicken und abzuschätzen, ob sich ein Weg zu einem der Bäder lohnen würde. Sie hatte die Münzen des Soldaten in ihrem Gewand und wollte sich davon etwas zu Essen kaufen, wenn der Markt schon wieder geöffnet hatte.


    Dennoch würde sie in eines der Bäder gehen müssen, wenn sie nicht wieder das Geld unter ihrer Matte ausgraben wollte. Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die Straße. Es war noch feucht und eine dünne Schicht roter Schlamm machte die Gasse rutschig, aber es würde gehen, wenn sie sich vorsichtig genug bewegte. Nicht viele Frauen verließen jetzt schon ihre Häuser. Hamagea hätte vielleicht das Glück, einem hungrigen, freundlichen Südmann zu begegnen, einem einfachen Gemüt, das nicht viele Ansprüche stellte.


    Unsicher glitt sie über die Gasse hinweg und hielt sich hin und wieder an den Häuserwänden fest. Sie hatte das erste der Bäder erreicht. Doch es zog sie weiter. Obwohl alle Vernunft dagegen sprach, rutschte sie noch weiter bis zum ersten und größten der drei Bäder von Kana. Es war das Bad, das Belioth immer aufsuchte. Sie hatte ihn dort oft gesehen. Schmal, unsicher und völlig in Gedanken verloren. Sie hatte immer über ihn lächeln müssen, weil er sich von allen Frauen fort drehte und es stets eilig hatte, seinen Leib wieder zu bedecken.


    Endlich hatte sie den Torbogen des Eingangs erreicht. Sie ging hinein und bezahlte mit einer Münze für die Benutzung. Die Frau an ihrem Tisch sah sie nicht an, denn sie trug ein rotes Tuch. Keine Frau, die in Rot ging, würde eine, die in Blau kam, ansehen oder ein Wort mit ihr reden. Hamagea war es heute auch recht so. Sie betrat die Vorhalle des Bades, in der wie zu erwarten nur wenige Menschen gingen, in der Hauptsache Frauen mit ihren Kindern, die sich sehr schnell von der eintretenden Lustfrau abwandten und flüsterten.


    Hamagea wollte auch nicht eines ihrer verächtlichen Worte hören und ging zügig weiter zu dem Sklaven, der auf die Kleidung der Badenden Acht hatte. Er war ein Verschnittener, den es nicht kümmerte, wer sich vor ihm entkleidete. Außerdem konnte er nicht ein Wort reden. Es hieß, er habe einmal in ganz Kana gegen seinen Herrn, den Besitzer des Bades, üble Dinge geredet. Sein Herr hätte ihn verkaufen oder ausstoßen können, doch er entschied sich, den geschickten und klugen Sklaven zu behalten. Also wurde ihm die Zunge heraus geschnitten, damit er nicht weiterreden konnte.


    Die Kinder neckten ihn oft und tanzten um ihn herum. Wenn es ihm zu viel wurde, beugte er sich hinunter, starrte sie an, riss den Mund auf und zeigte ihnen seine hässliche, verstümmelte Zunge. Dann liefen sie schreiend davon und wenn man genau hinsah, konnte man das leichte Grinsen im Gesicht des Mannes sehen. Hamagea mochte ihn und sie wusste, dass er ein ehrliches Wesen war und sie ihre Kleidung mitsamt Münzen bei ihm lassen konnte.


    Er tat ihr leid, denn er konnte weder bei einer Frau liegen, noch mit Freunden reden und lachen. Alle Freude war ihm versagt. Deshalb gab sie ihm manchmal eine Münze für das Bewahren ihrer Kleidung. Nicht jeder tat das und wenn Hamagea ihm das Silber in die Hand drückte, sah er sie lange an. Er lächelte mit verschlossenem Mund und grüßte sie, indem er das Haupt vor ihr etwas senkte.


    Hamagea stieg in das Becken und sah nach oben, wo unter der blau gefliesten Wölbung der Decke durch milchige Fenster das erste, frische Licht nach der Regenzeit fiel. Sie atmete erleichtert ein, tauchte in das lauwarme Wasser, ging weiter hinein und bewegte sich langsam vorwärts. Das Becken war so groß und mit so vielen Nischen ausgestattet, dass man sein Ende nicht klar ausmachen konnte. Der Besitzer des Bades war ein reicher Mann mit vielen Sklaven.


    An manchen Stellen sprudelte frisches Wasser aus der Wand in das Becken. Es kam aus einer Quelle tief unter Kana. Vom Becken floss es irgendwo unsichtbar ab und lief unter den Häusern und Gassen in einem Kanal bis zum Fluss hinunter, so dass sich das Wasser in den Bädern stets erneuerte.


    Hamagea zog an den Nischen vorbei. Die meisten waren leer. In einer stand eine Frau, die sie kannte. Ein Mann hatte sie gerade umfasst und beugte sich über sie, vermutlich ein junger Soldat, nach dem Rücken zu urteilen, der stark war und Narben von schlimmen Streichen trug. Die Frau sah Hamagea und löste ihre Hand vom Rücken des Mannes, um sie heimlich zu grüßen. Sie nickte zurück und zog weiter.


    Hinter ihr stiegen die Frauen mit den Kindern ins Wasser. Sie würden vorn bleiben, um den Anblick von Lustfrauen zu vermeiden. Es war recht gewagt von der Frau, so weit vorne mit einem Mann zu sein. Hamagea zog sich lieber weit zurück. Doch auch das nützte ihr an diesem Morgen nichts. Kein weiterer einsamer Mann hatte das Bad betreten. Sie seufzte und entschied sich, das Beste daraus zu machen und ihre Einsamkeit zu genießen.


    Sie entstieg dem Wasser und ging zu dem Badsklaven. Der reichte ihr die Kleider. Sie warf sich eilig das Gewand über und legte das blaue Tuch locker über ihr Haar und die Schultern. Der Sklave machte eine Kopfbewegung zum Wasser hin und sah sie fragend an. Hamagea schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Schlechte Geschäfte.“, sagte sie. Der Mann nickte verständnisvoll.


    Hamagea beschloss, freundlich zu ihm zu sein. Immerhin hatte er, der eigentlich nicht sprechen konnte, mit ihr geredet und sie nicht verachtet. Sie griff in ihr Gewand und hielt ihm eine Münze hin. Der Sklave hob abwehrend die Hände, bewegte den Kopf wieder Richtung Wasser und schüttelte ihn. „Du meinst, du nimmst sie nicht, weil ich heute nichts verdient habe?“, fragte sie. Der Sklave nickte eifrig. „Sei nicht so. Nimm es. Du achtest gut auf meine Kleidung. In den anderen Bädern stehlen sie.“


    Zögernd streckte er die Hand aus. Sie legte ihm die Münze hinein. Seine Augen lächelten und Hamagea wusste, dass sie gerade einen Freund gewonnen hatte. Eine sehr nützliche Sache in einer Stadt wie Kana. Sie nickte ihm zu und wollte gehen. Doch dann überlegte sie es sich noch einmal, drehte sich um und küsste ihn auf die Wange. Seine Augen wurden groß und er verbeugte sich vor ihr. Wenn er schon keine Freude an einer Frau haben konnte, sollte er wenigstens einmal von einer geküsst werden.


    Hamagea lächelte und verschwand eilig. Sie hatte nun nicht mehr viel, um sich zu Essen zu kaufen, aber es reichte für die nächsten zwei Tage. Bis dahin würde sie sicher einen Mann finden, der sie bezahlte, denn nach der langen Regenzeit war den Südmännern nach Abwechslung. Sie wollten fort von den schreienden Kindern und den Ehefrauen, die mit fester Hand über ihr Haus herrschten.


    Hamagea stieg hinab in die Stadt. Hier stand noch das Wasser auf den Gassen und sie musste ihr Gewand heben und mit den Füßen durch den Schlamm waten. Andere taten es ihr gleich. Auf dem Markt gab es nur einen Stand mit Mena-Knollen und einen anderen mit blauen Früchten. Hamagea lief das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte die süßen Früchte kosten, wenigstens eine und bat die Frau hinter dem Stand darum, ihr eine zu geben und den Preis zu nennen.


    Die Frau war schon etwas älter, hager und grau, ihre Haut faltig, aber von einem samtig schwarzen Ton. Sie trug ein sehr langes, tiefrot gefärbtes Tuch. Eine stolze Nernat, die in Kana verkaufte. Sie blickte Hamagea von oben bis unten an. „Verkaufe nicht an dich. Nie an die Frauen in Blau.“, brummte sie und sah weg. Hamagea seufzte und zuckte mit den Schultern. Dann würde es eben keine Früchte geben. Sie war es gewohnt, so abgewiesen zu werden.


    Doch die Mena-Knollen mussten sie ihr verkaufen. Die Frau an diesem Stand war etwas freundlicher, händigte ihr aus, was sie wollte und nickte ihr fest zu, als sie die Münzen dafür gab. Hamagea steckte die Knollen in die Tasche an ihrem Gewand und sah noch einmal bedauernd hinüber zu den blauen Früchten. Dort stand er. Unsicher und vorsichtig wie immer, etwas beschämt als ein Mann, der für sich selbst kaufte und keine Frau oder Sklavin hatte, die das für ihn tat. Doch laut forderte er von der Frau, was er wollte. „Gib mir zehn von den Früchten, Frau.“ Brummend reichte sie ihm, was er verlangte und nahm dafür die Münzen entgegen. Belioth drehte sich um und streifte Hamagea mit einem ruhigen Blick. Er hatte sie also schon gesehen, bevor er an den Stand getreten war. Er ging an ihr vorbei, ohne sie weiter anzusehen und flüsterte: „Warte kurz und folge mir in die Gasse, in die ich jetzt gehe.“ Dann drehte er sich weg und verschwand zwischen den eng stehenden Häusern.


    Hamagea tat, als hätte sie nichts Ungewöhnliches wahrgenommen, ordnete ihre Kleider und schob die Knollen zurecht, bevor sie folgte. Sie musste nicht weit gehen, bis er sie aus einer Nische rief, die eng und dunkel zwischen zwei hohen Häusern lag. Sie trat zu ihm und folgte ihm weiter hinein in diesen engen Spalt. Hamagea sah ihn nicht an, sondern wartete, was er wollte.


    „Komm näher.“, forderte er sie flüsternd auf. Sie trat zu ihm und er schob sich dicht an sie heran. Seine Hände tasteten kurz an ihrem Leib entlang. Hamagea war überrascht, dass Belioth sie plötzlich von sich aus berührte. Doch dann nahm er ihre Hand und legte eine Münze hinein. „Die schulde ich dir noch. Komm heute Abend in der zweiten Nachtstunde zum Archiv, wieder zu der kleinen Tür, die hinten liegt. Bitte.“


    Hamagea nickte und sah auf. Doch Belioth war bereits verschwunden und eilte davon. Ihr Gewand fühlte sich ungewöhnlich schwer an. Sie fasste in die Tasche und zog die Hand wieder heraus. Hamagea hielt eine der blauen Früchte in der Hand. Sie lachte und biss hinein. Die Frucht war süß und der Saft lief ihr das Kinn und die Finger entlang. Sie widerstand der Versuchung, essend und kauend an der Frau auf dem Markt vorbeizugehen, die ihr diese Frucht verweigert hatte. Jetzt stand sie erneut in Belioths Schuld und ihr gefiel es so.


    *


    Sie stand wirklich vor der Tür, eng in ihr Tuch gehüllt, denn die Nächte nach dem Regen waren kühl. „Wieviel schulde ich dir für die Früchte?“, fragte sie sofort.


    Belioth lächelte, denn ihre Stimme klang kühl und freundlich. Er hatte das Spiel begonnen und sie ging darauf ein. „Ich zahlte für jede Frucht eine volle Silbermünze.“


    Hamagea nickte. „Dann waren es kostbare Früchte. Dafür schulde ich dir fünf Begegnungen.“ Sie sagte es leicht und leise, ohne Bedauern oder Härte.


    Belioth öffnete die Tür noch weiter und deutete mit der Hand nach innen, dass sie hinein kommen sollte. „Ich stelle das zur Verhandlung. Man sagte mir, dass ein Mann mit einer Blauen Frau verhandeln kann. Ich biete dir die Früchte für ein Gespräch in dieser Nacht.“


    Hamagea trat ein und sie lachte leise auf. „Es ist sonst umgekehrt. Ich fordere einen Preis für das, was du wünschst und du verhandelst darüber, ob du mir weniger geben kannst.“


    Belioth brummte vergnügt. „Aber ich habe dir schon etwas gegeben, ohne zu sagen, was ich möchte, deshalb muss ich verhandeln, was du mir dafür geben kannst. Der Anstand gebietet es mir, dass ich gering anfange.“ Hamagea trat zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Und du willst, dass ich dir mehr biete als nur das Gespräch. Oder ist das Gespräch so lang und wichtig, dass ich für etwas anderes nicht mehr in deiner Schuld stehen werde?“


    Belioth war vergnügter, als er an diesem Abend sein durfte. Sie war nicht nur ein Lustmädchen. In ihrer Seele schlummerte eine stille Klugheit jenseits aller Bücher, die Belioth gelesen hatte. „Genau das ist es, was ich fürchte. Nach dieser Nacht wirst du finden, dass ich dir viel mehr als nur die Früchte schulde.“


    Hamagea ließ ihre Arme um seinen Leib gleiten. Belioth atmete ihren Duft ein und konnte nur schwer an sich halten, denn seine Männlichkeit regte sich und vernebelte seine Gedanken. Er wusste, dass sie es spürte, denn sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und legte ihren Mund an sein Ohr. „Ich schlage vor, dass ich dir das Gespräch schenke wie du mir die Früchte geschenkt hast. Danach werden wir sehen, wer in wessen Schuld steht.“ Belioth war hoffnungslos verloren. „Darf ich dich küssen?“, fragte er leise. Hamagea entfernte ihr Gesicht etwas, dass es genau vor seinem war. Sie nickte. „Immer.“


    Er hatte nicht vor gehabt, bei ihr zu sein. Er wollte nur mit ihr reden. Doch nach einer betäubend süßen Zeit fand er sich neben der Frau auf dem Boden liegend. Hamagea suchte im Dunkeln nach ihrem Tuch. Belioth dachte, sie wollte wieder aufstehen und sich ankleiden, wie sie es immer tat. Stattdessen zog sie das Tuch über sich und ihn, legte ihren Arm auf seine Brust und fragte: „Nun? Was wolltest du reden? Ich bin keine kluge Frau, mit der man kluge Gespräche führen kann, aber ich werde mich mühen, Herr des Archivs.“


    Belioth legte seinen eigenen Arm vorsichtig über sie, weil er sich nicht sicher sein konnte, was er durfte und was nicht. Aber sie ließ es zu. „Ich weiß deinen Namen, Hamagea. Nenn mich auch bei meinem Namen. Belioth.“


    „Gut. Belioth. Was also willst du reden?“, fragte sie wieder.


    Er seufzte tief auf und endlich kam all das, was er ihr sagen musste, mit Gewalt auf ihn. Wie sollte er ihr erklären, was der Sequor wollte? Wie sie zum Schweigen verpflichten? Wie sie dazu bringen, ihm zu helfen? Belioth konnte und wollte sie nicht belügen oder benutzen. Er traf eine feste Entscheidung und schob sie endlich von sich. „Komm. Zieh dich an und folge mir.“, sagte er.


    Verwirrt richtete sie sich auf. „Wohin?“


    Belioth stolperte umher und suchte seine Kleidung. „In meine Räume. Ich will etwas essen und trinken.“


    Hamagea stand ebenfalls auf und suchte nach ihrem Gewand. „Bist du blind, Belioth, Mann des Sequors? Ich trage ein blaues Tuch. Du kannst mich nicht in deine Räume nehmen und dort mit mir reden.“


    Belioth lachte. „Ich kann und ich werde. Es ist sozusagen vom Sequor selbst so bestimmt.“


    Hamagea streifte sich eilig ihr Gewand und das Tuch über. „Vielleicht sollte ich doch wieder gehen. Ich verstehe nicht, was du willst. Ich kann nicht mit dir in deine Kammer gehen. Ich darf es nicht. Weißt du nicht, was einer Frau wie mir geschieht, wenn sie dabei ergriffen wird?“


    Belioth verstand ihre Unruhe. Er überwand sich und seine Unsicherheit, eilte zu ihr und hielt sie fest. „Ja, das weiß ich, Hamagea. Eine Blaue Frau, die man im Haus eines ehrbaren Mannes ergreift, wird geschlagen und der Mann, der sie eingelassen hat, muss Strafe zahlen. Aber ich sage dir, dass das nicht geschehen wird. Wenn du mir vertraust und mitkommst, dann sollst du erfahren, warum das nicht geschehen kann.“


    Hamagea legte nun ihrerseits die Arme um Belioth. „Gut. Ich vertraue dir. Für ein Gespräch.“


    Belioth griff fest nach ihrer Hand und zog sie mit sich an den Regalen vorbei. Bei der Vorhalle hieß er sie stehen bleiben und trat hinaus. Am Tisch saß die Sklavin und schlief. Wie immer hatte sie es zuverlässig nicht geschafft, zu wachen. Belioth winkte Hamagea und sie folgte ihm. Bei der Treppe schob er sie eilig die Stufen hinauf. Dann waren sie in seinen Räumen und Belioth verriegelte die Tür. „Schau, ich schließe uns ein. Niemand wird uns hier finden, wenn wir leise sind.“


    Sie nickte und folgte ihm bis in die hintere Kammer, ständig um sich blickend. Belioth lebte bescheiden, aber im Vergleich zu Hamageas Hütte waren seine Räume bemerkenswert. Die Wände waren verziert mit bunten Fliesen, Teppiche legten die Böden aus und es gab Polster, auf denen man sitzen und liegen konnte. Zu diesen Polstern führte er Hamagea und zog sie zu sich hinunter.


    Früchte und Wasser standen bereit und er schenkte ihr ein. Im Archiv hatten sie nur ein Talglicht gehabt, hier erleuchteten zahlreiche Lichter und Laternen den Raum und er konnte Hamagea nun deutlich sehen. Den schmutzigen Saum ihres Gewandes, mit dem sie durch die regennasse Stadt gegangen war. Die hellbraune Haut ihrer Arme, die unter dem Tuch hervorsahen. Ihre langen, braunen Haare, die das schmale Gesicht mit den runden Wangen umrahmten.


    Im flackernden Licht waren die kleinen, dunklen Flecken auf ihren Wangenknochen liebenswert anzuschauen und Belioth wollte sofort wieder ihren rosigen Mund küssen. Doch er hielt an sich und bemerkte, wie angespannt und ängstlich sie auf dem Polster saß. „Hamagea. Wirklich. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas getan wird, weil ich darauf bestand, dass du hier bei mir sitzt.“


    Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln. Wann hatte sie ihn jemals so angelächelt? Belioth fasste Mut und setzte sich näher zu ihr. „Als du zu mir gekommen bist, um mich zu bitten, musstest du an den Soldaten vorbeigehen. Es schert sie nicht, was in der Nacht vor sich geht, das weiß jeder, denn sie sind es ja selbst, die euch Frauen sehr zugeneigt sind. Doch untereinander reden sie gern. Das ist bis zum Sequor gedrungen und er weiß, dass du mich im Archiv aufgesucht hast.“


    Hamagea schrak auf und sah ihn mit großen Augen an. „Das tut mir leid für dich. Das wollte ich nicht.“


    Belioth lächelte und schüttelte den Kopf. Wie freundlich sie heute war, ganz anders als in der Nacht in ihrem Haus. „Nein, nein. Es ist nicht so, dass mir der Sequor daraus einen Vorwurf gemacht hat. Vielmehr hat er daran gedacht, seinen Vorteil daraus zu ziehen. Deshalb konnte ich dich auch ohne große Gefahr in meine Räume lassen.“


    Hamagea streckte ihre schmale, hellbraune Hand aus und legte sie sachte auf seine. „Er verwendet dieses Wissen, um dich zu erpressen? Ist es das, was du mir sagen willst?“


    Belioth beeilte sich, ihre Hand zu greifen und zu halten, bevor sie sie wieder fort ziehen konnte. „Nein. Ganz und gar nicht. Es ist nicht so, dass er meinen Ruf vernichten will oder mir schaden. Er ist ein nachsichtiger Mann, ein großzügiger Dienstherr, aber er versteht es, Dinge und Menschen für sich zu nutzen. Er will nutzen, dass ich dich kenne, um etwas zu erreichen, das er sich vorgenommen hat.“


    Hamagea versuchte, ihre Hand aus seiner zu ziehen, aber er ließ es nicht zu, sondern hielt sie nur umso fester. Endlich gab sie auf und legte selbst ihre Finger um seine. „Was bedeutet das? Wie kann ich dem Sequor nutzen, weil du von mir weißt?“ Sie war ein kluges Kind, denn die Wachsamkeit flackerte in ihren Augen.


    Belioth war sicher, dass seine Entscheidung die Richtige war. „Höre mir gut zu, Hamagea. Der Sequor kennt mich, seit ich ein Kind bin und er weiß, dass es nicht meine Art ist, mich den Frauen zuzuwenden. Also hat er aus unserer Begegnung geschlossen, dass ich dir sehr zugeneigt bin. Er bat mich, oft zu dir zu gehen und dich zu bezahlen.“ Belioth fiel es schwer, diese Dinge auszusprechen.


    Doch Hamagea war geduldig und verstand ihn nur zu gut. „Der Sequor will, dass du einer der Männer wirst, die für eine Frau bezahlen? Warum sollte er das wollen?“


    Belioth seufzte. „Nein. Er will, dass ich dein Vertrauen gewinne, Stück für Stück. Er will nicht, dass ich dir sage, was ich dir jetzt sage, aber ich kann es nicht, ich kann nicht so tun, als wäre ich einer von vielen Männern, die dich bezahlen und dir Dinge sagen, nur damit du mir Dinge sagst.“ Der Wart des Archivs fühlte sich plötzlich müde. Er ließ ihre Hand los und rieb sich durch das stoppelige Gesicht. Er musste wirklich öfter die Wangen scheren.


    Hamagea legte ihre Hand jetzt auf sein Knie. „Der Sequor hat dir gesagt, du sollst dich mir nähern, um mich befragen zu können? Wozu? Was soll ich wissen, das er erfahren will? Geht es etwa um das, was in meinem Haus geschehen ist?“, sie hauchte die Frage leise und ängstlich in den Raum.


    Belioth sah sie wieder an. Braune, fast schwarze, wachsame Augen, denen nichts entging. Wie viele Männerseelen hatten sich ihr schon offenbart? „Nein, er weiß nichts davon. Die Fremden waren äußerst geschickt, das muss man ihnen lassen. Es geht um etwas, das nur du wissen kannst. Etwas, das du mir nur erzählen würdest, wenn wir einander sehr nahe sind, wenn ich dich dazu gebracht hätte, an mir zu hängen.“


    Hamagea zog ihre Hand wieder zurück. Sie legte den Kopf schief und musterte sein Gesicht. Dabei zog sie die Nase etwas kraus und die Flecken auf ihren Wangen tanzten leicht auf und ab. Es war unwiderstehlich, das zu sehen. Belioth fühlte sich von Augenblick zu Augenblick verlorener.


    „Warum erzählst du mir das und tust nicht einfach, was der Sequor gesagt hat? Und was, bei allen Mächten, weiß ich, das dem Sequor nutzt? Ich weiß gar nichts in diesem Leben.“, schnarrte sie leicht ungehalten.


    Belioth ließ das Gesicht hängen und sah hinab auf seine Hände, die auf den Knien miteinander rangen. „Ich erzähle dir das, weil ich wirklich wünsche, dass du mir vertraust. Nicht, weil ich es dir vorspiele, sondern weil mir wirklich daran liegt. Hamagea, ich verstehe, dass es dein Geschäft ist, mit Männern zu sein, nicht sie zu mögen oder ihnen zu vertrauen. Aber versteh auch mich. Ich bin wirklich nicht der Mann, der nur um des Begehrens willen bei irgendeiner Frau liegen will. Mir liegt an dir und an deinem Vertrauen.“


    Schweigen zog sich durch den Raum. Belioth konnte nicht weiter sprechen und Hamagea hielt ihre Lippen unbarmherzig verschlossen. Stattdessen lagen plötzlich wieder ihre Hände auf seinen. Er sah sie an und ihre Augen waren weich. Zum ersten Mal konnte er darin lesen. Irgendetwas bewegte sie. „Was ist es?“, flüsterte er.


    „Sag. Lieferst du dich damit nicht zum zweiten Mal in meine Hand aus?“, fragte sie so leise, dass er es gerade noch hören konnte. „Erst in meinem Haus, als du den erschlagen hast, der mich töten wollte. Und jetzt, indem du gegen die Anweisungen deines Herrn mit mir redest?“


    Belioth nickte. Warum hatte er bisher nicht gesehen, wie weich und freundlich ihr Gesicht im Grunde war? Er war wirklich der verlorenste Mann in ganz Kana.


    Hamagea küsste ihn auf die Wange. „Wenn du es so willst, gehöre ich dir.“, sagte sie.


    Belioth nickte wieder, beugte sich über sie und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Du sollst es niemals bereuen.“, bestätigte er. „Ich wünschte, wir könnten es anders halten. Ich wünschte, ich hätte so viel, dass ich dir ein rotes Tuch kaufen kann. Aber ich will für dich bezahlen, wie es Sitte ist, dass du frei bist von den Mühen deines Geschäftes.“


    „Das ist ein sehr großes Geschenk. Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Ich habe nichts zu geben außer meinem Leib.“ Hamagea klang traurig.


    Belioth griff nach ihr, wie er noch nie nach einer Frau gegriffen hatte. „Nein. Du gibst mir deine Zeit und deine Gegenwart. Danach habe ich mich all die Tage verzehrt, als es regnete.“


    Hamagea schob ihn sanft von sich. Ihre Augen waren wieder kühl, doch das Gesicht blieb freundlich. „Belioth, Mann des Sequors. Was ist es, das du von mir erfahren musst? Was es auch sei, ich will es dir sagen.“


    Er ließ sie los, denn er fürchtete sich, es ihr zu sagen. Die Angelegenheiten der Blauen Frauen kümmerten keinen und es lag nahe, dass die Lustweiber sie auch lieber für sich behielten. „Der Sequor will erfahren, welche der Blauen Frauen einst als Mädchen aus dem Haus auf dem Hügel kamen. Er will wissen, welche von ihnen einst aus seinem Haus kamen.“


    Hamagea zog die Brauen zusammen. „Wozu will er das wissen? Keine von uns redet über ihre Herkunft, weil keine von uns dafür geschlagen werden will, eines der reichen Häuser in Verruf zu bringen.“


    „Ich weiß, Hamagea, ich weiß. Deshalb war es der Gedanke des Herrn von Kana, dass ich es heimlich von dir erfahre, nicht offen, so wie wir miteinander geredet haben.“ Belioth seufzte wieder auf und hob hilflos die Schultern.


    Sie warf den Kopf zurück und lachte herzlich. „Bitte. Schau nicht so besorgt auf mich. Ich will nur wissen, warum der Sequor es erfahren will. Wir Blauen Frauen liefern einander nicht aus, auch wenn wir einander die Männer neiden.“


    „Der Sequor hat weiße Frauen. Nicht nur eine. Und er hat viele Söhne und Töchter. Die Söhne dienen in seinem Haus und als Soldaten.“, begann Belioth.


    Hamagea nickte. „Ich weiß, denn es ist ein Wort, das in ganz Kana umgeht. Manche seiner Töchter hat er ebenfalls im Haus behalten, sagt man. Doch niemand redet zu laut darüber.“


    „Ja. Aber es gab einige, die…“, Belioth war immer noch vorsichtig.


    Doch wieder lächelte sie nur und ergänzte, was er sagen wollte. „Die zu hell waren. Es war zu offensichtlich, welche Mütter sie geboren haben. Ich verstehe. Aber warum will der Sequor diese Töchter finden? Sie schaden seinem Haus nicht, niemand bringt eine der Blauen Frauen mit dem Hügel in Verbindung und keine von ihnen wird es laut aussprechen, um damit zu prahlen. Sie wissen, dass für solches Gerede harte Schläge drohen.“


    Belioth nickte. „Ja, auf eine Art will er sie immer noch zum Schweigen anhalten, obwohl es nicht nötig wäre. Jedoch anders, als du denkst. Er will ihre Namen. Er will ihren Ort. Und eines Morgens werden diese Frauen erwachen und viel Geld haben. So viel, dass sie sich ein rotes Tuch kaufen können und in einen anderen Dienst gehen.“


    Hamagea stand der Mund offen. „Warum will er das tun?“, fragte sie. Belioth zuckte mit den Schultern und seufzte wieder auf. „Er ist ein alter Mann. Und ich glaube, dass die große Frau ihm in die Gedanken gesehen hat, wie dem Roten Sohn in deinem Haus. Du hast gesehen, was sie kann. Sie hat ihm in den Kopf gepflanzt, das zu tun und er muss es tun, er kann nicht anders.“


    Hamagea rutschte unruhig auf den Polstern hin und her. „Das ist ein ernstes Anliegen. Wenn die Frauen merken, dass ich ihre Namen preisgebe, dann wird man mich meiden und mein Haus zeichnen. Dann geht niemand mehr zu mir hinein. Deshalb muss dein Versprechen fest sein, selbst wenn du mich nicht mehr willst.“ Belioth sagte nichts mehr. Er sah sie nur an. Hamagea nickte und lächelte. „Gut. Warte ein paar Tage, dann kann ich dir vielleicht erste Antwort geben. Ich werde mich mühen, aber vielleicht brauche ich auch Mittel, um etwas zu erfahren.“


    „Ich werde mit dem Sequor reden. Du sollst alles bekommen, was du nötig hast. Und jetzt lass uns essen. Wir müssen warten, bis die Sklavin in ihre Kammer geht. Dann kann ich dich entlassen.“ Die Nacht verging und sie aßen und lachten, bis die letzte Stunde angebrochen war, in der Belioth die Sklavin, die am Tisch schon wieder eingenickt war, weckte, um sie abzulösen. Als sie schlaftrunken in ihre Kammer gegangen war, ging Belioth zurück zu seiner eigenen und holte Hamagea. Eilig führte er sie durch die verwinkelten Gänge des Archivs, um sie wieder durch die verborgene Hintertür auf die Gassen Kanas zu entlassen. Belioth öffnete das Holz und bevor Hamagea hinausschlüpfte, küsste er sie noch einmal innig. Sie erwiderte diese Geste dieses Mal ohne Zögern. Dann war sie verschwunden und Belioth fühlte von einem zum anderen Augenblick, wie die große Leere des Verlustes über ihn hereinbrach.


    Wenn doch Hamagea nur zu den Töchtern des Sequors gehört hätte. Das war sein heimlicher Wunsch in dieser Nacht gewesen. Dann wäre sie bald mit einem roten Tuch bekleidet und nach ein oder zwei Jahren, wenn die Menschen von Kana wichtigere Dinge kannten als Blaue Frauen, die gerade aus ihrem Stand geflohen waren, hätte er sie geheiratet. Ja, das hätte er.


    Aber während anderen ein ehrbares Leben bestimmt war, würde Hamagea für immer von ihm bezahlt werden. Belioth betete zu den Göttern, die er kannte, dass ihm ein langes Leben vergönnt war, um sie ausreichend zu versorgen. Er wünschte ihr Glück so sehr er sich sein eigenes wünschte. Dabei war es ihm fast gleich, ob sie für ihn empfand wie er für sie, denn jetzt gehörte sie ihm eben auf diese Weise.


    Belioth kam sich schäbig vor, die Frau durch Silbermünzen an sich zu binden, aber er war wenigstens ehrlich zu ihr gewesen und sie war freundlich und angenehm. Das musste als Erdenglück für sie beide genügen. Seufzend setzte Belioth sich an den Tisch im Vorraum und bereitete den Tag im Archiv vor. Ein Tag, an dem er entsetzlich müde wäre, aber süße Gedanken hätte, um sich aufrecht zu halten.


    *


    Hamagea sah sich vorsichtig um und dann rannte sie los, als würde sie jemand verfolgen. Sie wollte nichts sehen und nichts fühlen, nicht denken und keinen Menschen grüßen oder abweisen müssen. Die Straßen waren noch feucht, aber ohne Rücksicht auf den Schlamm stieß Hamagea ihre nackten Füße auf die Gasse und drückte sich nach vorn. Sie war nie so durch Kana geeilt.


    Als sie endlich die Tür ihres Hauses erreichte und sich im Inneren auf ihre Matte warf, brannte ihre Kehle und der Schweiß lag feucht und klebrig auf ihrer Brust. Als der Schmerz in ihren Gliedern aufhörte, kam das, was sie auf keinen Fall wollte. Gedanken, Erinnerungen und Gefühle. Was war in dieser Nacht geschehen? Wie hatte sie sich so vergessen und hingeben können?


    Andererseits fragte sie in ihren Gedanken, warum sie sich nicht noch mehr vergessen hatte? Ihr blieb nur diese eine Gelegenheit, einen Mann an sich zu binden. Nichts anderes würde ihre Zukunft und ihr Alter sicher machen. Es sei denn… aber das konnte und wollte sie ihm nicht antun. Nicht Belioth, der ehrlichste und sanfteste Mann, den Kana je gesehen hatte.


    Hamagea lag auf ihrer Matte und versuchte ruhig zu atmen und die Augen fest geschlossen zu halten. Doch immer wieder riss sie die Lider auf und starrte in die letzte dunkle Stunde der Nacht. Die Bilder stiegen in ihr auf. Ein langer Gang mitten in einem großen Haus, so groß, dass man sich darin verstecken und verlaufen konnte. An den Wänden glitzerten und glänzten bunte Fliesen. Sie waren wunderschön und ergaben große Bilder, die ihre Kinderaugen nicht erfassen konnten.


    Eine kleine, zierliche Frau hockte neben ihr und schlang warme, weiße Arme um sie. Sie deutete auf die blauen Gestalten an der Wand und sagte ihr, dass sie, Hamagea, eines Tages ebenfalls so ein Gewand tragen würde. Das wäre ein schweres Leben, aber die einzige Möglichkeit, frei zu sein und vielleicht Glück zu finden, wenn sie tapfer blieb und sich fügte.


    Die weiße Frau war ihre Mutter. Eine andere Frau, schwarz und glänzend wie Kohle, nahm sie bei der Hand und führte sie in ein anderes Zimmer, das groß und dunkel war, ohne Fliesen an den Wänden. Es roch staubig und Hitze hatte sich gesammelt, denn der Raum lag unter dem Dach und nur einer saß darin, der sie aufmerksam betrachtete und zu sich winkte. Ein großer, breiter Mann, der sie auf seinen Schoß zog.


    Er drückte sie herzlich, lachte ihr zu und küsste ihr Gesicht. Er nannte sie sein schönes Kind. Dann wurde er traurig und ernst. Er erklärte ihr, dass ihre Haut zu hell wäre, das müsse sie verstehen. Ein Mädchen wie sie durfte in einem so großen Haus wie diesem nicht gesehen werden. Ja, er würde sie nicht hergeben wollen, aber er musste. Nein, er würde sie nicht verkaufen, weil sie frei sein sollte. Doch er musste sie fortschicken, zu den Tempeln. Dort gäbe es Leute, die Kindern wie ihr, gute Dinge gaben. Dort könnte sie schlafen und viele andere Kinder sehen, die ebenso hell und schön waren wie sie.


    Die schwarze Nernat führte sie die Treppen hinaus und ließ ihre Hand niemals los. Sie stiegen hinab nach Kana in die bunten, von Räucherware und Musik erfüllten Straßen zwischen den Tempeln. Hamagea staunte über alles, was sie sah, über die Schönheiten, die sie noch nicht kannte, weil sie bisher nur in dem großen Haus und bei der weißen Frau, die ihre Mutter war, gelebt hatte.


    Die schwarze Frau hieß sie beten und ihren Namen niemals verraten, wer auch immer danach fragen sollte. Dann ging sie fort und Hamagea verlor sie in der Menge der Menschen aus den Augen. Sie setzte sich in eine Nische des Tempels und weinte. Einige Frauen warfen ihr Früchte zu und einmal auch eine Münze, die Hamagea eilig versteckte, weil sie fühlte, dass dieses runde Metall sehr wichtig sein würde. In der Nacht kamen andere Mädchen. Sie waren größer als sie und legten sich zu ihr, um sie zu wärmen. Einige fragten sie, woher sie gekommen war. Sie sagte, sie sei von dem großen Haus auf dem Hügel. Ein paar andere lachten froh und sagten, sie wären ebenfalls von dort gekommen. Sie wären Schwestern und sie würden dafür sorgen, dass sie alles lernte, was sie brauchte, um auf den Straßen Kanas zu leben.

  


  
    Doch bald lernte Hamagea, dass es nicht nur ihr Alter war, das sie von den anderen unterschied. Ihre Haut war die hellste von allen und sie bekam weniger Münzen und Essen als die anderen Mädchen. Sie lernte, mit dem wenigen zu leben. Sie lernte, ihre Münzen zu verstecken und um das Essen zu betteln. Sie wusch sich im Fluss, um in den Bädern nicht bezahlen zu müssen.


    Einige der Mädchen, die sich ihre Schwestern nannten, saßen eines Tages in blaues Tuch gekleidet im Tempel. Sie redeten nicht mehr mit ihr. Nur eine von ihnen, ausgerechnet die dunkelste von allen, nahm Hamagea zur Seite und erzählte ihr, was bald auch mit ihr geschehen würde. Sie sagte, sie würde bald Brüste haben und eine schöne Frau sein. Es würde Männer geben, die sie schön fanden. Einer würde sie fragen, ob sie mit ihm an einen verborgenen Ort gehen würde. Das Mädchen schärfte ihr ein, dass sie unbedingt das Geld für ein blaues Tuch von ihm verlangen solle. Dann würde er etwas mit ihr tun, das sie nicht schön finden würde, aber sie solle es sich gefallen lassen. Es würde besser werden mit den nächsten Männern, wenn sie endlich ein Blaues Tuch hatte und Geld dafür verlangen durfte.


    Hamagea verstand sie nicht ganz, aber sie nickte und bedankte sich. Dann verschwand auch diese Schwester und redete nicht mehr mit ihr. Sie waren bald alle verschwunden, lebten in Kammern bei den Bädern oder in kleinen Hütten und Häusern hinter den Bädern.


    Hamagea vermisste sie schmerzhaft, doch es kam der Tag, an dem sie nur noch an sich dachte, der Tag, als sie das erste Mal blutete. Verzweifelt wusch sie sich im Fluss und alles, was man ihr jemals darüber gesagt hatte, kam in ihr Gedächtnis zurück. Sie betete, dass sie eine von denen war, deren Schoß zuerst unfruchtbar blieb. Sie hatte zwei ihrer Schwestern gesehen, mit geschwollenen Bäuchen. Sie würden nicht nur für sich, sondern auch für ihre Kinder sorgen müssen. Die meisten verkauften ihr Kind nach der Geburt an eines der Häuser in Kana. Dort wuchsen die Jungen und Mädchen als Sklaven auf. Andere versuchten, ihre Kinder selbst zu ernähren. Doch das war schwer, wenn es keinen Mann gab, der für sie bezahlte. Diese Kinder würden selbst eines Tages blaue Tücher tragen, wenn es Mädchen waren. Die Jungen konnten darauf hoffen, Soldaten zu werden, wenn ihre Mütter genug Geld für die Einschreibung in ein Lager hatten. Solche Söhne waren ein Schatz, denn sie würden ihre Mütter im Alter versorgen, heimlich und mit viel Liebe im Herzen.


    Über all diesen Schrecken vergaß Hamagea das Haus mit den bunten Bildern, aus dem sie gekommen war. Es tauchte nur noch als ein schöner Traum in ihren Nächten auf, dass sie am Morgen mit einem Lächeln erwachte und die verächtlichen Blicke der Menschen auf ihrer Haut besser ertragen konnte.


    Dann jedoch kam der Tag, an dem sie dieses Haus endgültig aus ihrem Gedächtnis verlor. Es war der Tag, an dem ein Mann sie betrachtete. Es war ein junger Soldat, dennoch viel älter als sie. Hamagea wusste nicht mehr, was sie geredet hatten und sie wusste nicht mehr, wohin er sie geführt hatte. Sie wusste nur, dass es eine furchtbare Stunde gewesen war, die schlimmste in ihrem ganzen Leben.


    Das Silber wog schwer in ihrer Hand, als sie das blaue Tuch davon kaufte. Doch sie fügte sich wie bisher in alles, was ihr begegnete und sie rang mit sich und diesem Leben, bis sie ein Haus kaufen konnte. An ein rotes Tuch dachte sie nie, denn ein rotes Tuch kostete so viel wie tausend kleine Häuser, wenn man zuvor ein blaues getragen hatte. Diese Summe konnte man nur beschaffen, wenn man viele Männer kannte und sie an sich band.


    Hamagea verachtete diese Art, mit Männern umzugehen, denn die meisten behandelten sie anständig und bezahlten gut.


    Weshalb sollte sie die Seele eines einsamen, verzweifelten Mannes ausnutzen, nur weil es andere Männer gab, die sie hart anfassten, verletzten und verhöhnten? Das erschien ihr nicht gerecht und sie wollte eines Tages nicht noch mehr beschmutzt vor dem Berg der Ewigkeit stehen. Das hatte ihre Mutter ihr stets eingeschärft und Hamagea trug dieses Wort als letztes aus ihrer Kindheit mit sich. Sie hielt sich daran und bemühte sich darum, die Ehre zu bewahren, die sie als Lustfrau bewahren konnte.


    Doch in der letzten Nacht hatte sie diesen Schwur gebrochen, indem sie Belioth als Mann an sich band. Und als er ihr von den Plänen des Sequors erzählte, da strömten die Bilder, die sie verloren hatte, mit Gewalt auf sie ein. Erst hier in ihrem Haus und auf ihrer Matte wurde Hamagea die volle Bedeutung des Gehörten bewusst.


    Sie selbst war aus dem Haus des Sequors. Der Sequor war derjenige, der sie gezeugt und fortgeschickt hatte. Sie gehörte zu den Frauen, denen er Geld geben wollte, um sich ein rotes Tuch zu kaufen. Doch sie konnte es Belioth nicht sagen. Er hätte es ihr nicht geglaubt, denn sie blieb trotz allem ein Lustmädchen und er hätte annehmen müssen, dass sie ihren eigenen Vorteil in dieser Geschichte suchte, weil sie nun das Wissen darum hatte und es zu nutzen verstand.


    Und sie konnte es ihm auch nicht sagen, wenn er es geglaubt hätte, denn sie würde ihn auch auf diese Weise verlieren. Kein Mann konnte ohne Schaden eine Frau zu sich nehmen, die ein blaues Tuch abgelegt hatte. Sie würde sich von ihm fernhalten müssen und das konnte sie nicht. Nicht mehr. Sie hatte ihr Herz an ihn verloren wie er das seine an sie. Aber niemals durfte er das mit Sicherheit wissen, niemals erfahren, dass sie aus dem Haus des Sequors stammte.


    Hamagea weinte zugleich vor Glück und vor Verzweiflung. Sie hatte die Möglichkeit, ein besseres und angeseheneres Leben zu führen, doch sie konnte sich nicht dafür entscheiden, weil sie bereits eine andere Entscheidung getroffen hatte. Sie verfluchte den Tag, an dem Belioth ihr begegnet war. Dann wieder segnete sie ihn.


    Hamagea würde ihm treu sein, auf ihre Weise. Sie würde ihre Schwestern retten können. Mehr war nicht möglich, mehr beanspruchte sie nicht. Sie überließ es den unsichtbaren Mächten, die ihr gestattet hatten zu leben, wie ihr Leben aussehen würde. Sie erbat sich einzig die Gnade, etwas Gutes tun zu dürfen und dabei selbst ein paar glückliche Stunden mit Belioth zu besitzen.


    *


    Der Sequor sorgte sich wie er sich noch nie gesorgt hatte. Das Leben im Süden war immer schon süß und warm und voller Schönheit gewesen. Es war nie ein Leben der Härte oder des Krieges. Jeder fand sich mit seinem Platz in der Welt ab, betete zu den Göttern und Mächten und bemühte sich, sanft und gütig zu sein, um durch die Mächte am Leben erhalten zu werden und weder hier noch zur Stunde des Todes ein allzu hartes Los und Urteil zu empfangen.


    Seit Jahrzehnten, seit er Sequor war, hatte es kein Todesurteil mehr gegeben. Unzählige Frauen hatten es geschafft, das Blaue Tuch abzulegen. Die Heilkundigen befassten sich mit Forschungen und Schriften und hatten nur selten üble Verletzungen oder Krankheiten zu heilen und zu lindern. Die Sklaven und Sklavinnen waren fester Teil des Hauses, in dem sie lebten. Die Frauen herrschten über ihre Häuser und Kinder. Die Männer arbeiteten fleißig und hatten viel Zeit, müßig zu gehen und miteinander zu würfeln oder die Bäder und die Blauen Häuser zu besuchen.


    Es gab sogar Blaue Frauen, die über drei und mehr Männer verfügten und sich Reichtum erwarben, ohne je daran zu denken, ein rotes Tuch zu kaufen. Verdorbene, aber süße Geschöpfe.


    Daneben spielten in den Straßen die Kinder nackt und lachend. Die Bäume des nahen Waldes und in den Ebenen der Nernat trugen reiche Früchte. Die Mena-Knolle ernährte alle und kostete nicht viel. Die Stadt war aber so groß, dass der Sequor durch den Verkauf dieser Frucht immer reicher wurde. Die Bäder waren durch seine Spenden noch nie so sauber und frisch gewesen. Das Archiv hatte noch nie so viele Schriften bewahrt. Die Soldaten waren stark und hübsch anzusehen in ihren Mänteln.


    Die grauenhaften Roten Söhne waren fern vom Süden. Das erste Lager war weit weg, jenseits des Kalbina-Waldes. Keine Unruhe berührte den Süden. Ja, Kana war ein Hort der süßen, stillen Laster und der unverschämten Schönheit. Dennoch sorgte sich der Sequor quälend. Er hatte drei seiner Söhne ausgeschickt, die ihm berichteten von den Linien der Roten Söhne, die langsam vorrückten und sich zusammenschlossen, um über Kana zu kommen.


    Es hieß, Kana sei ein Ort der Abtrünnigkeit, ein Ort, an dem man der Heiligkeit und jedem Glauben und Aberglauben und Irrwahn Raum gab. Kana müsste sich den Roten Söhnen des neuen Obersten in der Schwarzen Festung ergeben oder vernichtet werden. Der Sequor küsste seine drei ältesten Söhne, die ihm die weißen Frauen geboren hatten. Sie waren mutig gewesen und hatten einen guten Dienst getan. Er würde ihnen so gern ein Erbe geben wie er es seinen schwarzen Söhnen geben konnte.


    Seufzend sah er aus dem Fenster seiner Kammer, in der er täglich Botschaften empfing und Weisungen ausgab. In den Straßen Kanas bewegten sich mehr rote Wollmäntel als je zuvor. Die Soldaten erreichten die Hauptstadt des Südens. Belioth hatte seine Sache zügig ausgeführt und mittlerweile alle größeren, bewachten Siedlungen erreicht.


    Dem Sequor blieben noch einige Wochen für die Vorbereitungen zum Krieg. Zum Krieg! Er konnte es nicht fassen. Sollte sein langes Leben so enden? Blutig und im Kampf mit gnadenlosen, blassgesichtigen Roten Söhnen? Umso wichtiger erschien es, sein schweres Gewissen von dem letzten Flecken zu reinigen, der es belastete. Selbst wenn Kana verbrennen würde, so hätte er all seinen Kindern gegeben, was er konnte.


    Seine fünf Frauen waren sicher verschlossen in ihren Räumen und nach all den Jahren hegte keine den Wunsch, ihre Kammern zu verlassen. Keine der Türen war verriegelt, nicht eine. Sie waren zufrieden, vielleicht sogar glücklich mit ihrem Leben in diesem Haus. Jede von ihnen wusste, dass es sie als Sklavin im Norden übel getroffen hätte und dass der Sequor zwar ein unersättlicher, aber sanftmütiger Mann war.


    Nur eine von ihnen war noch jung. Die anderen hatten bereits viele Kinder geboren und eine hatte ergrautes Haar und ihr Schoß war längst erstorben. Doch der Sequor ging immer noch zu jeder von ihr. Jede Nacht gehörte einer anderen Frau. Die sechste Nacht gehörte seiner schwarzen Frau, die ihm die Erben des Hauses geboren hatte. Auch sie liebte er wie er es eben konnte. Nur die siebente Nacht blieb er für sich und hing seinen Gedanken nach.


    Das hier war einer der Abende, an denen er zu keiner der Frauen gehen würde. Er widerstand auch dieses Mal der Versuchung, eine von ihnen, die jüngste und schönste, ein zweites Mal aufzusuchen. Er wusste, dass es für den Frieden in seinem Hause und unter den Frauen wichtig war, keine von ihnen zu bevorzugen. Also zog er noch einmal die Liste hervor, die Belioth ihm zwei Wochen nach ihrem Gespräch gegeben hatte.


    Er legte sie auf den Tisch und dann eine zweite Liste daneben, die er selbst gefertigt hatte, nachdem er mit den Frauen gesprochen hatte und die eigene Erinnerung ernst und lange befragt. Name für Name ging er sie durch, sofern Belioth ihm Namen gegeben hatte, denn manche der Blauen Frauen war darin unerbittlich, ihren Namen zu verschweigen, obwohl Belioths Mädchen sich als äußerst nützlich erwiesen hatte.


    Der Sequor grinste bei dem Gedanken daran, wie sein junger Herr des Archivs den schmächtigen, sehnigen Leib über ein Lustweib beugte und sein Herz an sie verlor. Er hoffte für diesen treuen und sanften Mann, dass er wahrhaft selige Stunden erlebte. Er wünschte ihm ein paar kräftige, gesunde Bastarde, die die Schönheit des Weibes und Belioths Verstand gleichermaßen erbten.


    Fast wünschte der Sequor, so lange zu leben, bis er einen der Söhne Belioths als Soldaten in seinen Dienst nehmen konnte und ihn zur Treue an seinem ältesten Sohn verpflichten. Er verfluchte die Roten Söhne, die solche Zukunftsgebilde mit ihren Klingen zerschneiden wollten. Er verfluchte sie bis in Tarkes Spalt und zurück. Er hoffte, sie würden von innen heraus von den Würmern der Kalbina-Fliege zerfressen, wenn sie den verfilzten Wald vor Kana durchquert hatten. Er wünschte ihnen Knochenfraß und eiternde Wunden, Höllenqualen und brennende Seelen.


    Dann beruhigte er sich wieder.


    Was hatte er all seinen Kindern gesagt, bevor sie ihn verließen? Sie mussten sich fügen und gütig und sanft bleiben. Dann musste er selbst sich auch daran halten, wenn er es seinen Töchtern befohlen hatte, die nicht wie er in diesem großen Haus und mitten in Schönheit und Sorgenfreiheit lebten. Wie hatte er sie nur jemals so preisgeben können?


    Aber was hätte er sonst tun sollen? Wie sie ohne Hilfe wiederfinden? Wieder musste der Sequor über Belioth lächeln. Er hatte ihn als Jungen im Archiv kennengelernt. Seine Eltern lagen beide in der Krankenhalle, während die Heiler den ständig fragenden und manchmal weinenden Jungen nicht mehr ertragen konnte und ihn deshalb in das Haus gegenüber schickte, zu der Sklavin, die dort Dienst tat.


    Die Eltern waren auf die Jagd gegangen, weil der Vater einer der Nernat gewesen war und gern einmal ein Stück Fleisch zubereitete und es mit Freunden aß. Die Frau wich ihrem Mann nie von der Seite, bewahrte die Messer für ihn auf und half, die Beute zu zerlegen und fortzutragen. Doch an diesem Tag entschieden die Mächte, dass ihre Jagd nicht erfolgreich sein sollte.


    Ein schwarzer Reißhund hatte sich aus nördlicheren Gebieten des Waldes bis vor Kana bewegt. Sein Rudel musste ihn verstoßen haben. Hungrig und einsam stürzte er sich von hinten auf die Frau und der Mann konnte nach heftigem Kampf das Tier erlegen. Selbst schwer verletzt trug er seine Frau in die Stadt und brachte sie zu den Heilern. Die Kundigen kümmerten sich mit Eifer um beide und ließen auf Wunsch des Vaters den kleinen Sohn holen. Er war gerade fünf Jahre alt und begriff kaum, was geschah.


    Während er im Archiv mit der Sklavin spielte und auch der alte Wart des Archivs plötzlich Freude an dem Jungen hatte und ihn auf seinen Knien reiten ließ, starben seine Eltern. Der Sequor sah den Jungen im Vorraum sitzen und aus dem Eingang starren. Er befragte den Wart nach dem Kind und erfuhr die Geschichte. Von dem Jungen erfuhr er den Namen Belioth und er redete mit ihm, fragte nach Verwandten. Doch das Kind wusste nichts.


    Der Sequor hatte Mitleid mit dem Jungen und ließ nach den Eltern und ihren Verbindungen forschen. Die Familie des Jungen war über einige Personen mit dem Haus des Sequors verknüpft. Keiner wollte einen Waisenjungen aufziehen, also entschied sich der Herr Kanas, von seinem Recht Gebrauch zu machen und nahm Belioth in sein Haus auf. Der Junge wuchs mit den drei Söhnen des Sequors auf.


    Belioth konnte nicht erben wie die Söhne, obwohl der Sequor ihn ebenso liebte wie die anderen. Doch er stellte fest, dass der Junge still und klug und sanft war, nicht geeignet für einen Platz in den Roten Lagern. Die verschüttete Erinnerung trieb Belioth oft in das Archiv und er war ein heimlicher Günstling des Wartes. So beschloss der Sequor, Belioth zu dessen Schüler zu machen und seinem Adoptivsohn auf diese Weise ein Erbe zu geben.


    Er hätte es auch gern gesehen, wenn dieser Junge eine richtige Frau gefunden hätte, aber wenn ihn dieses Lustmädchen glücklich machen konnte, wollte der Sequor es gern hinnehmen und seine eigene Hand darüber halten, so gut er konnte. Schließlich entsprang ihm selbst auch Nutzen daraus. Deshalb widmete er sich endlich wieder den Listen. Sie waren immerhin eine willkommene Ablenkung von den Kriegsgeschäften.


    Tatsächlich hatte er sich recht erinnert, dass es fünfzehn Mädchen gewesen waren. Die Frauen hatten es ihm bestätigt und ihm sogar die Namen genannt. Wen wunderte das? Es waren ihre Mütter. Zwei der Frauen waren in Tränen ausgebrochen, als er ihnen sagte, was er vorhatte. Die zwei anderen nannten ihn einen gütigen Herrn. Das jüngste der fünfzehn Mädchen war vielleicht sogar noch bei den Tempeln und man konnte es zurückholen, sobald es ein blaues Tuch trug, um ihr weiteres zu ersparen.


    Die fünfte und letzte seiner weißen Frauen lächelte nur und sagte, sie hätte gewusst, dass er ein guter Mann sei. Sie hatte ihm noch kein Kind geboren, lauschte aber still und dankbar allem, was der Sequor ihr erzählte.


    Die Herrin der Fernen Gewalt hatte ihre Finger in seine Gedanken gesteckt und dann hatte sie etwas getan, das den Sequor noch tiefer erschüttert hatte als alle Kriegsdrohungen aus dem Norden. Sie hatte ihm Bilder in den Kopf geschüttet. Bilder von Frauen, die in Straßen standen und froren. Frauen, die mit fremden Männern mitgingen. Frauen, die weinten und bluteten. Es waren Bilder, die die Frau aus einem anderen Kopf gestohlen hatte, aus dem Kopf eines Mannes, der im Norden die Lustfrauen beobachtet hatte.


    Es waren keine Blauen Frauen, aber der Sequor spürte das Mitleid dieses fremden Mannes und er sah die Bilder und dann hörte er die Stimme der Herrin in seinem Inneren. „Das ist es, was deine Töchter erleiden, weil du ein gieriger Mann bist und ihre Mütter gefangen hältst.“ Dann war sie gegangen und der Sequor zitterte am ganzen Leib.


    Er zitterte, weil er diese Herrin so stark begehrt hatte wie noch keine andere weiße Frau. Er zitterte, weil er sich zum ersten Mal für dieses Begehren schämte. Er zitterte, weil sein Herz erwachte und er zum ersten Mal verstand, was seine Töchter für ein Leben führten. Warum hatte er es vorher nicht gesehen? Warum hatte er gedacht, sie seien glücklich und versorgt? Er wusste es nicht.


    Der erste Name auf seiner eigenen Liste war eine Frau, die schon mehr als vierzig Jahre zählen musste. Der Name war auch dem zwitschernden Vögelchen Belioths bekannt. Sie war eine große und schöne Frau, so stand es dort. Viele Männer hatten sie sehr verehrt. Einige wohlhabende darunter. Sie hatte sich vor fünf Jahren ein Rotes Tuch gekauft, saß auf dem Markt und verkaufte Früchte. Ein Sohn besuchte sie regelmäßig, ein Soldat. Er würde für sie sorgen, wenn sie alt wäre. Der Sequor lächelte. Seine Töchter waren klug und stark und halfen sich selbst. Er hatte es gewusst.


    Die nächsten drei Namen auf seiner Liste ähnelten vom Alter her drei Frauen auf Belioths Liste, die dort keinen Namen trugen. Dahinter stand: Werden verweigern. Das bedeutete, dass sie ihr Leben nicht ändern wollten. Sie waren reiche Lustweiber mit eigenem großen Haus, boten jüngeren Lustweibern Zuflucht und nahmen Miete von ihnen. Das gefiel dem Sequor weniger, aber er kannte die bezeichneten Häuser und würde dennoch versuchen, mit den Frauen zu verhandeln.


    Der nächste Name war in ganz Kana bekannt. Auch der Sequor erinnerte sich jetzt an das Gerede der Leute, das über die Soldaten bis zu ihm gedrungen war. Ein Lustmädchen, das recht vielen Männern ihren Namen genannt hatte. Und sie war schön gewesen, sehr schön. Zwei Männer hatten sich nach ihr regelrecht verzehrt und waren über sie in Streit geraten. Sie hatte versucht zu schlichten, stolperte und fiel so schwer, dass ihr das Genick brach.


    Man raunte sich ihren Namen zu, als Warnung, den eigenen Namen nicht zu oft zu nennen. Sie hatte keine Kinder gehabt und war jung gestorben. Es gab dem Sequor einen Stich ins Herz. Er seufzte bebend auf, aber es war nicht zu ändern. Er widmete sich den zehn folgenden Namen und blinzelte verwirrt. Auf Belioths Liste erschienen nur noch neun. Wer fehlte? War es die Jüngste?


    Nein, sie hatte grüne Augen gehabt und das war bekannt, dort stand es. Sie war gerade zu den Blauen Frauen gestoßen, wohnte zur Miete bei einer der drei Schwestern, die ein großes Haus erworben hatten. Sie schützten einander also immer noch.


    Dann blieben also auf der Liste seiner weißen Frauen noch neun und auf der von Belioth acht. Vier Namen bekannt, vier nicht. Alles Blaue Frauen, die in kleinen Häusern lebten und regelmäßig die Bäder aufsuchten. Sie würde man von dem roten Tuch überzeugen können. Einige hatten Kinder, andere nicht. Aber wer fehlte? Welches Mädchen war seinen Schwestern nicht bekannt?


    Er sah noch einmal auf die Liste seiner Frauen, verglich sie mit dem Alter der Frauen auf der zweiten Liste. Was war das? Auch auf der vollständigen Liste fehlte ein Name. Dort stand nur: die Letzte, die ich geboren habe. Es war das letzte Kind, das seine älteste Frau zur Welt gebracht hatte. Warum hatte sie dem Kind keinen Namen gegeben? Oder hatte sie und konnte sich nicht erinnern?


    Der Sequor lehnte sich zurück und dachte nach. Ja, das letzte Mädchen von ihr. Sie hatte das Kind gestillt, solange sie konnte, dann hatte sie es den Dienerinnen des Hauses gegeben. Sie hatte gesagt, sie könne diesem Kind keinen Namen geben, weil es so hell sei, dass es bald fortgeschickt würde. Das Kind solle sich daran gewöhnen, mit vielen Menschen umzugehen und seinen Namen selten zu hören. Die Sklavinnen sollten sich einen für sie ausdenken.


    Sie ertrug es nicht, ein weiteres Mädchen fortzuschicken, deshalb stieß sie es so bald von sich. Erst als das Mädchen wirklich gehen musste, redete seine Mutter länger mit ihm. Der Sequor erinnerte sich daran, dass er dieses Kind als das Schönste empfand, das ihm je geboren wurde. Das Mädchen hatte nur einen einzigen Fehler in seiner Schönheit. Kleine dunkle Flecken zierten seine Wangenknochen. Sie tanzten fröhlich, wenn sie lächelte.


    Aber ein solches Kind war doch in Kana zu finden? Sie war so hell gewesen und ihr Gesicht so außergewöhnlich. Wie war es möglich, dass sie die Einzige war, die Belioths Mädchen nicht gefunden hatte. Der Sequor stand auf und ging in seiner aufgeheizten Kammer umher. Die Hitze hatte ihm schon immer geholfen zu denken. Bei seinen Frauen war es kühl, da musste er nicht denken. Und jene aus dem Norden vertrugen die Sonne des Südens nur schlecht.


    Dann plötzlich fiel ihm ein Gedanke wie ein Blitz in den Kopf. Er begann zu lachen und hielt sich den leicht gewölbten Bauch. Das war eine köstliche Angelegenheit, als würden die Mächte ihn dafür entschädigen, dass ein Krieg nahte. Er rief nach dem Soldaten vor der Tür. Der Mann trat ein, verbeugte sich und sah seinen Herrn fragend an. Er hatte das Lachen gehört und blinzelte verwirrt.


    Der Sequor lächelte milde. „Hol mir den Wart des Archivs. Ich will ihn sprechen. Jetzt.“ Der Soldat nickte knapp und entfernte sich schnell. Der Herr von Kana setzte sich wieder und strich zufrieden die beiden Listen glatt, die vor ihm lagen. Endlich trat Belioth ein. Der Sequor winkte ihm freundlich, sich zu setzen. Dann folgte ein langes und ermüdendes Gespräch über Listen und Soldaten, über Quartiere in der Stadt und Anmeldungen im Archiv. Belioth gab genauesten Bericht über die Zahlen und die erwarteten Zuläufe. Binnen einer Woche wären alle Soldaten in Kana. Der Wart des Archivs hatte sich einmal mehr als geschickt und zuverlässig erwiesen.


    Das Gespräch war beendet und Belioth wollte sich erheben, da bedeutete der Sequor ihm, noch sitzen zu bleiben. „Sag, Belioth, du siehst müde aus. Deine Aufgaben brauchen all deine Kraft am Tage. Was ist mit deinen Nächten? Sind sie unruhig?“ Der Sequor lächelte wissend, als Belioth das Haupt senkte und verschämt auf seine Hände sah. „Aha. Sie beschäftigt dich also gut, die Frau, die du bezahlst. Und sie hat uns zuverlässige Angaben gemacht, so dass ich alles Weitere veranlassen kann. Sag mir, wie sieht sie aus? Ist sie wirklich etwas Besonderes?“ Der Sequor redete vertraulich mit Belioth, als wäre er noch ein Junge in seinem Haus. Er wusste, dass ihn dies immer verunsicherte und seinen Mund zum Reden brachte.


    „Herr. Sie ist sehr hell. Es trennt sie sehr wenig von einer weißen Frau, aber sie ist unverkennbar eines der Mischkinder. Woher sie ist, will oder kann sie nicht sagen. Sie redet nicht viel.“, antwortete Belioth, verlegen bis zum Äußersten.


    Der Sequor lächelte spöttisch. „Nun. Reden ist auch nicht ihre Gabe, wegen der du bei ihr bist, denke ich mir.“


    Belioth schüttelte den Kopf und sank tiefer in seinen Sitz. „Nein, das ist es nicht. Was sie sagt, ist kühl und klug. Sie ist eine schöne Frau und jeder Mann hätte ihr mit leichtem Herzen bezahlt, so wie ich. Ich denke, dass es diese eine Sache ist, die es ihr schwer gemacht hat.“


    Der Sequor wurde neugierig. „Welche Sache, Belioth?“


    „Sie hat Flecken im Gesicht, auf ihren Wangen, die dunkler sind als der Rest ihrer Haut. Das finden viele wohl seltsam. Ich hingegen… ich weiß nicht. Herr, es fällt mir schwer, darüber zu reden. Ich bitte darum, schweigen zu dürfen.“


    Der Sequor nickte bedächtig und ernst. „Verzeih mir, mein treuer Diener. Ich bin nur ein alter und neugieriger Mann. Es liegt mir fern, dich zu bedrängen und zu beleidigen.“


    Belioth hob beschwichtigend die Hände und neigte das Haupt. „Herr, ich danke dir. Bin ich entlassen? Ich muss noch eines der Quartiere aufsuchen und die Namen aufnehmen.“


    Der Sequor nickte und stand auf. „Natürlich. Nur noch eine Sache. Ich sagte, die Liste deines Mädchens ist gut. Es gibt nur eine einzige Frage, die ich dazu habe. Die muss ich ihr selbst stellen. Kannst du sie - ich weiß, es ist untersagt, aber ich bin Herr in Kana und gestatte es - noch einmal in deine Kammern holen in dieser Nacht und ein Treffen einrichten? Sage ihr nicht, dass ich kommen werde. Sie soll sich nicht fürchten und sorgen. Ich will ihr für ihre Dienste danken. Wir müssen sie nicht mehr beunruhigen als nötig. Versprich es mir, mein treuer Diener!“


    Der Wart des Archivs blickte zwar überrascht auf, aber er verbeugte sich und nickte gehorsam, bevor er sich entfernte. Der Sequor schob seine Sorgen beiseite und gab sich der süßesten Zufriedenheit hin, die er je empfunden hatte. Es wäre vielleicht das letzte schöne Empfinden, bevor die Roten Söhne vor Kana standen.


    *


    Er hatte nicht erwartet, dass sie so wagemutig zustimmen würde, ihn abermals in seinen Kammern aufzusuchen. Sie stand schon früh vor der Tür und Belioth erwartete sie ebenso früh. Lachend warf sie ihre Arme um seinen Hals. „Belioth, Mann des Sequors. Du bist verkommen für einen Gelehrten.“


    Er grinste zaghaft und presste sie dennoch an sich. „Diejenigen, die in den Schriften forschen, steigen in unergründliche Tiefen hinab. Ich verzehre mich nach diesem Abend mit dir. Die letzten Tage waren so mühsam und es sind drei Tage vergangen, seit ich dich sah.“


    „Seit du mich bezahltest.“, gab sie lächelnd zurück. „Vergiss nie, dass ich keine gewöhnliche Geliebte bin, Herr des Archivs. Vergiss es nie.“ Diesen Stich gab sie ihm jedes Mal, doch mit einem Lächeln und einer Umarmung.


    Er verstand sie. „Komm!“, forderte er sie etwas zu laut auf und zog sie eilig mit sich. Er musste die Sklavin mit einem Vorwand hinausschicken und jagte Hamagea hastig die Treppen hoch, bevor diese Frau zurückkehrte und er sich von ihr zur Nacht verabschiedete.


    Hamagea wartete bereits auf ihn. Sie hatte sich auf den Polstern am Boden niedergelassen, sehr viel selbstverständlicher als das letzte Mal. Ihr Blaues Tuch lag neben ihr ausgebreitet und ihr weißes Gewand hing locker über den Schultern und ließ ihre braune Haut matt hervorleuchten.


    Belioth hatte wieder einmal vergessen, sich das Gesicht zu scheren und küsste sie vorsichtig. Hamagea störte das nicht. Sie lachte über seine Nachlässigkeit und strich mit ihren Fingern über seine Wangen. Belioth vergaß sich und den Grund für diesen Abend. Er lag bei ihr und liebte sie. Sie ließ es längst nicht mehr geschehen, sondern gab zurück, was er ihr an Zärtlichkeiten schenkte.


    Still ruhten sie danach auf den Polstern, bis Belioth einfiel, dass er noch jemanden erwartete. Er richtete sich auf und schob die überraschte Hamagea von sich. „Ich habe Hunger. Es war ein langer Tag. Magst du mit mir essen?“


    Sie nickte. „Warum kleidest du dich dazu an? Es ist eine warme Nacht. Schämst du dich etwa immer noch vor mir, Belioth? Du bist nicht so unansehnlich wie du denkst.“


    Belioth sah sie verdutzt an. Woher kannte sie nur seine Gedanken und Empfindungen so genau? Er vergaß immer wieder, dass sie eine Blaue Frau war und gelernt hatte, die Männer zu lesen. Er fühlte sich seltsam ausgeliefert, aber es gefiel ihm so. „Nun. Ich bin kein Soldat, ich habe nie eine Waffe geführt. Nicht einmal zur Jagd. Ich bin kein Mann im eigentlichen Sinne, wie man es erwartet. Und ich kann mir vorstellen, was du gesehen hast. Und jetzt bist du an mich gebunden.“


    Hamagea streckte ihren Leib und gähnte. „Ach, Belioth. Ich habe viel gesehen, ja. Aber ich sah nie einen Mann wie dich, das glaube mir.“ Belioth lachte und streifte sich das Gewand über. „Ich esse gern bekleidet. Mir liegt das allzu leichte Leben nicht.“ Hamagea zuckte mit den Schultern und warf sich ebenfalls ihr Gewand über, ließ aber das Blaue Tuch liegen. Wozu sollte sie es auch in seiner Gegenwart tragen? Er wusste, was und wer sie war.


    Belioths Erleichterung war groß. Er verfluchte sich, dass er sofort die Umarmung der Frau gesucht hatte, obwohl er wusste, dass der Sequor jederzeit in seine Räume treten konnte. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn der Herr von Kana im Raum gestanden hätte, während sie beieinander waren.


    Er stand auf und entzündete ein paar mehr Lichter im Raum. Aus einem anderen Raum holte er Becher und Getränk. Hamagea stand auf, um ihm zu helfen. Belioth beschloss, ihr Spiel zu spielen und den Stich zurückzugeben. „Das ist nicht, wofür ich zahle, oder?“, fragte er und lächelte spöttisch. Sie lächelte zurück und nahm ihm ab, was er in der Hand hielt.


    Belioth ging wieder hinaus und kehrte mit einigen Früchten zurück. Sie setzten sich und aßen vergnügt. So ging es eine ganze Weile mit Scherzen und Lachen und dem Verzehren dessen, was vor ihnen lag. Dann endlich hörte Belioth, worauf er gewartet hatte. Die Tür zu seinen Kammern wurde geöffnet.


    Sofort sprang Hamagea auf, das Gesicht voller Entsetzen. „Belioth! Die Tür! Du hast sie nicht verschlossen!“, hauchte sie tonlos.


    Belioth stand ebenfalls auf. Er blieb ganz ruhig und trat zu ihr. „Ich weiß, Hamagea, ich weiß. Ich habe sie offen gelassen. Es ist alles richtig so.“ Sie schüttelte den Kopf, streckte abwehrend die Hände vor sich aus und wich zurück bis an die Wand. Da erschien in dunkles Tuch gehüllt der Sequor im Steinbogen, der sich zu dem Raum mit den Polstern öffnete.


    „Willkommen, Herr, in meinen Räumen.“, sprach Belioth und verbeugte sich tief. Der Herr von Kana ließ das Tuch fallen und warf es nachlässig auf die Polster. Sein grünes Gewand, das ihn als Sequor bezeichnete, war nun sichtbar. Hamagea schlug die Hände vor den Mund und zitterte. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    „Dies also ist sie, die Frau, die meinem treusten Diener die einsamen Stunden versüßt.“, stellte der Sequor fest und lächelte auf seine milde, nachsichtige Weise, während er die Frau von oben bis unten genau betrachtete. „Belioth, so sag ihr doch endlich, dass sie nichts zu fürchten hat. Sie sieht ja ganz elend aus!“


    Belioth bückte sich und nahm das blaue Tuch auf. Er ging zu Hamagea und legte es ihr über die Schultern, hielt sie fest und sah ihr in die Augen. „Versteh doch. Er wusste, dass du heute Nacht hier bist. Er hat selbst darum gebeten, dass ich dich in meine Kammern lasse, denn er wollte dich sehen und sprechen. Verzeih. Ich konnte nichts sagen, denn du wärst nicht gekommen, das weiß ich. Und an einem anderen Ort kann der Sequor dir nicht begegnen.“


    Hamagea nahm endlich die Hände vom Mund und schüttelte wie betäubt den Kopf. „Wie kannst du mich so ausliefern? Was habe ich dir getan?“, fragte sie.


    Belioth zerdrückte es das Herz. „Nein, nein. So ist es nicht! Versteh doch! Du hast ihm einen großen Dienst erwiesen. Er will dir danken. Keiner wird es erfahren, niemand. Du bist sicher. Der Herr von Kana selbst ist unser Schutz.“


    Hamagea schüttelte immer noch den Kopf und starrte nun den Sequor an, der langsam auf sie zuging. „Sei gegrüßt, Frau.“, sprach er sie an. „Von dir habe ich die Namen und Orte meiner Töchter erfahren, ist es nicht so?“ Sie ließ die Arme sinken und schlug die Augen nieder. Hamagea hatte zurück zu ihrer Ergebung gefunden und bot der Begegnung auf ihre Weise die Stirn.


    Belioth stand dabei und hätte sie gern weiter gehalten, doch die Berührung einer Frau über das Nötigste hinaus vor einem anderen Mann war etwas, das gegen jede Sitte im Süden verstieß. Sie hätte es auch nicht gewollt, das wusste er. Es war die Art Begegnung, die sie allein bestehen wollte und musste.


    „Ja, Herr. Ich gab dem, der für mich bezahlt, das, was du wissen wolltest, weil er dein Diener ist.“, antwortete Hamagea und neigte noch ein wenig mehr das Haupt. Es ziemte sich für eine Blaue Frau nicht, einem Herrn in die Augen zu sehen, es sei denn, er bezahlte sie dafür.


    Der Sequor trat noch einen Schritt näher und nickte. „Schau. Belioth hat dich nur ein wenig betrogen, indem er dir nicht sagte, dass du mir heute begegnen sollst. Doch du, Frau, hast auch ihn betrogen und mich, indem du nicht alles sagtest, was du weißt. Ist es nicht so?“


    Jetzt war es an Belioth, überrascht zu sein. „Herr? Ich gab dir die Liste. Es war alles, was sie wusste.“


    Der Sequor streckte die Hand nach ihm aus. „Schweig, mein treuer Diener. Es ist an mir, mit der Frau zu reden. Also, mir fehlt noch eine Frau, nach der ich suche und du weißt, wer sie ist, nicht wahr?“


    Hamagea begann wieder zu zittern und rang jetzt mit den Händen. „Ja, Herr, ich weiß es.“, gab sie zu.


    „Hamagea, warum hast du das verschwiegen?“, fragte Belioth fassungslos. Der Sequor gebot ihm abermals Schweigen mit der ausgestreckten Hand. „Hamagea heißt du also. Der Name hat mir also gefehlt. Keine meiner Frauen konnte ihn mir nennen.“ Die Frau zog ihr blaues Tuch verzweifelt fest um die Schultern und begann zu weinen. Der Sequor senkte seine Stimme und sprach jetzt leise und sanft. „Warum hast du es verschwiegen?“


    „Ich fürchtete, dass man mir nicht glaubt, weil ich um deine Nachforschungen wusste, Herr. Man hätte mir vorwerfen können, dass ich mich an Stelle einer anderen vordränge. Wer soll einer Blauen Frau so etwas glauben?“ Sie weinte weiter, still und beschämt.


    Belioth war ein kluger Mann, aber in den Dingen des Lebens recht träge. Endlich dämmerte ihm, was es bedeutete. „Hamagea, warum?“, fragte auch er.


    Ihm gab sie eine andere Antwort. „Ich will mich lieber von dir bezahlen lassen, um bei dir sein zu können, als ein rotes Tuch zu nehmen und dir vielleicht für immer fern bleiben müssen.“


    Belioth atmete aus und ließ sich auf eines der Polster fallen. Er konnte nicht fassen, was sich ihm gerade offenbarte. Scham und Freude, Entsetzen und Überraschung fielen über ihn her und machten ihn sprachlos. Der Sequor streckte die Hand aus und griff nach Hamageas Arm. Er zog sie von der Wand fort und führte auch sie zurück zu den Polstern. Dort ließ er sie sich neben Belioth setzen und lagerte sich selbst auf ihrer anderen Seite.


    „Gar nichts musst du fürchten.“, sagte der Sequor und griff nach Hamageas Hand, die sie ihm widerwillig gab, ohne ihn anzusehen. „Du kannst immer noch wählen, was du willst. Mir ist es gleich. Wenn du das Blaue Tuch behältst und bei Belioth bleibst, dann bin ich zufrieden. Wählst du das Rote Tuch, willst du das von mir annehmen, dann hindere ich weder dich noch Belioth an einer Verbindung. Ihr seid beide aus meinem Haus. Meine Hand ist es, die entscheidet.“


    Belioth erwachte aus seiner Starre und beobachtete Hamageas weinendes Gesicht und das milde, zufriedene Lächeln seines Herrn. „Seit ich dir begegnet bin, habe ich geflucht, dass ich meinem Begehren nachgegangen bin. Jetzt will ich diesen Tag segnen, an dem ich dein Gesicht sah und zu dir ging. Du musstest es sein, die als erstes gefunden wird, damit du zuletzt ebenfalls gefunden wirst.“, sagte er und griff nach ihrer anderen Hand. Er musste sie berühren, auch wenn es gegen jede Sitte verstieß.


    „Dass ich dich und deine Schwestern fortschickte, heißt nicht, dass ich euch nicht wieder zurückholen kann von dem Ort, zu dem ich euch bestimmen musste. Dein Name war der einzige, den niemand kannte als nur Belioth. Aber dein Gesicht, dein Gesicht ist das Einzige, an das ich mich erinnere und das ich überall erkennen würde.“ Der Sequor ließ sie los und lächelte über die Hände von Belioth und Hamagea, die sich miteinander verschränkten.


    „Mein Gesicht, ja. Weil es einen Fehler hat.“, flüsterte Hamagea.


    Der Sequor schüttelte den Kopf. „Nein. Weil es einzigartig und besonders ist. Weißt du, Belioth, er ist in meinem Haus aufgewachsen. Ich kenne ihn von Anfang an. Er hat schon immer alles gefunden und bewundert, was einzigartig war und kostbar. Es ist kein Wunder, dass er dich gewählt hat. Es schmerzte mich, dich mit deiner hellen Haut auf die Straßen von Kana zu senden.“ Der Sequor stand auf. Dann beugte er sich tief hinunter und küsste Hamageas Stirn. „Verzeih mir, Tochter, wenn du es kannst. Versüße Belioth diese Nacht und jede Stunde, die ihr finden könnt. Lass mich durch ihn wissen, wie du dich entscheidest.“


    Weder Belioth noch Hamagea kamen dazu, noch etwas zu erwidern, denn der Sequor griff nach seinem dunklen Tuch und eilte so schnell er konnte hinaus. Sie waren allein und schwiegen für lange Zeit, bis Hamagea abermals in Tränen ausbrach. Belioth war ratlos, denn er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte und aus welchen Gründen genau sie jetzt weinte. Er ahnte, dass eine Frau wie sie nur selten in Tränen ausbrach. „Verzeih mir, dass ich dir nichts davon sagte, dass er hierher kommt. Aber ich ahnte, dass du es verweigern würdest, ihm zu begegnen.“


    Sie wurde wieder ruhig, wischte sich beschämt das Gesicht ab und lächelte ihm vorsichtig zu. „Und du musst mir verzeihen, dass ich dir verschwieg, woher ich komme. Ich wollte bei dir bleiben.“


    Belioths gesamter Leib schien aus einem Strom von Wonne zu bestehen. Er wollte jenen Tag, an dem er auf Abwege gegangen war, nun dreimal so oft loben wie er ihn verflucht hatte. „Hamagea. Bleibe heute Nacht hier. Bitte. Nur diese Nacht. Egal, wie du dich entscheidest, ich werde nicht von dir ablassen, es sei denn, dass du es so willst.“


    Belioth verschloss die Tür zu seinen Räumen und sie schliefen friedlich bis zum nächsten Morgen. Es war zu spät, Hamagea zu entlassen, so verschloss er sie in seinen Räumen und ließ sie in der kommenden Nacht schweren Herzens gehen. Aber ihr Duft und ihre Gegenwart hatten seine Kammern verwandelt und auch in dieser Nacht schlief er friedlich.


    Er konnte dem Sequor Hamageas Entscheidung mitteilen. Der nahm sie lächelnd entgegen und händigte Belioth alles aus, was nötig war. Sie beglückwünschten sich gegenseitig zu dem stillen Glück, das sie in Kana errungen hatten, denn die Zeiten wandelten sich und sie wussten nicht, wie lange dieses Glück noch währen würde, wie lange Kana noch im Süden stehen würde.


    Doch so waren die Südmänner. Sie kosteten alles, was süß war, dachten manchmal daran, zu einem anderen großzügig und freundlich zu sein und blickten ebenso gleichmütig auf Krieg und Bedrohung wie auf die Schönheit und die Farben, von denen sie stets umgeben waren. Es war, als lächelten die Götter auf den Süden herab und vereinten Verdorbenheit und Güte zu etwas Großem. Die Roten Söhne würden es schwer haben, etwas so Schönes wie Kana in ihre Finsternis zu ziehen. Da war sich Belioth sicher und er betete zu dem Gott, an den er glaubte.


    


    Die Waffen der Wächterfestung


    


    Der Erste Wächter hob die Augenbrauen und betrachtete den Mann, der ihm gegenüber saß. Sie hatten entschieden, den großen, runden Raum im ersten Turm, den Zerus sonst bewohnte und von dem aus er wirkte, gemeinsam zu besetzen. Jetzt war er zweigeteilt. Auf der einen Seite hingen an den Wänden immer noch die dunkelgrünen Bahnen, auf der anderen Seite verdeckte roter Stoff das graue Gemäuer.


    Jeder, der den Raum betrat, wurde nun schlagartig daran erinnert, was die Wächter einst gewesen waren. Sie waren wie die anderen Herren der Regionen Sequoren. Sequoren, die die Insel verwalten sollten. Untergeordnet nur einem König, der schon längst vergessen war. Um Krieg und Aufstand zu verhindern, hatte die Ferne Gewalt den obersten Kriegsherrn, das Haupt der Roten Söhne, eingesetzt und zum Requestor ernannt. So war es jetzt seit über hundert Jahren. Unter dem Requestor stand ein Oberster der Roten Söhne, unter den Roten Söhnen und zum Schutz für alles Volk, standen die einfachen Soldaten bereit.


    Zerus betrachtete den Herrn der Regionen noch eindringlicher. Im Grunde waren Insel und Regionen niemals zum Frieden zurückgekehrt, sie blieben fest in der Hand grausamer Männer. In der Hand von Männern wie Farius, der jetzt hier saß und mit kantigem, ernstem Gesicht einige Dokumente wälzte. Der Mann legte niemals sein Kriegsleder ab, niemals seinen Mantel. Sobald er dem Nachtlager entstiegen war und bis sich die Tür zu seiner Kammer hinter ihm schloss, blieb er fest eingeschnürt und in vollen Waffen. Er ging so in der Festung umher, empfing die Roten Söhne und andere Bittsteller. Er aß in Waffen. Und niemals, niemals änderte er seinen Gesichtsausdruck, wenn er mit jemandem verhandelte oder Entscheidungen fällte. Stets blickte er ernst und unbewegt vor sich hin, sah mit eisigen Augen auf die, die vor ihn traten. Er hatte nicht einmal eine besonders liebevolle Geste für seine eigene Frau übrig, wenn er ihr am Tage begegnete. Zerus zwang sich, nicht daran zu denken, wie die nächtlichen Begegnungen der beiden wären. Jede Bewegung des Requestors war knapp und fließend zugleich. Seine Hände waren knochenhart vom Üben an der Waffe. Der Leib war schlank und sehnig, biegsamer Stahl aus menschlichem Fleisch. Unter den lockigen, schwarzen Haaren, die das einzig Freundliche an diesem Mann zu sein schienen, wohnte ein Kopf der schärfsten und gefährlichsten Klugheit. Der ganze Mann strahlte Kälte und Härte aus. Der Requestor war ein unerbittlicher und grausamer Mensch. Doch die Grausamkeit seines Wesens war in feste Formen gegossen, sie war selbst eine geschmiedete und kontrollierte Waffe. Tief in der Brust dieses fürchterlichen Mannes wohnte irgendwo ein Herz, das Empfindungen hatte. Das wusste Zerus, aber es fiel ihm schwer, daran zu glauben, wenn er so neben dem Herrn der Regionen seinen eigenen Geschäften nachging.


    Sie hatten vor den Augen aller Bewohner der Festung und aller Soldaten und Roten Söhne, die der Requestor mit sich gebracht hatte, einen Bund geschlossen. Fest hatten sie einander bei den Unterarmen gegriffen und zugepackt, sich in die Augen gesehen und geschworen. Sie hatten geschworen, treu den Frieden zwischen Inseln und Regionen herbeizuführen und zu erhalten. Zerus wurde zum ersten Sequor ausgerufen, was bedeutete, dass der Herr der Regionen ihn zum Herrn der Inseln ernannt hatte. Eine Stellung, die noch durch die Ferne Gewalt bestätigt werden sollte, wenn sie jemals ihre Kräfte ausschicken würde.


     Zerus seufzte auf und griff nach seinem Becher, um zu trinken. Der Requestor sah von seinen Papieren hoch und betrachtete ihn lange, eingehend und kühl. Dieser Blick war nur schwer zu ertragen, doch der Erste Wächter war geübt in der Schlichtheit und konnte an sich halten. Er nickte dem Requestor zu, der nickte zurück und befasste sich wieder mit den Listen, die er schon den ganzen Morgen eingehend studiert hatte, als würden sie sich dadurch verändern. Der Mann war durch und durch geschult in Linien des Krieges und Kampfes zu denken und zu planen. Zerus bewunderte diese Fähigkeit durchaus und er sah auch die Notwendigkeit der gerechten Grausamkeit, die ein solcher Mann ohne Zögern ausüben musste.


    Doch es ließ ihn noch immer erschauern, wenn er an den Gerichtsakt dachte, den der Requestor ausgeübt hatte, um die Roten Söhne und Soldaten daran zu erinnern, dass er ihr Herr war und seine Anweisungen zu befolgen waren. Bei schlimmster Strafe hatte er untersagt, dass sich auch nur einer der Männer einer der Frauen in der Festung oder dem Steintal näherte. Es hatte einen Roten Sohn gegeben, der sich dem nicht fügen konnte oder wollte. Das war genau die Art Vorkommnisse, die Zerus befürchtet hatte. Der Mann hatte eine der Küchenfrauen ergriffen und gezwungen. Dieser Akt blieb jedoch nicht ohne Folgen, weil das Mädchen schwanger wurde und mit Zittern und Zagen vor den Ersten Wächter trat. Zerus hörte ihr zu, beruhigte sie, versicherte ihr, man werde sich kümmern und sorgen, um sie und das Kind.


    Der Requestor saß still dabei. Er war weder freundlich, noch hatte er ein tröstliches Wort für das aufgelöste Mädchen übrig. Er befragte sie grausam kalt und streng und forderte den Namen und das Gesicht des Mannes, der ihr das angetan hatte. Voller Scham und unter den schlimmsten Tränen gestand sie es ihm. Völlig aufgelöst hatte Zerus sie entlassen müssen.


    Er fragte verärgert, ob das nötig gewesen sei, so übel mit dem Mädchen umzuspringen. Der Requestor hatte ihn lange und kühl gemustert und geantwortet. „Männer wie wir müssen tun, was nötig ist. Ich versichere dir, dass meine Männer keine Unruhe in deine Festung bringen werden. Einer der Roten Söhne hielt es nicht für nötig, mich in dieser Hinsicht zu bestätigen. Ich werde dafür sorgen, dass keiner von ihnen es je wieder vergisst.“


    Zerus war ein eisiger Strahl durch den Leib gefahren, als er den Mann so reden hörte, doch er konnte nichts tun gegen den Herrn der Regionen, der im Grunde auch über dem Ersten Wächter stand. Also fügte er sich und fragte, was denn geschehen solle. Der Requestor fragte, ob Sophita, die Matura Gartenfrau und Heilkundige, es gewohnt sei, in schlimmen Dingen kühl zu handeln. Zerus bestätigte das verwirrt. Sie solle sich bereithalten, war die Anweisung des Herrn der Regionen.


    Ein Soldat wurde ausgeschickt, den Roten Sohn zu holen, um dessen schändliches Verhalten es ging. Zerus wurde hinaus geschickt. Er sollte nicht sehen, was geschah, sondern seine Schwester holen. Zögernd fügte sich der Erste Wächter. Als er mit Sophita zurückkehrte, hörten sie schon auf der Treppe die wilden Schreie des Mannes. Derart grausam und gellend, dass selbst Sophita sich die Hand vor den Mund schlug und ihren Bruder entsetzt ansah. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich auf das vorbereitet bin, was ich gleich sehen werde.“, sagte sie bebend.


    Zerus küsste sie auf die Wange, selbst in dumpfer Angst und Befürchtung versunken. „Du wirst tun, was nötig ist, da bin ich mir sicher. Sei klug und tapfer, wie du es immer gewesen bist. Denke daran, was mit Edrejus geschah. Es kann nicht schlimmer sein. Der Mann schreit. Er lebt also noch. Du sollst sicher dafür sorgen, dass das so bleibt.“


    Als sie den Raum betraten und sahen, was geschehen war, fiel Grauen und Übelkeit auf sie. Der Requestor saß ruhig und mit unbewegter Miene auf seinem Stuhl. Er säuberte ein schmales und scharfes Messer langsam und gründlich am eigenen Mantel. Daran klebte das Blut des Mannes, der auf dem Boden lag, sich wand und die Hände auf eine Wunde zwischen seinen Beinen presste. Der Requestor hatte den Roten Sohn entmannt.


    Sophita war eine starke Frau, doch sie schwankte und fiel zitternd auf die Knie, als sie sah, was geschehen war. Langsam kroch sie auf den Verwundeten zu. Zerus entflammte in Entsetzen und Zorn, doch er hielt an sich, obwohl er am liebsten ebenfalls auf die Knie gegangen wäre, um sich zu übergeben. „Was soll das?“, fragte er den Requestor. Der sah auf und sah ihm unbewegt in die Augen, hart und eisig. Doch nur für einen winzigen Augenblick erblickte Zerus in ihnen etwas, das ihn wieder ruhig werden ließ und den Zorn vorerst im Zaum hielt.


    „Erster Wächter. Es tut mir wirklich leid, dass ich deinen Raum beschmutzen musste. Es tut mir leid, dass ich deiner Schwester diesen Anblick zumuten muss. Ich kann einen Mann wie ihn nicht töten, weil er nichts getan hat, was den Tod verdient. Ich kann ihn nicht töten, weil ich in deinen Mauern bin und hier dein Gesetz herrscht, dass kein Mann getötet werden darf, solange er sich hier aufhält. Aber ich musste ihn strafen, das wirst du einsehen. Ich musste ihn schlimmer strafen, als er es für seine Dummheit vielleicht verdient hat. Aber ich sage dir, ab heute wird keiner meiner Männer je wieder eine der Frauen, die zu dieser Festung gehören, anrühren. Wir können uns diese Lasterhaftigkeit vor einem Krieg nicht erlauben. Du weißt es.“


    Zerus musste zugeben, dass das Handeln des Requestors, so grausam es auch war, klug und bedacht ausgeführt wurde und stets begleitet war von eiserner Notwendigkeit. Er wollte mit der Seele und dem Wesen dieses Mannes nicht tauschen müssen.


    Schwankend sah er seiner zitternden Schwester zu, wie sie mit Tüchern die Blutung zu stillen suchte und dem Elenden einen winzigen Tropfen eines dunklen Mittels einflößte, das ihr der Schwarze Heiler hinterlassen hatte. Fast sofort wurde der Mann ruhig und schloss die Augen. Was war das für eine Kunst? Zerus bewunderte die Fähigkeiten der Südmänner einmal mehr. Und er war dankbar, dass der schreiende und wimmernde Mann endlich ruhig wurde.


    Zwei Soldaten trugen ihn hinaus und schafften ihn in eine der Gartenkammern. Die ängstlichen und entsetzten Gesichter der beiden waren die Bestätigung, dass in der ganzen Festung binnen Stunden bekannt wäre, was geschehen war und kein Mann mehr wagen würde, was der Gestrafte gewagt hatte.


    „Siehst du?“, fragte Farius den Ersten Wächter und lächelte müde und kühl. „Hast du ihre Angst gesehen? Sie werden zuverlässig reden. Soldaten reden gerne untereinander. Versteh doch. Wenn ich einen Mann hart bestrafe, verhindere ich große Unruhe und die nachlässige Bestrafung vieler Männer. Das würde uns schwächen, uns alle. Wir können es uns nicht erlauben, Erbarmen oder Mitleid zu zeigen.“


    Zerus setzte sich auf seinen eigenen Stuhl und starrte auf das Blut am Boden. „Bei der Heiligkeit! Wir halten unsere Männer und Frauen dazu an, sich der Schlichtheit zu ergeben, so dass sie in ihren Gedanken geschult sind, solch üble Taten zu unterlassen. Eure Roten Lager formen Männer, die Durst haben nach üblen Taten. Und dann bestraft ihr sie dafür.“, sprach Zerus leise.


    „Darin gebe ich dir Recht. Doch was, Zerus, habt ihr bei denen verfehlt, die ihr aus der Festung bannen müsst? Auch sie habt ihr in der Schlichtheit geschult, dennoch entscheiden sie sich dagegen. Und was ist mit den Soldaten, die treu dazu stehen, das Volk, aus dem sie kommen, zu schützen? Was ist mit den Roten Söhnen, die im Krieg grausam schlachten, aber selbst eine Familie haben, treu für eine Frau sorgen und starke Söhne erziehen? Sind auch sie verdorben durch die Roten Lager?“ Farius trank unbekümmert aus seinem Becher und sah den Ersten Wächter herausfordernd an.


    „Es ist die Entscheidung des einzelnen Mannes, wenn er vom Weg der Schlichtheit abirrt.“, brummte Zerus.


    Farius hob bestätigend die Hand. „Du sagst es, Zerus! Es ist die Entscheidung des einzelnen Mannes. Es ist auch die Entscheidung des einzelnen Mannes, von der Gerechtigkeit abzuirren, die ihm in den Lagern beigebracht wird.“


    „Aber, Requestor!“, widersprach der Wächter dieses Mal laut. „Du wirst doch zugeben, dass die Roten Söhne und Soldaten viel eher zur Grausamkeit neigen und üble Dinge tun, als Schriftgelehrte, die sich nur mit Papier und Feder mühen.“


    Farius lachte laut auf und schüttelte den Kopf. „Hast du meinen Schwager vergessen? Jenen Mann, den ihr aus euren Mauern banntet und dessen Zunge so gefährlich ist wie mein Schwert, das ich trage? Auch er hat auf seinem Weg getötet und er stand dabei, als andere töteten. Hast du vergessen, was die Schergen aus euren Reihen einst taten, jene Männer, die zur Heiligkeit beteten und denen die Schlichtheit ins Herz gepflanzt war? Waren es nicht sie, die in den Süden zogen, die Tempel verbrannten und die schwarzen Männer und Frauen töteten, dass nur noch wenige übrig blieben?“


    Zerus sah den Requestor an. „Dennoch.“, antwortete er. „Du kannst nicht leugnen, dass den Soldaten und Roten Söhnen zuerst beigebracht wird, wie man sicher tötet. Das ist ihre Aufgabe. Sie sollen das Handwerk des Tötens beherrschen für den Augenblick, in dem es nötig ist. Ein Schriftenkundiger wird von Beginn an dazu angehalten, den Unterschied zwischen Grausamkeit und Gerechtigkeit zu erlernen. Er wird nur im Gebrauch von Feder und Tinte geschult, nicht im Gebrauch des Schwertes.“


    Farius stand auf und ging durch den Raum. Er stellte sich an den glühenden Dreifuß und wärmte sich die blutigen Finger, die gerade einen Roten Sohn entmannt hatten. „Versteh doch, Zerus. Eure Feder ist eure Waffe. Damit könnt ihr zuverlässig töten, wenn ihr sie in geschickter Weise gebraucht. Und Gerechtigkeit ist grausam. Immer. Es gibt keinen Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Grausamkeit. Wer gerecht richten will, muss grausam sein. Das ist das Los eines herrschenden Mannes. Oder war es etwa nicht grausam, Jori das Brandmal auf die Wange zu setzen und ihn so der Schmähung aller auszusetzen, die ihn sehen? Du hast gerecht gerichtet in diesem Augenblick, das wird dir jeder bestätigen. Aber du warst grausam. Oder war es etwa nicht deine Hand, die das Eisen führte?“


    Zerus stand nun ebenfalls auf und ging in weitem Bogen um das Blut herum, das auf dem Boden lag. Er versuchte, die Überreste der Männlichkeit nicht anzuschauen und starrte wie der Requestor in das Feuer. „Aber du wirst doch nicht leugnen, dass es Grausamkeit gibt, die nichts mit Gerechtigkeit gemein hat, die losgelöst ist von Gerechtigkeit. Um dieser Grausamkeit willen gibt es überhaupt erst das Gericht.“


    Der Requestor nickte. „Das ist wahr. Und dann entscheidet die Gerechtigkeit und fällt ein Urteil, das die Grausamkeit mit Grausamkeit beendet. Wo Blut fließt und Gewalt geübt wird, da fließt wieder Blut und wird wieder Gewalt geübt. Nur durch einen Akt der Gewalt wird ein Akt der Gewalt beendet. Das ist das Gesetz in dieser Welt. Das hat die Heiligkeit, zu der du so innig betest, so eingerichtet.“


    Der Erste Wächter wand sich und er musste zugeben, dass mehr Weisheit und Besinnung in dem grausamen Herrn der Regionen wohnte, als ihm lieb war. „Nein, das ist es nicht, was die Heiligkeit gegeben hat. Das ist es, was ein Gesetz der Menschen ist, weil sie grausam zueinander sind. Es gibt ein Geschenk der Heiligkeit, das jede Grausamkeit beendet und verstummen lässt. Das ist der Kern der Schlichtheit, die wir hier lehren. Es gibt Erbarmen, es gibt Gnade. Sie lässt jedes Gericht verstummen und beendet den Wechsel zwischen Grausamkeit und grausamer Gerechtigkeit. Würdest du mir etwa nicht zustimmen, wenn ich dir sage, dass dein Akt des Erbarmens über Jori und die anderen viele Grausamkeiten beendet hat?“


    Der Requestor schwieg eine Weile und die beiden Männer sahen weiter ins Feuer. Dann sprach der Herr der Regionen wieder. „Es ist zum Teil wahr, was du sagst. Doch bedenke. Wenn ich vollkommen grausam gewesen wäre, so wie man mich lehrte, grausam und gerecht zu sein, dann hätte ich sie alle töten müssen. Dann wären die Roten Söhne nicht aufgestanden, um über uns alle zu kommen. Der Tod einiger weniger hätte den Krieg verhindert.“


    Zerus nickte traurig. „Und wenn Jori sich ohne nachzusinnen der Schlichtheit ergeben hätte, wenn er nicht ein einziges Mal schwach und begehrend gewesen wäre, würden viele Frauen der Insel in grausamer Sklaverei leben. Dann hätten wir jetzt keinen, der die Ferne Gewalt anruft, mit ihrer Gerechtigkeit, den fortlaufenden Grausamkeiten eine Grenze und ein Ende zu setzen, wie es schon vor mehr als hundert Jahren war.“


    Der Requestor löste sich endlich vom Feuer. „Wir müssen diesen Schandfleck am Boden entfernen lassen. Es ekelt mich, darauf zu sehen. Mich ekelt meine eigene Grausamkeit, Zerus. Da sei versichert. Es ist Meramea, Joris Schwester, die meine Seele gebunden hält, dass ich die Notwendigkeiten tue, mich aber davor hüte, Freude an ihnen zu haben. Solange wir in der Linie der Zeit sind, sagt sie, wird die Grausamkeit nicht aufhören. Wahres Erbarmen gibt es nur am Berg der Ewigkeit. Das ist der Grund, weshalb auch ich zu eurer Heiligkeit bete. Wenn sie ein Stück des Erbarmens in die Linie der Zeit fließen lässt, dann mögen wir alle gerettet werden. Und es sind Männer wie Jori, die Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten freiwillig auf sich selbst nehmen, die das Erbarmen Wirklichkeit werden lassen. Zerus, er ist es, der die Linie der Zeit mit dem Berg der Ewigkeit verbindet. Er ist es, der dich und mich verbunden hat. Das ist es, was mich zuversichtlich sein lässt, dass wir den kommenden Krieg gewinnen könnten.“ Der Requestor hatte für einen winzigen Augenblick Wärme in seine Eisaugen steigen lassen.


    Zerus konnte plötzlich verstehen, warum eine Frau wie Meramea diesen Mann liebte. Denn das Herz des Herrn der Regionen war ein Hort des Sehnens, der sich im Mantel von Grausamkeit und Notwendigkeit verbarg und schützte.


    Daran versuchte Zerus nun zu denken, als er wieder mit dem Requestor in diesem Raum saß, sein stählernes Gesicht betrachtete und die Augen über die Kriegsrüstung und Bewaffnung seines Verbündeten gleiten ließ. Ohne Frage ein Mann, der zuverlässig und schnell tötete. Aber auch ohne Frage ein Mann, in den man sein Vertrauen setzen konnte, wenn man ihn als Verbündeten gewonnen hatte.


    Endlich legte der Requestor die Listen zur Seite, blickte zum Ersten Wächter hinüber und sagte: „Halte deine Brüder dazu an, zur Heiligkeit zu beten, dass Halla es schafft, in den Hafen der Wächterfestung einzulaufen, bevor die Roten Söhne übersetzen. Wir brauchen die letzten Vorräte, die sie bringt. Mein Mann in der Schwarzen Festung berichtet mir, dass eine Schlachtreihe in den Süden ausgeschickt wurde und eine andere bald in kleinen, flinken Booten über den Meeresarm geschickt werden soll. Es sind nur noch wenige Tage, die sie zum Bau benötigen.“


    Zerus nickte. „Dann ist es soweit. Ich veranlasse die Zurüstung der Festung. Man soll die Waffenlöcher aufbrechen, die einst durch die Verfügung der Fernen Gewalt verschlossen wurden.“ Der Erste Wächter erhob sich und stieg die Treppen hinab. Er musste mit Fideus und Gladius reden und ihnen die Anweisungen erteilen.


    Als er den geschäftigen Hof überquerte, in dem Handwerker und Soldaten hin und her eilten, musste er an seinen Vater denken und an die Waffe, die einst in seinen eigenen Händen gelegen hatte. War er noch fähig, einen Stab zu schwingen? Vielleicht müsste er den Requestor bitten, ihm noch ein letztes Mal zu zeigen, wie eine Waffe zuverlässig und tödlich zu halten war. Zerus beschloss, sein eigenes Herz fest und kriegsbereit zu halten und er trat in die Halle der Schriftenkundigen ein.


    *


    Es war ein seltsamer Anblick, der sich dem Auge bot. Die Schreibpulte waren an die Wände zu beiden Seiten gerückt worden. Überall in der Halle standen in Leder gekleidete Soldaten in ihren roten Mänteln den weiß gekleideten Schriftenkundigen gegenüber. Die Handwerk Treibenden hatten stumpfe Übungsschwerter gefertigt, die nun in den Händen aller lagen.


    Es war ein einziges rasselndes und klirrendes Geschwirr von aufeinander einschlagenden Männern. Manchmal erklang ein lauter Ruf, ein angestrengter Schrei bei einem Ausfallschritt oder ein beißender Befehl zu mehr Haltung und Härte. Am Ende der Halle saß der alte Schriftenmeister auf seinem Stuhl und rieb sich das runde, müde Gesicht. Sein Leib war schlank geblieben, der Bauch war dicht geschnürt und wölbte sich nur wenig nach vorn.


    Dafür hatte seine Haut einen etwas ausgekühlten Farbton angenommen und die Haare waren ganz ergraut. Sein Alter und die hinter ihm liegenden Mühen machten Fideo müde und manchmal etwas traurig. Aber er sah mit verbissener Zufriedenheit, wie seine Schriftenkundigen sich hielten und mühten. Auch wenn es die Soldaten und Roten Söhne wären, die in vorderster Reihe kämpften, so war es klug, wenn jeder lernte, mit einer Waffe umzugehen.


    Nur Taradea hielt kein Schwert in den Händen. Der Schriftenmeister hatte es strengstens untersagt. Sie stand unruhig an seiner Seite und verfolgte vor allem die flinken und gewitzten Bewegungen ihres Gefährten Gladius. So scharf der Verstand dieses jungen Mannes war, so schneidend war auch die Führung seines Schwertes. Mit ihm übte kein Soldat, sondern einer der Roten Söhne.


    Die Soldaten hatten sich geweigert, weiter mit dem irrwitzig flinken und übermütigen Schriftenkundigen zu üben, nachdem er einen von ihnen leicht verletzt hatte und selbst mit blutiger Nase unverdrossen weiter zuschlug. Es war kein Zorn und keine Boshaftigkeit, die ihn dazu antrieben. Es war sein flinker Geist, seine Weigerung aufzugeben und eine wirkliche Begabung, die in ihm lag.


    Der Rote Sohn war ein älterer Mann, dessen Leib einem großen, gerade aufgerichteten und harten Baumstamm ähnelte. Seine Haut war leichts gebräunt, denn er war aus südlicheren Regionen zur Grauen Festung gekommen. Sein Gesicht war zerfurcht und das Alter des Mannes ließ sich nur schwer bestimmen, obwohl die meisten seiner abgeschorenen Haare bereits ergraut nachwuchsen. Er war ein überaus geübter und schweigsamer Waffenmeister. Zu Gladius redete er jetzt vergleichsweise viele Worte.


    „Verflucht. Halte dich gerade, beuge dich niemals zu weit vor!“, schnarrte er Gladius an. „Oder willst du, dass dein Gegner dir gleich den Kopf abschlägt und dafür selbst nur eine leichte Wunde am Bauch davonträgt? Ein Roter Sohn nimmt so etwas in Kauf und schlägt weiter zu, bis du krepierst!“


    Gladius richtete sich eilig auf, ging in Stellug und hielt die Klinge vor seinen Körper. Er grinste den Mann an. „Was schert es dich, ob mir einer den Kopf abschlägt?“, fragte er.


    „Es schert mich gar nicht.“, brummte der Rote Sohn grimmig. „Es wäre nur schade, wenn ein begabter Kämpfer zu früh stirbt. Das schadet dem Ganzen.“ Mit eisiger Härte und brutaler Geschwindigkeit holte er zu einem Streich aus, der Gladius Klinge hart traf, denn er konnte sie gerade noch schützend hoch halten. Er ging zu Boden und sah verdutzt zu dem Roten Sohn auf.


    Jetzt grinste der auf ihn hinunter. „Wären wir in einem Roten Lager, hätte ich dir jetzt eine Wunde geschlagen und dich zu einem der Heiler geschickt. Der hätte dich geflickt und dabei hättest du über deine Unfähigkeit nachdenken können.“


    Gladius rappelte sich hoch. „Gut, dass wir hier sind. Es wäre doch reine Zeitverschwendung, ein Talent wie mich aus der Übung zu entlassen.“


    „Gladius! Beherrsche dich!“, rief der Maturius Schriftenmeister von seinem Platz aus. „Für eine solche Antwort hätte ich dich längst gestraft, das weißt du!“


    Der junge Schriftenkundige richtete sich auf und verbeugte sich vor seinem Maturius. „Jawohl, Maturius. Verzeih.“ Dann widmete er sich wieder den Übungen mit dem erfahrenen Roten Sohn. Sie teilten eine Reihe einfacher Schläge gegeneinander aus, während sie ihr seltsames Gespräch fortführten.


    „Wie hätte dein Meister dich denn gestraft für eine freche Antwort?“, fragte der Rote Sohn.


    „Vermutlich hätte er mich wieder einmal gebannt.“, antwortete Gladius und parierte geschickt einen Angriffsschlag.


    Sein neuer Lehrmeister nickte anerkennend. „Was heißt das?“, fragte er nach.


    Gladius erklärte: „Er hätte mich für einige Tage in die unterirdischen Kammern geschlossen. Ohne Essen und nur mit einem kleinen Licht, damit ich nicht dem Wahnsinn verfalle und hinterher noch zu etwas zu gebrauchen bin.“


    Der Rote Sohn lachte trocken und führte einen Schlag von unten aus, den Gladius gerade noch abwehren konnte. Warnend deutete er mit den Fingern auf Gladius Beine, dass er falsch stand. „Wie oft hast du dort schon gesessen, Junge?“, fragte er wieder.


    Gladius antwortete: „Zehn Mal in der Zeit, als ich gelehrt wurde. Einmal für fünfzehn Tage.“ Der Schriftenkundige griff nun seinerseits an. Etwas zu hektisch, aber mit durchaus sauberen Bewegungen.


    „Fünfzehn Tage. Was hast du angestellt, hier unter den friedlichen Schriftmännern?“, fragte der Rote Sohn und hob spöttisch die Augenbrauen.


    Gladius machte sein Gesicht fest. Dann führte er einen äußerst harten Schlag aus, den der Rote Sohn auch hart entgegnen musste. „Ich erhob meine Hand gegen einen älteren Bruder. Über den Grund muss ich schweigen.“


    Der Rote Sohn nickte. „Also steckt mehr in euch, als es den Anschein hat. Ich wette, in einem der Roten Lager wärst du ebenso rebellisch gewesen. Man hätte deinen Rücken zerschlagen, bis er unter den Narben nicht mehr zu erkennen gewesen wäre. Aber du wärest ein guter Krieger geworden. Beinahe eine Verschwendung, dass du hier untergekommen bist.“


    Gladius tat ein paar sehr saubere Schläge. „Man hielt mich für unfähig, zu den Soldaten zu gehen.“, gab er zur Antwort.


    „Ein schwerer Fehler, wie mir scheint.“, entgegnete der Rote Sohn. Der erfahrene Kämpfer machte einen gedehnten Ausfallschritt und kreuzte die eigene Klinge mit der des Schriftenkundigen. Das Metall rutschte kreischend übereinander und die beiden Männer standen verkeilt dort, dicht an dicht, die Gesichter so nahe voreinander, dass man den Atem des anderen spüren konnte.


    „Komm heute Nacht in den Hof. Zum Feuer der Roten Söhne. Wir kämpfen mit echten Klingen. Wenn du dich traust.“, zischte der Rote Sohn und sah Gladius herausfordernd in die Augen.


    Der grinste und nickte. „Wir sehen uns, Roter Mann.“


    Dann gingen sie auseinander und ließen ab vom Kämpfen, denn der Erste Wächter war eingetreten und trat gerade zum Schriftenmeister. Der winkte Gladius heran. Gladius verbeugte sich in Achtung vor seinem seltsamen, neuen Lehrmeister. Der nickte ihm nur knapp zu und wandte sich ab, während Gladius zu Fideo und Zerus trat. Er küsste Taradea auf die Wange. Sie musterte ihn seltsam grübelnd.


    „Was gibt es, Maturius Wächter?“, fragte Gladius und versuchte seinen Atem zu beruhigen. Der Kampf hatte ihm mehr Freude gemacht, als er vor sich selbst eingestehen wollte. Die Form zu wahren, half ihm, an sich zu halten. Der Wächter gab die Anweisungen an den Schriftenmeister und an Gladius weiter, dass sie die Handwerk Treibenden mit den Plänen der Festung anleiteten, wo die Waffenlöcher geöffnet werden mussten. Taradea erhielt die Anweisung, zur Matura Gärtnerin zu gehen, um mit ihr die Frauen anzuleiten, Quartiere und Schlafräume herzurichten, denn sie mussten die Menschen aus dem Steintal in ihre Mauern aufnehmen, wenn die Roten Söhne aus der Schwarzen Festung über den Meeresarm kamen.


    *


    Im Lauf der vergangenen Monate hatten noch eine Reihe Soldaten und Rote Söhne zur Wächterfestung gefunden, weil sie sich dazu entschieden, dem Requestor treu zu sein. Die Männer in den roten Mänteln lagerten unter den Krüppeleichen, im Steintal und im Hof der Wächterfestung. Sie hatten Zelte aus dünnen Tierhäuten aufgespannt und zündeten abends viele kleine Feuer an, die von den Fenstern der Festung aus überall zu sehen waren.


    In drei Einheiten hielten sie Wache, denn auch nachts waren die Männer ebenso kriegsbereit wie am Tage. Die einen schliefen in den Zelten, die anderen saßen und standen davor. Entweder übten sie Waffengänge oder sie spielten schweigend mit den Würfeln und aßen, was die Küchenfrauen ihnen austeilten. Die Kost in der Wächterfestung war einfach, doch stärkend und sättigend. Es gab Getreide und Mena-Knollen in Fülle, dafür hatten Halla und ihre Männer gesorgt.


    Fleisch gab es selten, es sei denn, einige der Soldaten hatten ein Tier erlegt oder es kam ein Gruß aus dem Moostal zur Festung. Niemand wusste, was das verborgene Volk dachte oder tat, auch die Grüne Frau, die hin und wieder in die Wächterfestung trat und ein Schreiben in die Hände des Requestors legte, den Ersten Wächter auf die Wange küsste und dann wieder verschwand, sagte nichts darüber.


    Zerus versicherte den anderen beiden Wächtern, dem Requestor und dem Schriftenmeister wieder und wieder, dass es Verbündete in den weiten, hügeligen Moosfeldern gäbe. Welcher Art dieses Bündnis war, konnte oder wollte er jedoch auch nicht genau bezeichnen.


    All diese Dinge zogen durch Gladius Kopf, als er sich in der Dunkelheit zwischen den Kohlefeuern auf dem Hof bewegte. Durch die Nacht drangen immer noch die polternden und klopfenden Laute der Handwerk Treibenden, die Lücken in die Mauern der Festung schlugen und hundert Jahre alten Putz und Ziegel beseitigten, der die Waffenlöcher verstopfte.


    Der junge Schriftenkundige hielt Ausschau nach den Kohlefeuern der Roten Söhne, die stets getrennt von den Soldaten saßen, wie es ihrer Ordnung entsprach. Gladius hatte mit Neugier beobachtet und festgestellt, dass die Ordnung und Genauigkeit der Roten Söhne der Strenge der Schriftenkundigen untereinander recht ähnlich war. Das beeindruckte ihn und warf Fragen in seinem regen Geist auf.


    Endlich hatte er sie erblickt, die stillen Gestalten der Roten Söhne. Einige unterhielten sich leise, nickten einander ernst zu und deuteten auf die Mauern der Festung. Sie besprachen miteinander, wie die Graue Festung am besten zu halten und zu verteidigen war, an welchen Stellen man auch selbst mit Waffen großen und wirksamen Schaden ausrichten könnte.


    Einige andere würfelten still miteinander. Sie verhielten sich also nicht anders als die Soldaten. Doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Männer ganz anders waren als die einfachen Kämpfer aus den Reihen der verschiedenen Völker der Regionen und der Inseln. Sie wirkten stets wie Fleisch gewordene, aufrecht gehende Eisenstäbe, so gerade und ruhig hielten sie sich. Eine gefährliche Beherrschung, die in blitzschnelle, tödliche Bewegung umschlagen konnte.


    Ihre Gesichter blickten immer ernst und von jedem Gefühl entleert. Keiner wagte, sie anzusprechen oder mit ihnen umzugehen, es sei denn, man war dazu gezwungen. Gladius selbst war in keiner Weise zu einem Umgang mit ihnen gezwungen, ihn reizte jedoch wie in allen Dingen der eigene Witz. Er wollte diese Männer verstehen und erforschen wie die Schriften, in denen er gelesen hatte. Er wollte seinen flinken Geist mit ihrem auf Krieg vorbereiteten messen und vergleichen.


    Seine größte Freude war immer noch die Gegenwart seiner sanften und stillen Frau. Doch mit dem Roten Sohn in der Schriftenhalle die Klingen zu kreuzen bereitete ihm eine ganz andere Art von Freude, die in ihrer Macht so stark war wie das Liebessehnen in seinen Gliedern und seiner Seele. Einem möglichen Tod nahe zu kommen und ihm entgegenzutreten war ein unwiderstehlicher Reiz.


    Gladius blieb stehen und der Rote Sohn, der mit ihm übte, löste sich von der Gruppe der Männer. Er kam auf den Schriftenkundigen zu und maß ihn von oben bis unten mit kalten Augen ab. „Du bist klein, aber zäh und sehr wendig. Zuerst müssen wir dir andere Kleidung anlegen.“, befand er. Gladius sagte nichts dazu. Der Rote Sohn verschwand mit einem Talglicht im großen Zelt hinter ihnen. „He, was kommst du hier rein! Lass uns schlafen, verflucht!“, knurrte einer. Der Störende brummte zurück. „Halt dein Maul. Ich suche nur was. Du wirst schon noch genug Schlaf bekommen.“ Die Unterhaltung endete mit unverständlichem, ärgerlichem Gemurmel.


    Endlich trat der Rote Sohn wieder aus dem Zelt und presste Gladius unsanft ein Bündel gegen die Brust. „Hier! Nimm das und folge mir.“ Gladius grinste unbekümmert und lief hinter dem grimmigen Mann her. Sie gingen zusammen in den Garten, der still dalag. Auf dem Platz, von dem aus die einzelnen Pfade zu den duftenden Beeten abgingen, brannten genug Fackeln, um ihn ausreichend zu beleuchten, dass man das Gesicht des anderen und seine Bewegungen erkennen konnte.


    „Nun zieh dich schon aus!“, knurrte der Rote Sohn ihn an.


    „Hier?“, fragte Gladius überrascht.


    „Wo sonst? Du bist nicht der erste Mann, den ich nackt vor mir sehe. Außerdem wirst du dich wohl kaum alleine in das Leder schnüren können.“


    Gladius zuckte mit den Schultern. Er ließ das Bündel fallen und streifte sein Gewand ab. Dann bückte er sich und suchte nach dem, was er anziehen sollte. Der Rote Sohn beobachtete ihn kühl und aufmerksam. Gladius streifte sich die Beinkleider über. Sie passten an seinen Hüften, waren aber etwas zu lang. Er begann, die Säume umzukrempeln.


    „Lass das!“, fuhr ihn der Rote Sohn an, kam auf ihn zu, kniete sich hin und zog eine kurze Klinge, mit der er die Hosenbeine ringsum grob abschnitt. „Willst du, dass sie sich im Kampf lösen und du stolperst? So etwas ist tödlich.“, erklärte der Rote Sohn.


    Gladius nickte verständig und streifte sich das Hemd über, das schon besser passte. „Die Ärmel sind gut, aber es ist etwas weit.“, beschwerte er sich.


    „Was macht das schon?“, bemerkte der Rote Sohn und zuckte mit den Schultern. „Wichtig ist das Leder, das du darüber tragen musst.“ Gladius schlüpfte mit den Ärmeln in das Leder und stellte sofort fest, dass etwas nicht stimmen konnte. Der Rote Sohn lachte trocken. „Das ist falsch. Du musst von vorne reinschlüpfen, damit ich es dir im Rücken festbinden kann.“


    Gladius brummte verärgert über sich selbst. Natürlich war es falsch! Er sah jeden Tag, wie die Soldaten gekleidet waren und zog jetzt das Leder falsch herum an, als würde er eine Jacke gegen Wind und Wetter überstreifen und nicht einen Panzer gegen Schwertstreiche. Schnell zog er es richtig an. Der Rote Sohn trat hinter ihn und zog die Lederschnüre fest. Gladius atmete scharf ein. Es schmerzte fürchterlich und er fühlte sich, als könne er sich nie mehr bewegen. Jetzt verstand er, warum sie alle so hoch aufgerichtet und unbewegt gingen. Sie vermieden zu viel Reibung im Leder und ihre Muskeln waren stets fest angespannt. Selbst Halla, das verrückte Schiffsweib, ging so steif wie ein Mann.


    „Bei der Heiligkeit! Ist das fest!“, stöhnte Gladius.


    Der Rote Sohn brummte. „Es rettet dein Leben. In der Schlacht wird es eingefettet, damit es über deinen Leib gleitet, wenn du dich bewegst. In der Übung muss es dich zuerst wund reiben und quälen, damit du lernst, Schmerzen zu ertragen und zu beherrschen und dennoch hart zuzuschlagen.“


    „Wie schön!“, rief Gladius spöttisch aus und ließ dieses unangenehme Ritual über sich ergehen. Endlich löste sich der Rote Sohn hinter ihm. Gladius wurde ein langes, schmales Schwert in die Hand gelegt. Er hob die Klinge vor seine Augen und rieb prüfend mit dem Finger über die Schneide. „Verflucht! Das ist wirklich ein scharfes Schwert.“, murmelte er.


    „Soll ein Schriftenkundiger fluchen?“, fragte der Rote Sohn, trat zurück und lächelte ihn spöttisch an, während er selbst eine solche Klinge zur Hand nahm.


    „Soll er nicht.“, antwortete Gladius. „Aber ich tue nicht immer, was ich soll. Sonst wäre ich nicht hier.“


    „Richtig!“, bestätigte der Rote Sohn. „Wie also soll ich dich behandeln? Soll ich dich schonen oder soll ich mit dir verfahren, wie ich es mit einem meiner Roten Brüder tun würde, den ich lehre?“


    „Was heißt das genau?“, fragte Gladius und wog schon tatendurstig das Schwert in der Hand, sah die Klinge hinauf und hinab.


    Der Rote Sohn führte wie um sich aufzuwärmen das Schwert von rechts nach links durch die Luft, während er redete. „Das bedeutet, du wirst aus dieser Begegnung nicht unbeschadet hervorgehen, wenn ich dich behandle wie einen von den meinen.“


    Gladius sah auf und blickte dem Roten Sohn grinsend ins Gesicht. „Dann soll es so sein.“, bestätigte er und spreizte die Beine in eine leichte Angriffsposition.


    Zum ersten Mal sah Gladius den Mann wirklich lächeln und diese Regung auch seine Augen erreichen. „Du wirst es bereuen, Junge. Aber deinem Wunsch soll entsprochen werden. Du hast es verdient.“ Was darauf folgte, war das beängstigendste und erregendste, was Gladius je erlebt hatte. Der Rote Sohn führte harte und grausame Schläge gegen ihn aus, die er mit der eigenen Klinge parieren musste, ohne die Gelegenheit zu haben, selbst einen Schlag auszuführen. Endlich ließ der Rote Sohn kurz von ihm ab.


    „Du bist nachlässig. Ich habe noch gar nichts getan und hätte dich schon dreimal töten können.“, knurrte der Mann. „Du musst das Schwert benutzen wollen. Du musst danach verlangen. Sonst wirst du nicht zuschlagen und selbst geschlagen werden.“


    Gladius stellte sich breiter auf und schwang die Klinge. Er richtete seinen Geist darauf aus, dass er selbst eine ebenso scharfe Waffe besaß wie der Gegner. Bei diesem Waffengang konnte er immerhin etwas mehr Boden halten und wurde nicht so weit zurückgedrängt. Der Rote Sohn deutete auf seine Füße und seinen Oberkörper. „Niemals die Beine zu eng zusammenführen. Niemals zu weit nach vorne beugen. Du musst der Klinge und dem Tod entgegensehen, wenn du dich dagegen stellen willst.“


    Ein erneuter Versuch war das Grauenhafteste, das Gladius je über sich hatte kommen lassen. Verzweifelt wich er den drängenden, blitzartigen Schlägen des Roten Sohnes aus. Er parierte einen Schlag von oben und einen von unten. Dann konnte er selbst einen Hieb entgegensetzen, der zwar sauber, aber zu langsam ausgeführt war und schmetternd abgewehrt wurde. Schon war die Klinge des Roten Sohnes wieder über ihm und traf ihn an seiner ungeschützten Seite auf das Leder. Durch Gladius Leib drang ein bebender Schmerz, der an seiner Rippe zuerst explodierte und sich dann überall ausbreitete. Er schrie unter Luftnot heiser auf und stolperte rückwärts, aber er hielt sich auf den Beinen und fiel nicht.


    „Sehr gut. Ich dachte, du würdest dich fallen lassen wie ein geprügelter Knabe. Es steckt doch mehr in dir, als deine Erscheinung verspricht.“, rief der Rote Sohn brummend aus.


    Gladius wollte etwas erwidern, aber er fand keine Sprache. Stattdessen stieg Zorn in ihm auf, den er nur zu gut kannte. Er wollte sich nach vorn beugen und auf den Roten Sohn stürzen, der ihn verspottete und prügelte. Doch dann erinnerte er sich an die fünfzehn Nächte in seiner Bannung. Nur ein kühler Geist bewahrte vor dem Wahn und dessen Folgen. Gladius schluckte hart und presste mit Gewalt den roten Fluss seines kindischen Zornes nach unten und hinter sich. Übrig blieb ein weißes Glühen und seine Augen klärten sich. Er hieß den Schmerz in seiner Seite willkommen, als er ihn bei jeder Bewegung spürte. Gladius lächelte nicht mehr, sein Gesicht zog sich ernst zusammen und er wartete auf das nächste Grauen.


    „Weiter?“, fragte der Rote Sohn. Er fragte es weder besorgt noch interessiert. Es war nur eine Floskel, die er in unzähligen Übungen gebrauchte.


    "Natürlich!“, schnappte Gladius und nahm gerade und saubere Haltung an. Er griff mit Eisenfingern das Schwert und beobachtete mit größter Aufmerksamkeit jede noch so winzige Regung des Roten Sohnes.


    Das Grauen dieses Waffenganges war noch einmal eine Steigerung, die ihm fast die Sinne ins Unermessliche spannte. Die Klinge des Roten Sohnes schien von jeder Seite, von oben und unten gleichermaßen zu kommen. Wieder und wieder. Gladius konnte dem nichts weiter entgegen setzen als nur zu parieren.


    Dann holte ihn die nackte Angst ein, die Angst zu unterliegen und tödlich getroffen zu werden, denn diese Gefahr war wirklich da. Er sah es in den glänzenden Augen des Roten Sohnes, für den sein Leben nichts zählte in diesem Waffengang. Gladius grunzte verächtlich über sich selbst auf und sprang einen Schritt zurück. Er griff noch fester nach der Klinge und führte endlich einen eigenen Hieb aus, ohne sich zu weit nach vorne zu werfen.


    Der Rote Sohn musste tatsächlich die Klinge hoch reißen, um nicht getroffen zu werden. Zufrieden und grimmig grinste er und parierte fünf weitere Schläge seines Schülers. Schwer atmend drangen beide aufeinander ein und gaben Schlag um Schlag. Die Klingen schlugen Funken und kreischten angestrengt auf.


    Schweiß und Hitze brachen aus Gladius heraus und das Leder begann überall zu reiben. Es machte ihn schier wahnsinnig und verzweifelt bewegte er sich weiter, obwohl die Schmerzen ihn plagten wie tausend Stiche. Der Rote Sohn hatte recht gehabt. Es war möglich zuzuschlagen und stehen zu bleiben, selbst wenn man das Gefühl hatte, mitten im Feuerstrom Tarkes zu sein.


    Der Kampf wurde härter. Die Streiche fielen knapper und gefährlicher aus. Gladius wurde bewusst, dass einer von ihnen beiden verwundet aus dem Kampf gehen würde. Darauf lief es hinaus. Er wusste, dass er derjenige mit der Wunde sein würde, aber etwas in ihm bäumte sich dagegen auf, den anderen unbeschadet zu lassen.


    Hart und fest schlug er zu und streifte tatsächlich leicht den Oberschenkel des ausweichenden Roten Sohnes. Der lachte trocken auf, führte eine halbe Drehung seines Leibes aus und traf Gladius mit dem Schwert auf der anderen Seite seines Leibes. Dieses Mal war der Schlag noch härter und Gladius kam aus dem Gleichgewicht.


    Da war der Rote Sohn schon vor ihm und trat ihm heftig gegen das Brustleder. Gladius fiel nach hinten. Der Rote Sohn sprang vor und trat ihm erneut mit Wucht vor die Brust, dass Gladius auf den Rücken fiel. Dann stellte sich der Fuß des Mannes auf sein rechtes Handgelenk und drückte ihm so das Schwert aus der Hand. Der Rote Sohn beugte sich über Gladius und legte die Spitze seiner Klinge knapp unter sein Kinn. Er lächelte ihn an und sagte: „Ich hätte dich viele Male töten können. Und wärest du ein Feind, würde ich dir nun ohne Zögern diese Klinge tief in den Hals treiben. Solange du nicht ohne Zögern töten kannst und willst, wirst du immer unterliegen.“


    Gladius atmete schwer und sah an der Klinge hinauf in das zufriedene Gesicht des Roten Sohnes. „Lass mich aufstehen. Bitte.“, sagte er keuchend.


    Der Rote Sohn schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Du hast zu gut gekämpft. Es wäre unehrenhaft, dich wie einen Feigling gehen zu lassen. Ich werde dich wie einen meiner Brüder zeichnen, als wärest du unter meiner Hand. Das bin ich dir schuldig.“ Der Rote Sohn nahm die Klinge von seinem Hals und setzte sie auf Gladius linken Oberarm. Langsam und fast lüstern trieb er das Schwert in sein Fleisch. Der Schmerz war derart schneidend, dass Gladius zwar schreien wollte, es aber nicht konnte, weil er vor lauter Pein den rechten, wieder freigegebenen Arm zu seinem Mund führte und seine eigenen Zähne in den Ärmel schlug. Erstickt stöhnte er und stieß leise grunzende Schreie in den Stoff seines Ärmels hinein. Tränen des Schmerzes stiegen in seine Augenwinkel und er sog den Atem scharf ein, als der Rote Sohn die Klinge wieder herauszog und von ihm abließ. Keuchend und bebend kämpfte er sich auf seine Füße zurück und starrte den Roten Sohn fassungslos an.


    Dann besah er seinen pulsierenden Oberarm. Das Blut drang sickernd durch den Stoff und benetzte seine Haut, ganz langsam, bis hinunter zum Handgelenk. Der Rote Sohn sammelte die Waffen ein und legte Gladius eine Hand auf die Schulter. „Du solltest es abbinden. Wirklich.“, bemerkte er. Wieder half ihm der Rote Sohn, indem er den Ärmel über der Wunde zerriss und aus den Streifen Binden machte, mit denen er die Wunde schmerzhaft fest verschloss.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Gladius.


    Der Rote Sohn zuckte mit den Schultern. „Es entspricht unserer Sitte beim ersten, scharfen Waffengang mit einem Schüler. Ich betrachte dich als meinen Schüler.“


    Gladius seufzte kurz auf. Der Schmerz war zu ertragen. Er wollte sich nicht ausmalen, was die Matura Gärtnerin zu der Wunde sagen würde. Oder Der Schriftenmeister. Oder der Erste Wächter.


    „Nun. Ich habe selbst nach gleicher Behandlung verlangt. Dann danke ich dir für die Ehre, die du mir erwiesen hast.“, sagte Gladius endlich und neigte leicht das Haupt.


    Der Rote Sohn nickte und lächelte zufrieden mit sich und der Nacht. „Jederzeit wieder, wenn du willst. Überlege es dir gut. In dir ist ein tödlicher Krieger verborgen.“ Damit ließ er Gladius stehen und ging zurück in den Hof.


    Der Schriftenkundige sammelte sein abgelegtes Gewand ein und machte sich ebenfalls auf den Rückweg. Wie sollte er, und das wog schwerer als bei den Brüdern, Taradea erklären, was geschehen war? Warum tat er immer wieder, was ihm in den Sinn kam, ohne genau abzuwägen? Seufzend betrat er den Torbogen.


    Eine Stimme aus dem Dunkeln sprach ihn an. „Ein Waffengang ist eine grausame und süße Freude, nicht wahr?“


    Gladius fuhr zusammen und sah sich um. Aus dem Schatten trat ein großer und breiter Mann, dessen Roter Mantel viel schwerer und glänzender über seinen Schultern hing als bei den anderen Roten Söhnen. Der Requestor.


    Gladius verbeugte sich. „Herr.“


    Farius trat an ihn heran, griff nach seinem Arm und drehte ihn schmerzhaft hin und her. Der Herr der Regionen lächelte dunkel und wissend. „Er hat es gut mit dir gemeint. Eine ordentliche Wunde. Lass sie gleich vernähen, rate ich. Ich weiß noch, wie ich meinen ersten Hieb empfing. Im Gegensatz zu dir wusste ich, was auf mich zukam. Deshalb war meine Freude darüber wohl größer als deine jetzt.“


    Gladius beobachtete die Züge des Requestors und eine leise Ahnung stieg in ihm auf. „Herr. Er tat es auf deine Anweisung hin, oder?“


    Der Requestor lachte leise auf. „Ein kluger Kopf auf deinen Schultern. Lass ihn dir nicht abschlagen. Er bat mich um Erlaubnis. Ich rang mit dem Wächter, dir diese Möglichkeit zu geben. Vielleicht bist du seit hundert Jahren der erste Schriftenkundige, der nicht nur die Feder zu führen weiß.“


    Gladius verbeugte sich noch einmal. „Danke, Herr.“


    Der Requestor nickte. „Eile. Lass dich versorgen. Und dann geh zu deiner Frau. Es gibt keinen besseren Tag für einen Mann als den, an dem er einen Kampf ausgetragen und eine Frau gehalten hat. Vertrau mir. Ich weiß es.“ Gladius errötete und entfernte sich so zügig er konnte.


    *


    Kalibart stand übel gelaunt und in einen Mantel gehüllt an Deck und schaute grimmig über die Wellen auf das offene Meer. Er hasste die Kälte des Nordens und nachdem er den süßen Süden noch einmal hatte kosten dürfen, fiel es ihm nun umso schwerer, zur Insel zurückzukehren und dabei seinen Gleichmut zu bewahren.


    Jori beobachtete seinen Freund und musste lächeln. Er hatte fast ein wenig Mitleid mit ihm, aber sein verfrorener Anblick war doch zu komisch. Der Bemalte wandte sich auf der anderen Seite des Schiffes dem Ufer zu, auf das sie schräg zuhielten. Nur noch eine kurze Stunde und sie hätten endlich die Insel erreicht, nach Wochen des Umherkreuzens und gähnend langweiliger Stunden auf diesem Schiff. Jori legte seine Hand auf die Reling und auch seinen Stumpf daneben. Schlanke, weiße Finger legten sich auf diese Wunde und weiche Lippen küssten seine Wange.


    „Dein Herz empfindet zwei Dinge zu gleicher Zeit.“, flüsterte Jaramis in sein Ohr.


    Wie jedes Mal erbebte Jori bei ihrer Berührung und dem Klang ihrer Stimme. Er war auf das Engste mit ihr verbunden und doch so weit weg von ihr, fern gehalten durch die Furcht vor ihrer Macht. Nur Jori wusste um die volle Tiefe ihrer Fähigkeiten und das ganze Geheimnis. Er antwortete ihr ebenso leise wie sie gesprochen hatte. „Mein Herz fühlt fast immer zwei Dinge zur gleichen Zeit. Das weißt du. Du hast hineingesehen.“


    Jaramis nickte, schloss ihre Finger fest um seinen Stumpf und drückte ihre Lippen noch einmal verlangend auf seine bemalte Wange. „Du bist voll Freude, die Insel und die Festung zu sehen. Deine Heimat, den Ort deiner Brüder. Und du fürchtest dich vor ihren Blicken. Dass sie dich nicht erkennen oder dass sie dich erkennen und dann verachten.“


    Jori griff mit der rechten Hand nach ihrer, die seinen Stumpf hielt. Sie war die einzige, die es wagte, ihn an dieser Wunde zu berühren. Es verstörte ihn und zugleich war diese Berührung heilsam und versöhnte ihn für kurze Zeit damit, dass ihm diese Hand fehlte. Deshalb nahm er ihre Finger und küsste sie. Er verbeugte sich vor ihr. „Herrin.“ Er wusste, dass sie sich auf eine unbestimmte Art nach ihm und seinem Wesen verzehrte, obwohl sein Äußeres verstümmelt, mager und grausam war.


    „Ich weiß.“, sagte sie traurig und ihre rötlichen Augen glitzerten leicht, als sie auf das Wasser blickte. Jori seufzte. „Bald treten wir in die Tore der Wächterfestung ein. Du, Jara, bist die mächtigste Waffe, die wir haben. Wenn ich einer Frau wie dir raten darf, dann rate ich, offenbare dich nicht sofort, sondern zum rechten Zeitpunkt und so weise wie möglich. Hüte dich vor deiner eigenen Gabe.“


    Die Frau lächelte wieder und sah nun ebenfalls auf die Linie der Insel, die sich immer deutlicher aus dem Wasser hob. „Du, Jori, Geliebter der Heiligkeit, darfst mir immer raten. Und ich rate dir, denke nicht, dass deine Aufgaben getan sind und du nicht mehr von Nutzen bist. Auch du solltest dich weise offenbaren.“ Damit ließ sie ihn wieder stehen und ging zurück zu ihrem Bruder, der bei Halla am Steuer stand und sie neugierig über die Insel befragte.


    Halla brüllte ihre Befehle über das Steuer hinweg zu den Männern. Dann wieder redete sie fröhlich über Drie-Ires und die weiten Moosfelder zu dem Zwergenmann. Jori beschloss, dass es Halla und den anderen gut genug ging und er trat zu Sisa, um ihr einige Anweisungen zu geben.


    „Lehrer?“, grüßte sie ihn sofort und sah erwartungsvoll zu ihm auf. Sie hatte viel gelernt von ihm und in den letzten Wochen auf See hatte sich bei ihr ein stiller Gehorsam eingestellt, den Jori von ihr noch nicht kannte. Ein ausgebildeter, kluger und bedachter Gehorsam. Die Ruhe und das immer gleich bleibende Schaukeln, Wachen und Schlafen taten ihr gut. Die Festung der Wächter wäre von Anfang an der rechte Ort für sie gewesen.


    „Kind. Du weißt, wohin wir jetzt gehen?“, begann er vorsichtig.


    „Ich weiß, Lehrer.“, antwortete sie. Sie nickte ernst und verständig. „An den Ort, von dem du her kommst, wo du gelernt und gelehrt hat. Ich freue mich, das alles sehen zu dürfen. Mit dir.“


    Jori lächelte unwillkürlich. Wie kindlich sie in ihrer Zuneigung war. Er hoffte für sie, dass sie diesen Zug von den Hirtenfeldern immer beibehalten könnte. „Ja, so ist es. Aber du weißt, dass wir beide uns nicht sofort offenbaren können. Ich werde mich im Hintergrund halten, meinen Leib und mein Gesicht mit Mantel und Kapuze verdecken, damit es kein großes Wiedererkennen und Aufsehen gibt. Du bist zunächst einfach eine Sklavin, eine Gehilfin. Hast du das verstanden?“ Zum Schluss machte er seine Stimme schneidend.


    Sisa nickte nur, ließ den Kopf hängen und antwortete leise. „Ja, Herr.“ Wie ein Nichts hatte sie die vergangenen zwei Jahre fortgewischt und ihre Haltung als Sklavenmädchen angenommen.


    Jori legte ihr die Hand auf die Wange und betrachtete sie so liebevoll es ihm möglich war angesichts der bevorstehenden Ankunft. „Gutes und süßes Kind.“, sagte er mit bebender Stimme. Dann schwiegen sie beide und warteten wie alle anderen darauf, dass Halla den Anker werfen ließ und sie mit dem Beiboot an Land rudern würden. Immer zehn und zehn in je zwei Booten, wie sie befohlen hatte.


    *


    Die Zeit wurde ihm lang und beinahe sehnte er sich herbei, dass die Abtrünnigen den Meeresarm überquerten und er einigen von ihnen seine Klinge in den Leib schieben könnte. Farius wusste, dass dies dunkle Gedanken waren, die ein Heerführer nicht zulassen durfte. Alles musste nüchtern und ohne Gefühl vorbereitet und beobachtet werden. Auch das Töten war nur ein Geschäft, zu dem ein wacher Verstand gehörte. Farius befand, dass ihn ein paar Waffengänge im Hof auf andere Gedanken bringen würden. Er stand auf und begegnete dem Blick des Ersten Wächters.


    „Requestor?“, fragte dieser und zog die Brauen über den moosigen Augen fragend nach oben.


    „Diese Wände erdrücken mich. Mein Leib verlangt nach Bewegung. Die Tagesgeschäfte sind getan. Ich gehe hinunter in den Hof.“, verkündete Farius knapp.


    Zerus lächelte rätselhaft. „Da siehst du es, Herr der Regionen. Unterschätze uns nicht. Männer die diese Mauern freiwillig als ihr Gefängnis gewählt haben.“


    Farius nickte langsam, ohne eine Regung zu zeigen. „Sei es wie es sei. Ich käme nicht auf den Gedanken euch zu unterschätzen. Vergiss meinen Schwager nicht.“, gab er zu bedenken.


    Zerus seufzte angestrengt und rieb sich die über vielen Schriften ermüdeten Augen. „Wie könnte ich? Jeden Tag bringe ich meine Gebete für ihn vor die Heiligkeit, dass ihm Gelingen geschenkt wird. Ich frage mich in jeder Stunde, was aus ihm geworden sein mag.“


    Der Requestor hatte genug. Es schoss warmes Blut in seine Glieder. Er musste eine Klinge halten und jemanden niederschlagen, bevor ihn die Grübeleien des Wächters ansteckten. So sehr er diesen Mann auch achtete, er konnte ihn manchmal nur schwer ertragen, diesen sanftmütigen und warmherzigen Gelehrten. Da war ihm Jori lieber gewesen. Scharf und schneidend von Seele und Verstand.


    „Entschuldige mich, Erster Wächter. Wenn ich nicht bald eine Klinge in der Hand halte, fordere ich noch dich zum Kampf heraus.“, versetzte Farius und drehte sich zur Tür. Zerus zuckte nur gleichmütig mit den Schultern und hob kurz die Hand zum Gruß, ehe er sich wieder seinen Schriften zuwandte.


    Farius eilte die Treppen hinunter. Man war großzügig zu ihnen. Er und Meramea bewohnten zwei verschiedene Kammern. Vor ihrer Tür hielt er kurz und lauschte. War sie tatsächlich in ihrer Kammer? Farius klopfte gegen das Holz. Etwas, das er in der Schwarzen Festung nie getan hatte. Aus dem Inneren drang eine unverständliche Frage. Der Requestor antwortete nicht, sondern ging einfach hinein.


    Seine Frau war tatsächlich allein und stand im Unterkleid bei einem der kleinen Fenster. Sie hielt ein Buch in der Hand, das sie mit Sicherheit durch ihre funkelnden Augen und ein unverschämtes Lächeln vom alten Schriftenmeister geliehen hatte. „Farius!“, rief sie leise aus und ihre Züge wurden weich. „Du kommst sonst nie am Tage hier herein. Verzeih meinen Aufzug. Ich wollte mich gerade umkleiden, ehe ich zu Sophita gehe und mir von ihr noch ein paar Dinge zeigen lasse.“


    Der Requestor schloss die Tür. Heute war ein seltsamer Tag. Die Ungeduld juckte ihn in allen Gliedern. Er wollte töten und essen und lieben. Kühl lächelte er seine wunderschöne Frau an. Sie war im letzten Jahr noch viel reizvoller geworden. Ihre Haut hatte einen rosigen Ton angenommen, Gesicht und Hände waren durch die Sonne im Garten etwas gebräunt. Farius konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so frisch und weiblich ausgesehen hatte. Das milde Licht des kühlen Nordens verwandelte sie in etwas noch viel Reineres und Schöneres als vorher. Er musste sie besitzen.


    „Es ist genau richtig so. Liebste, mich treibt die Ungeduld um. Eine schwere Krankheit, die einen Soldaten befällt. Ich fürchte, mir kann nichts Heilung verschaffen.“ Farius ging auf sie zu und umfasste ihre Taille. Hart und verlangend sah er in ihr Gesicht.


    Meramea lachte leise und ein liebevoller Spott mischte sich in ihre Stimme. „Oh, du weißt schon längst das Heilmittel, sonst wärst du nicht zu mir gekommen. Aber nur kurz kannst du mich umarmen. Sophita wird ärgerlich, wenn sie auf mich warten muss. Die Sitten in dieser Festung sind absonderlich ernst. Und du, Liebster, sieh zu, dass du bald wieder ein Schwert in deine Hand nimmst. Du kommst mir schon ganz ausgehungert vor!“


    Farius küsste sie und presste seinen Mund fest an ihr Ohr. „Das bin ich, Meramea. Du ahnst nicht, wie sehr. Und wenn du mich je geliebt hast, dann bete für meine ungeduldige Seele. Sie will Blut vergießen, vor der Zeit.“ Seine Frau verstand ihn und löste ihm das ungeliebte Kriegsleder von der Brust. Seine Haut darunter war an vielen Stellen wund oder vernarbt und Farius hatte den ledrigen, öligen Geruch eines Kämpfers über sich. Zuletzt waren sie einander so begegnet, als er aus den Roten Lagern kam, dann wieder nachdem er einen Aufstand in einer der Küstenstädte niedergeschlagen hatte.


    Blutig und stinkend trat er damals in Merameas Kammern ein. Nie hatte er ihren Blick vergessen, eine Mischung aus Lust und Entsetzen. Auch du bist nicht unschuldig und rein, dachte Farius und versenkte sich kurze Zeit in die Umarmung seiner Frau. Danach ließ er sie eilig allein. Fest verschnürt in sein Leder und grob erhitzt stürmte er die letzten Stufen hinunter in den Hof und strebte quer über das Pflaster auf die Mitte beim Brunnen zu. Die Soldaten und Roten Söhne, an denen er vorbeilief, verbeugten sich schnell und ließen ihn passieren.


    „Eine Klinge!“, brüllte Farius einem älteren Roten Sohn zu. Der nickte nur knapp und reichte ihm ein längeres, gut geschärftes Schwert. Der Requestor nahm es wortlos entgegen und wog es in der Hand. „Wer tritt gegen mich?“, rief er in die Runde. Die jüngeren Soldaten zogen sich unmerklich zurück. Die meisten Roten Söhne rührten sich nicht. Sie kannten ihren Herrn nur zu gut und wussten, dass diese Begegnung heftig und mit Schmerzen über sie kommen würde.


    Schließlich war es der ältere Rote Sohn, der mit Gladius geübt hatte, der vor den Requestor trat und sich tief verbeugte. „Wenn du es annehmen willst, Herr, stehe ich dir zur Verfügung. Erweise mir die Ehre und du sollst nicht enttäuscht sein. Bis zum Tode, wenn du es wünschst.“


    Der Requestor bezwang seine Hitze und musterte den Roten Sohn vor sich von Kopf bis Fuß. „Ich töte dich, wenn ich merke, dass du mich schonst.“, erklärte Farius kalt.


    Der Mann sah auf, lächelte ebenso kalt und entgegnete: „Niemals, Herr.“ Dann nahm auch er eine Waffe zur Hand und sie stellten sich in Angriffshaltung auf. Um sie scharten sich die Soldaten und anderen Roten Söhne. Sie hielten wohlweislich großen Abstand und einige von ihnen ohrfeigten gerade ein paar freche Knaben, die sich vordrängen wollten.


    Selbst die Handwerk Treibenden ließen ihre Arbeit ruhen oder sahen zumindest immer wieder davon auf, bis sie es ganz sein ließen, denn die Männer gingen tatsächlich mit aller Gewalt aufeinander los. Wer es bisher noch nicht begriffen hatte, ahnte in diesem Augenblick, mit welch grausiger Gründlichkeit die Männer in den Roten Lagern ausgebildet wurden.


    Im Hof herrschte zuerst Schweigen und nur das Sirren und Klirren des kalten Metalls hallte von allen Mauersteinen wider. Schlag auf Schlag teilte jeder der beiden Männer aus und fing die des Gegners geschickt ab. Für lange Zeit hörte man nur ein Raunen und ein Seufzen unter den Männern und Frauen, bis nach einer halben Stunde Kampf die Erhitzung und der Schweiß über die Roten Söhne kam.


    Dann wurde es sowohl für den Requestor als auch für den älteren Roten Sohn schwieriger. Beide beobachteten sich genau und nutzten jede noch so kleine Schwachstelle, jedes noch so unbedeutende Ausgleiten von Arm oder Bein, um selbst nach vorne zu preschen und einen Hieb anzusetzen, der dann wiederum brutal abgewehrt wurde. Die Menge geriet in Aufregung. Schreckensrufe und anerkennende Töne wurden laut.


    Wer auch immer zuschlug, der Requestor oder sein Untergebener: die Soldaten, Roten Söhne und selbst die Männer der Festung riefen beiden Kämpfern begeistert zu und das Brüllen und Rufen wurde zu einem rhythmischen Rauschen, das jede Bewegung der Gegner begleitete und ihre Wut noch verstärkte.


    Plötzlich duckte sich der Alte unter einem ausholenden Streich des Requestors, sprang nach vorn und traf den anderen mit der flachen Seite des Schwertes am Oberschenkel. Der Requestor taumelte grunzend zurück und legte die eigene Klinge sofort schützend vor den Leib. Er lächelte zufrieden. „Gut!“, stieß er keuchend hervor. „So gefällt mir das! Weiter!“


    „Weiter!“, rief auch der Rote Sohn und sie gingen erneut aufeinander los. Heftig und die Klingen eng ineinander verkeilend rangen sie miteinander. Man konnte das Kriegsleder beider Männer übereinander rutschen hören. Irgendwie lösten sie sich wieder und setzten den atemlosen Tanz fort.


    Die schwer keuchenden Männer ließen nicht nach, sie steigerten eher ihr Schlagen und Stechen, so dass die Zuschauenden kaum noch folgen konnten und in lautes Schreien und Toben ausbrachen, als der Kampf zu seinem unvermeidlichen Ende kam. Der Requestor hob die Waffe und der Alte rammte die Schultern in den Leib seines Herrn. Damit brachte er diesen zu Fall.


    Der Rote Sohn legte dem Herrn der Regionen die Spitze seines Schwertes auf die Kehle und setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Keuchend sahen die Männer einander in die Augen. Die Menge ringsum war still geworden. Der alte Kämpfer zog das Schwert langsam ein wenig vom Hals des Requestors weg, aber er ließ es auf dessen Brustleder vor seiner Fußspitze ruhen. „Herr?“, fragte er.


    Der Requestor lächelte wieder, dünn und eisig. „Verhalte dich wie es einem wie uns gebührt.“, forderte er ihn auf.


    Der Sieger sog die Luft ein. „Herr. Ein erhitztes Inneres taugt nicht zum Kampf.“, belehrte er den Requestor. Dann stieß er ihm die Klinge in die linke Schulter, gerade tief genug, um ihn heftig bluten zu lassen und ein grimmiges Stöhnen vom Mund des Besiegten aufsteigen zu lassen.


    Dann zog er sich zurück und fiel vor dem Herrn der Regionen sofort auf ein Knie herunter und beugte das Haupt. Farius erhob sich, als würde er am Morgen ausgeruht von seinem Lager steigen. Zufrieden sah er auf das schon leicht ergraute Haupt des alten Kämpfers herab. Dann legte er seine Hand auf dessen Schulter und rief in die immer noch schweigende Menge: „Ist er der Einzige, der es wagt, sich mir gegenüber wie ein Roter Sohn zu verhalten?“ Der Requestor ließ seine Hand immer noch auf der Schulter des vor ihm Knieenden und sah sich um. Häupter senkten sich. Jetzt rief er wieder in die Menge: „Seht ihr, das ist der Grund, aus dem wir heute hier sind, weil die meisten ihre Ehre vergessen haben. Unser Handwerk ist das Töten, aber wir tun es mit Ehre und um die Regionen, und ja, auch die Inseln, am Leben zu halten. Dieser hier, der mich für meine Nachlässigkeit büßen ließ, seht ihn genau an! Ich ernenne ihn zum Obersten. Zum Obersten über euch alle und in den Regionen, wenn wir die Verräter in die Knie gezwungen haben!“


    Farius ließ den Mann los und trat zurück. Der Alte sah auf zu ihm, mit unbewegtem Gesicht starrte er dem Herrscher in die Augen. „Herr?“, fragte er wieder.


    Farius bedeutete ihm mit der Hand, dass er sich erheben solle. „Wie heißt du, alter Mann?“, fragte Farius den neuen Obersten.


    „Bernjier ist mein Name, Herr“, antwortete er gehorsam und senkte die Stimme.


    Der Requestor nickte ihm zu. „Komm, lass uns zum Feuer gehen und etwas trinken.“ Der Herr der Regionen machte deutliche Gesten, dass sich die Menge aufzulösen hatte. Die Soldaten und Roten Söhne wandten sich ab und widmeten sich schnell wieder ihren eigenen Waffengängen und Geschäften. Einzig die Handwerk Treibenden, die noch nie ein derartiges Schauspiel verfolgt hatten, steckten noch lange die Köpfe über ihren Arbeiten zusammen und flüsterten miteinander.


    Farius und Bernjier setzten sich auf Holzschemel bei einem Dreifuß. Zwei Soldaten reichten ihnen eilig verdünnten Wein, verbeugten sich knapp und ließen die Männer sitzen. Ohne Widerspruch und ohne Aufregung hatten sie alle die Ernennung des Alten hingenommen. Er war ein geachteter Kämpfer und die Jüngeren begegneten ihm mit Furcht und Verehrung. Farius wusste das, doch er hatte bisher mit seiner Entscheidung gezögert.


    „Warum, Herr, hast du mich ernannt?“, fragte der grauhaarige Krieger.


    Der Requestor lachte vergnügt auf. „Ha! Wenn du es nicht selbst weißt! Es gibt keinen Mann in dieser Festung, der dich nicht achtet. Selbst die sturen Schriftenkundigen hören auf dein Wort und machen dir Platz, wenn du an ihnen vorbeigehst. Sie fürchten dich. Unsere Begegnung eben war der letzte Beweis, den ich brauchte. Du bist ein würdiger Mann. Ich werde nie wieder den Fehler machen, einen Jüngeren zu ernennen!“


    Bernjier nickte stumm und starrte in seinen Becher, während der Herr der Regionen erleichtert und zufrieden trank. Der Rote Sohn sah zu ihm auf. „Du weißt, Herr, woher ich komme.“


    Farius nickte. „Aus derselben Region, aus der mein letzter Oberster kam. Doch ich glaube kaum, dass mir deshalb ein zweiter Verrat droht.“


    „Herr, dann lass mich dir einen letzten Beweis geben, dass du mir vertrauen kannst.“, bat Bernjier und hielt seinen Herrn fest im Blick.


    Farius ließ den eigenen Becher sinken. „Rede!“, befahl er und beobachtete seinen neuen Obersten mit vergnüglicher Aufmerksamkeit. Er mochte die trockene und ergebene Strenge dieses alten Kämpfers.


    „Herr, ich kannte deinen Vater. Er war um einiges älter als ich und ich war damals selber noch jung, als ich ihm diente. Es war eine Ehre, ihm zu dienen. Es wird mir ebenso eine Ehre sein, dir zu dienen. Doch du solltest eines wissen, Herr. Der letzte Oberste. Der Verräter. Örnjier. Er war mein Sohn.“


    Farius erstarrte und nahm Bernjier eisig in seinem Blick gefangen. Er studierte die Züge dieses Mannes und konnte nur geringe Ähnlichkeit feststellen, die er bisher auf die Herkunft aus derselben Region zurückgeführt hatte. „Weshalb bist du dann in diese Festung gezogen?“, fragte der Requestor wachsam.


    „Nicht um dich zu töten. Das hätte ich eben sehr einfach tun können. Du weißt es. Ginge es mir darum, und ich spreche jetzt von einem zum anderen Roten Sohn, hätte ich es eher offen und vor allen anderen getan als heimlich. Ich kam, um den Mann zu sehen, den mein Sohn verraten hat. Ich kam, um den Mann zu sehen, dessen Handlungen und Entscheidungen meinen Sohn getötet haben.“ Bernjier hob den Becher, lächelte müde und fuhr fort. „Und mir gefällt, was ich sehe.“


    Farius versteifte sich. Seine Muskeln zogen sich in Bereitschaft zusammen. „Was ist es, das du siehst, Bernjier, Vater Örnjiers?“, fragte der Requestor und hob ihm ebenfalls den Becher entgegen.


    „Ich sehe einen Mann, der es um Vieles mehr verdient hat zu leben als mein Sohn. Er war eine verdorbene Kreatur. Schade ist nur, dass es diese Frau war, die ihm die Kehle geschlitzt hat. Ein Trost wäre gewesen, wenn deine Hand ihm die Ehre eines gerechten Todes verschafft hätte.“ Bernjier redete kühl und bedacht, kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Nur in seine hellbraunen Augen war ein leichter Schatten getreten.


    Farius war zutiefst beeindruckt. „Wenn es dir einen Trost bedeutet, Mann, es war meine Hand, die sich um die des Mädchens schloss und sie führte, als die Klinge das Herz deines Sohnes durchstach, um ihm eine letzte Gnade zu geben. Auch diese Frau ist nicht unwürdig. Du weißt, was sie tut. Solltest du es wünschen, verschaffe ich dir eine Begegnung mit ihr.“


    „Das wünsche ich sehr. Ich will ihr in die Augen sehen und ich will ihr danken. Sie hat meine Schuld beglichen. Ich habe meinen eigenen Sohn übel geraten lassen. Im kommenden Krieg ist es wohl meine Kehle, die durchschnitten wird. Ich bin ein alter Krieger und werde sicher eher müde als meine Brüder. Doch dann sterbe ich im Dienst an meinem Herrn und kann ihm die Treue erweisen, die mein Sohn ihm nicht erwiesen hat.“ In tiefen Zügen trank Bernjier seinen Becher leer.


    Farius erhob sich und sein Oberster tat es ihm gleich. Der Requestor streckte den Arm aus und die beiden Männer umfassten zum Treueschwur ihre Unterarme, drückten fest zu und sahen einander grimmig in die Augen. „Ein Roter Sohn für den anderen. Wenn es sein muss mit dem Geschenk des Todes.“, schworen sie sich und gingen auseinander.


    In der Festung entstand neue Aufregung. Die drei Wächter und ihre Sekretarii erschienen im Hof, mit ihnen der alte Schriftenmeister und die gesamte Horde der Schriftenkundigen, viel unordentlicher und unruhiger als sonst. Die großen Torflügel wurden geöffnet und Halla trat ein, mit all ihren Männern, die schwere Lasten trugen.


    Sie stellte sich breitbeinig im Hof auf, den Stock locker neben sich auf den Boden aufstellend. Schräg hinter ihr brütete wie immer der schwarze Heiler mit grimmiger Miene und dunklen Augen. Halla lachte laut und schallend. Dann rief sie durch den Hof: „Requestor! Herr der Regionen! Dein Hauptmann ist zurück und legt dir alles zu Füßen! Waffen und Vorräte und Männer und das eigene Leben!“ Sie beugte leicht das Haupt und lächelte. Eine Frau, die wieder getötet hatte. Farius sah es ihr an. Seine Hitze war endlich gewichen und mit äußerst kühlem Vergnügen trat er zu den Ankommenden, um zu empfangen, was sie ihm zu Füßen legen wollte.


    *


    Nachdem sie den äußersten Rand des Moosfeldes durchquert hatten und durch das karge Steintal gezogen waren, mussten sie noch einen sehr steilen Pfad hinaufsteigen, auf dem kein Lastentier sich hätte halten können. Die Männer konnten nur einen kleinen Teil der Lasten mit sich führen und würden noch ein paar Mal zum Schiff zurückkehren müssen, ehe alle Waffen und aller Vorrat in der Grauen Festung wären. Die Soldaten und Seeleute fluchten über den steilen Aufstieg. Halla hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und suchte ihre Schmerzen zu verbergen.


    Mitten unter den Soldaten gingen Jori und Sisa, in braune, unauffällige Mäntel gehüllt. Sisa stöhnte kurz auf. Jori hielt sich etwas dichter zu ihr und raunte ihr zu: „Der Aufstieg ist beschwerlich. Jetzt weißt du, weshalb es so hervorragend geklappt hat, uns hier einzuschließen und warum der Requestor klug gewählt hat, sich hier Verbündete zu suchen. Wenn man es geschickt anstellt, ist diese Festung nicht einzunehmen.“


    Sisa seufzte auf. Sie schwieg und starrte die hohen, hellgrauen Mauern hinauf. Der Turm war gewaltig. Rund und breit schwoll sein Leib und allein das Tor darin war vier Mann hoch, verschlossen durch Bohlen und Eisenriegel. Es war offensichtlich, dass die Schriftenkundigen einst auch Kriegsmannen gewesen waren und ihre Festung ein Ort der Herrschaft und unbedingten Macht.


    Dennoch wirkte die hellgraue Farbe des Steins auf Sisa freundlich und geradezu einladend. Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht das Schlimmste gewesen wäre, wenn sie in den letzten Monaten dort eingeschlossen gewesen wäre, um zu lernen. Doch um Nichts wollte sie die Zeit des Wanderns und der Mühen mit Jori missen. Sie hatte Dinge gesehen und gelernt, die ihr diese Mauern sicher nicht bieten könnten. Ihr Herz freute sich vor allem, dass Jori diese Mauern wiedersehen durfte.


    Der Schriftenkundige hatte ihr erklärt, dass dort drinnen niemand von der Veränderung seines Gesichtes wusste, außer zwei jungen Schreibenden. Auch dass er noch am Leben war, wussten nur diese zwei, der Erste Wächter, der Schriftenmeister und die Matura Gärtnerin. Sisa hatte Anweisung, still zu bleiben und ihn nur als ihren Herrn anzusprechen. Was und wer er war, durfte auf keinen Fall vor aller Augen sofort aufgedeckt werden. Das war auch der Grund für den braunen Mantel und die weite, tief im Gesicht hängende Kapuze. Jori machte seinen Gang vorsichtig und steif, hielt sich im Hintergrund und bedeutete Sisa oft, sich nahe zu ihm zu halten und ebenfalls unauffällig zu bleiben.


    An der Spitze des Zuges kam es zum Stillstand. Halla und Kalibart standen am Tor und klopften an. Sofort, als die innere Wache sie erkannte, wurden beide Torflügel weit geöffnet, dass die Männer mit ihren Lasten leichter eintreten konnten. Jori hielt Sisa fest. „Lass dich zurückfallen.“, flüsterte er ihr zu. Sie nickte und wurde langsamer. Dabei hatte sie die Gelegenheit, das mächtige Gewölbe des Eingangs über sich zu betrachten und den sich öffnenden Hof ruhig und sorgfältig in Augenschein zu nehmen.


    Die Anlage der Festung war schwellend, breit und großzügig. Die Wächtertürme ordneten sich im Dreieck zwischen den Mauern an, die eine Vielzahl von Räumen, Quartieren und Werkstätten beherbergen konnten. Auf dem Hof herrschte ein lärmendes und unruhiges Treiben. Soldaten und Rote Söhne kreuzten die Waffen und tranken verdünnten Wein. Schmiede und Steinmetze schwangen lautstark und rufend ihre Werkzeuge. Metall und Stein und Holz trafen aufeinander und der geschäftige Lärm vermengte sich mit Männerstimmen, Frauenrufen und Kinderlachen.


    Von der rechten Seite her eilten Männer in langen, weißen Gewändern heran. Die Schriftenkundigen. Sie blickten erwartungsvoll, besorgt und ernst. Es waren würdige und erhabene Gestalten, die all der Tumult ringsum nicht aus der Ruhe bringen konnte. Die Menge teilte sich abermals und Sisa erkannte den Requestor, der in sein grausiges, dunkelrotes Kriegsleder geschnürt war und den Mantel über die Schultern geworfen hatte. Sein Gesicht war von Schweiß bedeckt, die Haare wild um den Schädel gewirbelt. Er blutete aus einer Wunde an der linken Schulter, was ihn aber nicht sonderlich zu beeindrucken schien.


    Ein schwaches, anerkennendes Lächeln fiel auf Halla, als sie ihn voller Achtung gegrüßt hatte. Der Requestor ließ seine Hände hart auf die Schultern der beiden Anführer seines Schiffes fallen. „Willkommen zurück. Die Heiligkeit und alle Götter sind wohl mit uns. Ihr verdorbenen Geschöpfe! Nichts an diesem Tag könnte besser sein, als euch zu sehen!“, rief er.


    Kalibart lachte trocken. „Warte ab, Herr. Wir haben nicht nur reiche Beute, sondern führen noch ganz andere Dinge mit uns. Doch hier ist nicht der Ort für solche Gespräche. Ich rate dazu, eine Versammlung der Vertrauten und Obersten einzuberufen.“


    Der Requestor nickte. „Dann folgt mir. Ihr und eure Gäste, wie ich sehe. In den Turm des Ersten Wächters.“ Damit neigte er seinen Kopf leicht der großen Frau und dem Zwergenmann zu.


    Der Requestor wandte sich um und sprach zu den Schriftenkundigen. „Schriftenmeister. Wächter. Auf ein Wort mit dem Hauptmann!“ Es war ein knapper Befehl, dem ein großer Mann mit grünen Augen und ein fast kahler älterer Mann sofort Folge leisteten. Der mit den grünen Augen winkte einen jüngeren, schmächtigen Schreibenden heran und flüsterte ihm etwas zu. Der verbeugte sich, murmelte etwas und verschwand sofort in Richtung der anderen beiden Türme.


    Halla, Kalibart, Jaramis und Taknar folgten dem Requestor, der auf dem Weg einen der Roten Söhne, einen ledrigen, grauhaarigen, alten Kämpfer mit heranwinkte. Sie verschwanden in einer Tür im ersten Turm, während Hallas Männer und die Soldaten lachend und rufend unter die anderen Männer im Hof strebten und sich Wein ausschenken ließen.


    Jori zog Sisa am Ärmel. „Komm. Wir mischen uns unter sie. Mir ist nach einem Becher Wein. Sei so gut, Kind, und hol mir einen. Lass uns dort drüben am Dreifuß sitzen und ausruhen.“ Seine Stimme klang traurig und zutiefst erschöpft. Er ließ sich auf einem freien Schemel bei einem Zelt der Soldaten nieder und schlug die Mantelenden eng über die Knie, als würde er entsetzlich frieren.


    Sisa seufzte. Sie wandte sich an einen der Soldaten. „Mein Dienstherr wünscht etwas zu trinken.“, sagte sie. Der Mann sah auf sie herab und musterte sie. Seine Blicke gefielen ihr nicht, denn es schien als wollte er sie sogleich anfassen und besitzen. Doch dann war es, als würde er sich auf etwas besinnen und seine Züge verhärteten sich zu einer nichtssagenden Maske. Er reichte ihr einen Krug und einen Becher. „Hier, Sklavin. Lass deinen Herrn trinken.“, brummte er und drehte sich weg. Sisa atmete erleichtert auf und setzte sich neben Jori auf den Boden. Sie schenkte ihm ein und reichte den Becher hinauf.


    Ihr Lehrer nahm das Getränk und hielt es unter dem Schatten seiner Kapuze an den Mund. Dann überlegte er es sich und hielt ihn Sisa hin. „Hier. Du zuerst.“, murmelte er um Freundlichkeit bemüht.


    Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Nein, Herr. Einer Sklavin steht kein Wein zu, nicht vor ihrem Herrn. Willst du, dass man Fragen stellt?“


    „Kluges Kind.“, brummte Jori und schüttete den Wein in sich hinein. Dabei fiel ein wenig Licht auf sein Kinn und die schwarzen Linien wurden für Sisa sichtbar. Sie fragte sich, wie lange Jori unentdeckt bleiben würde und begann leise mit ihm zu reden, wobei sie stets zu Boden blickte, um nicht aufzufallen. Was sie sagten ging im Lärmen der Anderen unter.


    „Herr, was ist mit dir?“, fragte Sisa besorgt.


    Zuerst antwortete Jori nicht. Er saß unbewegt dort, den braunen Mantel eng um den mageren Leib gezogen, die verstümmelte Hand im Stoff verborgen, das Gesicht von ihr und aller Welt abgewandt. Dann seufzte er kurz auf. „Es ist das Härteste, das mir je widerfahren ist. Versteh, Kind. Ich hätte zurückbleiben sollen und dich allein schicken. Mit einem Schreiben von meiner Hand für Zerus, dass er dich in die Halle aufnimmt.“


    „Aber Herr, wo wärst du hingegangen?“, fragte sie.


    „Zu Kno-Or. Es ist nicht Recht, dass ich hier bin. Wenn einer mein Gesicht oder meine Gestalt erkennt, entsteht große Unruhe. Ich kann hier zu nichts mehr nütze sein. Es war nur mein selbstsüchtiger Wunsch, diese Mauern wiederzusehen. Ich habe gegen jede Regel der Schlichtheit verstoßen.“ Joris Stimme war voller Schmerz und Bitterkeit. Ein Mann, der wusste, dass er an seinem alten, ihm bestimmten Platz war und dort nicht willkommen. Es stach Sisa ins Herz, als sie das erkannte.


    Sie wagte es, ihre Hand auszustrecken und ihren Lehrer am Knie zu berühren. „Aber sie wissen es doch. Der Wächter. Der Herr der Halle. Das hast du mir erzählt. Kannst du nicht zu ihnen gehen und sie grüßen? Wenigstens sie?“, fragte Sisa.


    „Nicht von mir aus. Nicht ohne Aufsehen zu erregen. Sie müssten mich rufen lassen oder zu mir kommen. Heimlich. Doch ich fürchte, dass auch ein solches, von mir ersehntes Treffen nur wieder Schmerz erzeugen würde. Auf beiden Seiten.“ Jori schwieg wieder, aber Sisa sah ein leichtes Beben in seinen Gliedern. Weinte er? Sisa wusste, dass es jetzt klug wäre zu schweigen und blieb still zu seinen Füßen sitzen, lehnte aber irgendwann ihr Haupt gegen seine Knie.


    Jori ließ diese Geste zu, denn die Soldaten und anderen Männer waren mittlerweile ausgiebig mit sich selbst und dem Trinken beschäftigt. Die Ankunft des Schiffes wurde gefeiert, während der Kriegsrat beisammen saß und Joris Herz zerbrach.


    *


    Der Dreifuß spendete Licht und angenehme Wärme. Der Raum des Ersten Wächters war der einzige in der gesamten Festung, der genug Stühle für eine Zusammenkunft bereithielt. Die drei Wächter, der Requestor und sein neuer Oberster, Halla und Kalibart und das Geschwisterpaar der Fernen Gewalt saßen beieinander, beäugten sich vorsichtig und tranken verdünnten, sauren Wein von den Inseln.


    Farius setzte seinen Becher ab und beäugte ihn. „Allein eures fürchterlichen Weines wegen hätte man die Inseln längst wieder mit den Regionen verbinden müssen.“ Zerus lächelte vorsichtig. Die anderen beiden Wächter sahen einander an. Einzig Kalibart, der wie Farius den süßen Wein des Südens lange Zeit vermisst hatte, lachte trocken zu der Bemerkung des Requestors.


    Zerus stand auf und trat zum Dreifuß. „Nun. Wir hätten noch geschmuggelten Wein aus den Regionen tief in unseren Kellern. Dank Hallas Vater. Doch das ist es nicht, weshalb wir hier zusammensitzen, nicht wahr? Ginge es nur um die Ware, die der Hauptmann dir zu Füßen gelegt hat, Requestor, würden wir jetzt alle unten im Hof bei den Feuern sitzen und ein letztes Mal lachen, bevor sie über den Meeresarm ziehen.“


    Der Erste Wächter drehte sich um und betrachtete die blasse, schöne Frau und den Zwergenmann neben ihr. „Es geht um euch, wer auch immer ihr seid. Dürfen wir erfahren, wen wir als Gäste in diesen Mauern empfangen?“ Zerus lächelte freundlich und neigte leicht das Haupt zur Begrüßung.


    Die Frau lächelte zurück und legte ihre Hand auf den Arm des zu klein geratenen Mannes. „Bruder.“, hauchte sie ihm zu. Der nickte und stand auf.


    Es war ein seltsamer Anblick für alle. Der Mann hatte stolze und ernste Züge und war von klarem Verstand. Sein Leib war kräftig, seine Rüstung glänzend und sauber. Ein Schwert hing an seiner Seite. Er bewegte sich wie ein geübter Krieger. All das stand im Widerspruch zu seinen kurzen Gliedern und seinem gedrungenen Leib. Nichtsdestotrotz redete er wie ein Mann der Macht, langsam, deutlich und das Fordern gewohnt. „Seid gegrüßt ihr Oberen und Anführer der Völker von Insel und Regionen. Ihr habt nach uns geschickt und nun sind wir unter euch.“ Das Gesicht des Requestors versteinerte sich, während die drei Wächter einander verwirrt ansahen.


    Farius erhob sich von seinem Stuhl und was er nun tat, verblüffte alle Anwesenden. Keiner von ihnen hätte gedacht, dass dieser Mann zu solch einer Geste fähig wäre. Der Requestor trat vor den Zwergenmann, sah ihn lange an und ging dann auf ein Knie, während er sein Haupt beugte. „Herr.“, sagte er knapp und verharrte in dieser Haltung.


    Dann endlich dämmerte es auch Zerus, Argejus und Malchedrus. Sie rückten ab von ihren Plätzen und hielten sich im Hintergrund. Sie gingen nicht auf die Knie wie der Requestor, aber sie verbeugten sich mit vorsichtiger Achtung. Die weißgekleidete, große Frau blieb auf ihrem Platz und lächelte zufrieden. Der Zwergenmann redete weiter. „Steh auf, Requestor, Herr der Regionen. Wir haben gehört und gesehen, dass du ein treuer Mann bist.“


    Farius erhob sich, verbeugte sich noch einmal und trat zurück. „Herr der Fernen Gewalt. Die Gebete aller Menschen in Regionen und auf den Inseln sind erhört. Wer ist die Frau, die dich begleitet? Wo sind die Truppen der Blauen Festung? Was sind deine Befehle?“


    Die Frau ließ ihre Stimme vernehmen. „Ich bin seine Schwester. Wir sind die letzten Erben der Gewalt. Die Not ist groß, deshalb sind wir selbst gekommen, Geliebter des Feuers.“ Dann erhob auch sie sich und ging auf den Requestor zu. Sie legte ihm ihre Hand auf die Wange. Das Gesicht des Herrn der Regionen regte sich nicht. Mit seinen Eisaugen starrte er wachsam in das rötliche Braun ihrer Augen. Sie lächelte wieder und redete weiter. „Ja, selbst wenn wir Truppen hätten, wären wir dennoch selbst gekommen. Doch leider gibt es jenseits des Knochenfeldes keine Männer mehr.“


    Farius wich zurück und verengte die Augen. Er sah fort von der Frau und wieder hinüber zu dem Zwergenmann. „Erklärt euch.“, forderte er kühl.


    Der Herr der Gewalt fing erneut an. „Ich bin Taknar, der letzte Herr der Gewalt. Das hier ist Jaramis, die Erbin der dunklen Gabe. Und das ist alles, was wir euch bieten können, denn die Menschen hinter der Knochenmauer sind schon vor langer Zeit zugrunde gegangen. Es gibt nur noch die Gesetze und ohne dich, Requestor, und dein Eintreten für das Gesetz des Friedens sind die Regionen und die Inseln verloren.“


    Farius schwieg und nichts in seinem Blick verriet, was er dachte. Dafür begannen die Wächter zu reden. Argejus, der älteste Mann der Festung, ein weißhaariger Gelehrter, räusperte sich. „Zerus, Erster Wächter, du hast mächtige Fäden gezogen. Mit und ohne unser Wissen. Doch mir scheint, es hat nichts genutzt. Was fangen wir an mit einem Herrn, der aussieht wie ein Zwerg und mit einer Frau, die von sich behauptet eine Gabe zu haben? Was nutzt uns das gegen Rote Söhne, die diese Festung angreifen werden?“


    Malchedrus, etwas jünger als sein Bruder, stimmte ihm zu. „Was haben wir zu schaffen mit Roten Söhnen und mit der Fernen Gewalt? Man hat uns gebannt in diese Festung und wir haben in über hundert Jahren keinen Anlass gegeben, dass man uns angreift. Wir haben alle Waffen verbannt, niemals wieder die Kriegskunst gelehrt. Und jetzt erwartet man von uns, dass wir hunderten von Roten Söhnen und Soldaten unsere Mauern öffnen und selbst das Schwert führen.“


    Zerus zog die Brauen zusammen. „Schweigt. Alle beide! Du, Argejus, bist für nichts weiter verantwortlich als den Garten und die Frauen der Heilkunst. Dir obliegt es, sie vorzubereiten auf Verwundete und die Möglichkeit grausamer Kriegsverletzungen. Und du, Malchedrus, sollst die Handwerk Treibenden dazu anhalten, die Festung zu sichern und so hart zu arbeiten, wie sie können. Nichts weiter! Doch was ist es, das mir obliegt? Man hat dem Ersten Wächter stets das Amt über alle Schriften und die Weisheit der Halle übertragen. Was sind sie denn einst gewesen, die Schriftenkundigen? Sie waren Krieger! Ebenso wie die Roten Söhne!“


    „Das ist absurd!“, rief Argejus. „In der Halle üben die Schriftenkundigen Waffengänge! Einer von ihnen hat in der Nacht heimlich mit einem der Roten Söhne echte Klingen gekreuzt und ist verletzt worden!“


    Der Requestor sprach laut und ruhig dazwischen. „Der Rote Sohn tat es mit meiner Erlaubnis. Und bevor es auch gegen diese Anordnung Aufruhr gibt. Der Schriftenkundige hatte die Erlaubnis des Ersten Wächters, der für ihn verantwortlich ist. Die Abtrünnigen werden über den Meeresarm kommen und sie schlachten jeden. Ob mit oder ohne Waffe. Ist es richtig, den Gelehrten die Waffe zu verweigern? Sollen sie zuerst sterben?“


    Malchedrus stand seinem Bruder zur Seite. „Doch was nützt das alles, wenn hinter deinen Abtrünnigen, die aus deiner Verantwortung kommen, Herr der Regionen, kein anderes Heer gegen sie zieht? Wie lange reichen die Vorräte, die dieses hinkende Weib herangeschafft hat? Die Festung wird nicht durch Waffengewalt fallen, eher durch Hunger.“


    Kalibart sprang von seinem Sitz auf. „Vorsicht, Wächter!“, rief er dazwischen. „Der Hauptmann hat mehr für euch und euer Leben getan als ihr ahnt! Es ist eurem Stand nicht würdig, sie zu beleidigen!“


    Halla zog sich an ihrem Stab hoch und legte Kalibart einen Arm um die Hüfte. „Lass ihn. Beleidigungen sind nicht tödlich, nur dumm.“ Sie lächelte den Wächter, der sie gerade mit so unfreundlichen Worten bedacht hatte, einfach nur an und ihre blauen Augen blitzten gefährlich auf. Malchedrus zuckte zusammen, schloss den Mund und zog sich brummend zurück.


    Doch der Alte ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. „Hinkende Schmuggler, Frauen, kämpfende Schriftenkundige. Wo soll das enden? Wenn du nicht hier wärst Requestor, dann würden die anderen auch nicht hierher ziehen, um uns zu vernichten!“ Seine verbrauchte Stimme wurde laut und zittrig und überschlug sich im Eifer.


    Jetzt schritt der Requestor endlich ein. Er brüllte, dass allen die Ohren gellten. „Es reicht!“ Sie starrten ihn an. Seine Eisaugen glänzten bedrohlich und keiner wagte mehr etwas zu sagen, bis er sich geäußert hatte. „Alter Mann. Wenn ich mit meinen Mannen nicht hier wäre, dann kämen sie trotzdem über euch. Denn es ist ihr erklärtes Ziel, die Festung der Wächter vollständig zu vernichten, dass sich niemand mehr an euch erinnert. Die Gesetze der Fernen Gewalt oder das Recht der Insel scheren sie noch weniger als der Kot, den sie sich aus dem Leib drücken!“


    Zerus stöhnte ob der Soldatensprache, die nun aus dem Requestor drang. „Requestor, bitte. Versteh die Brüder. Versteh uns alle. Wir sind das Todesdrohen nicht gewohnt.“


    Farius drehte sich um und legte Zerus eine seiner knochenharten Hände auf die Schulter. „Zerus. Ja, sie sind es nicht gewohnt. Du jedoch schon. Ich habe es in deinen Augen deutlich gesehen. Weshalb sonst wärst du so bereitwillig unseren Bund eingegangen?“ Dann wandte er sich wieder an die anderen und sprach nun mit ruhiger Stimme weiter. „Habt ihr es noch nicht verstanden? Wenn wir diesen Krieg überstehen, dann wird die alte Ordnung des Friedens wieder aufgerichtet. Der Erste Wächter war einst Sequor. Die Inseln sind ebenso eine Region wie alle anderen. Die alte Ordnung, versteht ihr, ihr sturen Schreiberlinge? Wie sie vor der Fernen Gewalt gewesen ist. Mit ihren Gesetzen.“


    Zerus seufzte auf. „Ich denke, dass uns allen dieses Unterfangen bekannt ist. Doch die Frage, Requestor, ist, wie wir dieses Ziel erreichen wollen ohne zusätzliche Kraft. Du weißt, dass meine Brüder Recht haben und dass es ihnen von Natur aus schwer fällt, der Fernen Gewalt zu trauen.“


    Die Luft im Raum war plötzlich verändert, sie war dichter und es schienen Wellen zu ihnen allen auszulaufen. Sie drehten sich alle zu Jaramis um, die ihren weiten Mantel geöffnet hatte und ihre silberne Kugel mit beiden Händen hochhielt. Im Schein des Dreifußes liefen gleißende Wellen über das Metall. Der Schein des Silbers blendete in den Augen. Dunkel und sanft ließ die Frau ihre Stimme durch den Raum hallen. „Ihr irrt alle. Im Süden zieht der Sequor von Kana seine Soldaten zusammen. Die Abtrünnigen der Schwarzen Festung ziehen nur mit halber Kraft über den Meeresarm. Die andere Hälfte zieht gegen die Südmannen. Die schwarzen Männer und Frauen lieben den Boden, der ihnen ihre süßen Früchte und die Schönheit schenkt. Sie werden nicht zögern zu kämpfen, wenn sie aus ihrem Schlaf erwachen.“


    Der Requestor lachte auf. „Also ist es wahr. Eine von den Magierinnen innoch übrig. Sag, Frau, beherrschst du sie, die dunkelsten Künste?“


    Jaramis verbarg das Silber wieder in ihrem Mantel und beobachtete lächelnd, wie sie einander alle verwirrt ansahen. Sie nickte dem Herrn der Regionen zu. „Die dunkle Gabe ist in mir lebendig. Dessen sei gewiss.“, bestätigte sie.


    „Ich sah, wie sie einen Mann damit tötete.“, warf Kalibart ein. „Doch wenn ihr wissen wollt, wie mächtig dieses silberne Ding wirklich ist, dann fragt Jori.“


    Zerus fuhr herum und starrte den Heiler an. Der zuckte nur mit den Schultern. Er wusste genau, dass nicht jeder den Verbannten lebendig wusste. „Sei still!“, zischte der Erste Wächter nur. Doch es war zu spät und ließ sich nicht mehr verbergen.


    Argejus und Malchedrus sahen einander scharf an. Der ältere fragte leise: „Zerus. Was sagt dieser schwarze Mann über Jori? Woher soll ein Toter etwas über eine silberne Kugel wissen. Antworte uns mit der Wahrheit, Bruder.“


    Der Erste Wächter setzte gerade zu einer Erklärung an, da schnitt ihm der Requestor das Wort ab: „Jori, den ihr gebannt habt und den ihr als Sklavenhändler in Erinnerung habt. Ihn habe ich zur Fernen Gewalt ausgeschickt.“


    Malchedrus zuckte zusammen. „Aber er ist tot! Wir sahen seinen Leichnam!“, widersprach er entsetzt.


    „Wirklich?“, fragte Kalibart und lächelte dunkel.


    „Still jetzt, Kalibart!“, fuhr der Requestor ihn an. Der Heiler hob beschwichtigend die Hände und ließ sie gleichmütig wieder sinken. Farius fuhr fort. „Wir konnten niemandem davon sagen. Unser Bote musste geschützt und verborgen bleiben.“


    Argejus schüttelte fassungslos den Kopf. „Erster Wächter. Bruder. Du forderst unsere Geduld heraus, du forderst unsere Liebe als Brüder heraus. Du forderst heraus, dass wir unsere Schlichtheit vergessen. Wie kann ein Gebannter, ein schandbarer Mensch wie er, zum Boten des Requestors werden und jenseits des Südens reisen? Was tust du uns da an? Was verbirgst du vor uns?“


    Zerus seufzte. „Ihr wisst nichts von Jori. Wir alle haben nichts von ihm gewusst und uns furchtbar in ihm getäuscht. Nenne ihn nicht schandbar, Bruder. Damit tust du ihm großes Unrecht.“


    Der Requestor knurrte jetzt ungeduldig. „Schluss damit! Ihr könnt euch später gegenseitig bedauern und miteinander streiten! An der Küste der Regionen werden Boote gebaut und ein Krieg steht uns bevor. Verflucht! Wenn es so wichtig ist, Jori zu befragen, dann lasst ihn holen!“


    „Wo ist er?“, fragte Zerus.


    Halla antwortete: „Er wird sich unter die Soldaten und meine Männer gemischt haben, unten im Hof. Bei allen Göttern, er hat sich einen ordentlichen Trank verdient!“


    „Er ist in der Festung?“, riefen Malchedrus und Argejus laut aus. Sie sahen einander fassungslos an. Beide warfen sie traurige und enttäuschte Blicke auf Zerus.


    Der Erste Wächter seufzte nur noch und ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. „Requestor, bitte. Ist es jetzt wichtig?”


    „Nein, ist es nicht. Aber lass meinen Schwager holen, wenn das hier vorbei ist. Ich will ihn sehen und ihm danken. Auch meine Frau wird ihren Bruder umarmen wollen. Was ist mit dem Schriftenmeister? Soweit ich weiß, spricht auch er jeden Tag seine Gebete für ihn.“ Der Requestor schenkte sich noch einmal von dem sauren Wein nach und bediente mit eigener Hand den Herrn der Gewalt und dessen Schwester.


    Jaramis sah ihn lächelnd an und sprach noch einmal in die Runde. „Ihr Männer der Grauen Festung, gebt Jori seine Ehre zurück. Er hat es verdient, dass ihr ihn wieder als Bruder in eure Arme schließt. Was er gelitten hat, das habe ich gesehen. Und er hat es auf sich genommen, damit ihr alle leben könnt. Wenn dieser Krieg gewonnen wird, dann ist es euer gebannter Bruder, der das bewirkt hat.“


    „Ich werde euch alles erklären, Malchedrus, Argejus.“, sagte Zerus bedauernd. „Doch jetzt lasst uns das Notwendige beschließen. Ein jeder muss seinen Teil der Festung in eiserner Hand haben. Uns bleiben nur wenige Tage, wenn wir auf die Nachricht aus der Schwarzen Festung hören.“


    Es war Farius, der dieses Mal einen Rat der Schlichtheit hatte. „Zerus, nein. Wir werden nichts ausrichten können, wenn die Festung uneins ist. Ich bitte dich als meinen Verbündeten, deinen Raum nutzen zu dürfen, um meinen Schwager zu empfangen und mich mit der Fernen Gewalt zu beraten. Du, Sequor der Insel, geh mit deinen Brüdern und berichte ihnen, was du weißt. Schaffe Einheit in deinen Reihen. Auf deine Weise. So wie ich auch unter meinen Männern Einheit geschaffen habe.“


    Zerus nickte und erhob sich wieder. Ungewöhnlich steif und streng gab er seine Anweisungen. „Malchedrus. Argejus. In den Zweiten Turm! Auf ein Wort!“ Damit drehte er sich um und verließ den Raum. Die beiden anderen Wächter folgten ihm zögernd, besorgt und einigermaßen verärgert hinter sich schauend auf die Versammlung der Fremden.


    Der Requestor wandte sich an seinen Obersten, der bisher stumm dabei gestanden hatte. „Was denkst du, Bernjier? Was denkst du über diese Wächter?“


    Der Oberste stand auf, verbeugte sich tief und antwortete. „Herr. Sie sind anstrengend und ich verstehe sie oft nicht. Ich denke aber, dass es weise Männer sind und dass sie nützliche Entscheidungen treffen, wenn sie endlich zu Ende geredet haben.“


    Farius lächelte kühl, aber nicht unfreundlich. „Ich wusste, dass ich es nicht bereuen werde, dich zum Obersten gemacht zu haben.“ Er trank seinen Becher aus und wandte sich an Halla und Kalibart. „Ihr zwei, geht mit den anderen trinken wie ihr es verdient habt und schickt mir Jori rauf. Wie ich den hinterlistigen Kerl einschätze, wird er sich geschickt verbergen und kaum auffallen, trotz seines Gesichtes.“


    Halla und Kalibart standen auf. Da meldete sich Bernjier noch einmal zu Wort. „Herr?“


    Farius sah auf und nickte. „Ah, verzeih. Dieses wirre Gerede der Wächter hat mich wohl abgelenkt. Du solltest ebenfalls in den Hof gehen. Von mir hast du die Erlaubnis zum Hauptmann zu reden. Die Bedingungen allerdings stellt sie.“


    Bernjier verbeugte sich wieder und drehte sich dann zu Halla und Kalibart. „Ich würde gern ein Wort unter vier Augen mit dem Hauptmann wechseln.“, bat er steif.


    Kalibart schob sich sofort vor seine Gefährtin. „Nicht ohne meine Gegenwart.“, forderte er. „Die letzten Begegnungen mit einem Obersten fielen nicht besonders gut aus.“


    Bernjier hob den Kopf, lächelte Halla rätselhaft zu und antwortete: „Das weiß ich zu gut. Ich schlage ein Treffen in einer Kammer vor, bei unverriegelter Tür, vor der du den Heiler Wache halten lassen kannst. Deine Waffe soll dir bleiben und dein Leder. Ich gebe mein Kriegsleder und meine Waffen ab. Kannst du damit umgehen?“


    Halla drückte sich an Kalibart vorbei. Sie wippte vergnügt auf ihrem gesunden Bein. „Ach, Kali, lass nur. Das klingt doch ganz vernünftig. Was kann er schon wollen, wenn er unbewaffnet vor mich und meine Klinge tritt?“


    „Ich traue ihm nicht.“, brummte der Heiler und starrte mit dunklen Augen auf den grauhaarigen Roten Sohn.


    Halla lachte hell und laut auf. „Du traust niemandem, der mit mir reden will, Kali. Bleib nur vor der Tür stehen und presse dein Ohr recht fest an das Holz. Das sollte genügen.“ Kalibart brummte unwillig, musste aber nachgeben.


    Der Requestor hob die Hand und bedeutete ihnen zu gehen. „Jetzt schafft mir endlich Jori her! Ihr könnt meine Kammer nutzen.“ Damit verließen sie den Raum und der Requestor wandte sich den Herren der Fernen Gewalt zu.


    *


    Sie hatten Jori wie vermutet mitten unter den Männern Hallas und den Soldaten gefunden, Sisa ganz nah bei ihm. Kalibart beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Der Requestor will dich sehen. Jaramis und Taknar sind bei ihm. Du weißt. Die Kugel. Du bist der Einzige, dem sie alle trauen.“


    Jori erhob sich. „Was ist mit Sisa. Ich kann sie unmöglich unter den Männern allein lassen.“


    „Sie soll sich an den Rand setzen und auf dich warten. Keiner wird sie anrühren. Der Requestor hat den letzten Roten Sohn entmannt, der es gewagt hat, ein Mädchen zu fassen.“, entgegnete Kalibart und grinste unverschämt belustigt.


    „Sehr beruhigend.“, spottete Jori. Er flüsterte Sisa etwas Unhörbares ins Ohr. Die nickte nur erbleichend und fügte sich. Dann folgte er Kalibart, Halla und dem Obersten, der schweigend und steif bei ihnen stand. Fragend sah Jori die drei an, als sie ihn allein weiter gehen ließen.


    Kalibart zuckte mit den Schultern. „Du bist ein gefragter Mann, mein Freund. Das ist nicht unsere Sache mit dem silbernen Ding.“


    Als Joris Schritte die Treppen hinauf nicht mehr zu hören waren, machte sich der Oberste an seinem Gürtel zu schaffen. Er löste ihn, zog ihn mitsamt Waffen von seinem Leib und reichte ihn Kalibart. „Hier. Nimm sie an dich und achte gut auf sie. Es ist das erste Mal, dass ich sie einem anderen Mann in die Hände gebe.“


    „Dann muss dir das Gespräch sehr viel bedeuten.“, bemerkte Halla, die etwas versöhnlicher gestimmt war als ihr Gefährte. Sie wusste selbst nicht, wieso. Schließlich war dies hier ein Roter Sohn und noch dazu ein Oberster. Der Requestor hatte ihn wohl kaum dazu ernannt, weil er so sanftmütig und friedfertig war.


    Der Oberste legte auch seinen Mantel über Kalibarts Arm. Dann drehte er sich um und zeigte Halla seinen Rücken. „Schnür es auf.“, forderte er knapp.


    Sie zögerte, doch schließlich begann sie, die Bänder zu lösen. Sie konnte eine freche Bemerkung dazu nicht unterdrücken. „Es ist genauso gefährlich, mir den Rücken zuzudrehen wie Kalibart.“


    „Da bin ich mir sicher.“, bemerkte der Rote Sohn etwas zu trocken, zog das Leder von seiner Brust und drückte es ebenfalls dem schwarzen Heiler in die Arme. „Ich gehe voran in die Kammer. Du wirst mich nie hinter dir haben, Hauptmann des Requestors.“ Der Oberste öffnete die Tür zur Kammer des Requestors und trat ein. Halla schwang ihren Stab und hinkte beschwingt hinterher.


    Kalibart warf ihr einen flehenden Blick zu. „Halla, bitte…“


    Sie zuckte nur mit den Schultern. „Sei nicht so. Ich habe Rote Söhne mit Klingen überlebt, ich werde auch einen ohne Klingen überleben.“ Damit schloss sie die Tür hinter sich und ließ ihren Gefährten stehen.


    Das Innere der Kammer war schlicht eingerichtet wie man es von einem wie dem Requestor erwartet hätte. Ein schmales Bett, fast nur eine Liege, mit rauen Decken darüber. Zwei grob gezimmerte Stühle. Und ein Pult mit einigen Dokumenten und einem Buch darauf. Auf dem Vorsprung des einzigen Fensters standen einige Talglichter. Der Requestor nutzte diesen Raum nur als kurzen Rückzug und gelegentlich zum Schlafen. Oft verbrachte er die Nächte bei seiner Frau. Wozu also sollte er sich besser einrichten lassen?


    Der Rote Sohn wirkte in seinem schmutzigen Hemd und dem Beinleder mit den schweren Stiefeln noch sehniger und stählerner als zuvor. Das graue Haar war kurzgeschoren, das Gesicht schmal, hart und braun gebrannt. Die Augen darin wirkten müde und kalt. Die Lippen pressten sich dünn und unbewegt aufeinander. Als junger Mann musste er einmal sehr ansehnlich gewesen sein. Selbst jetzt wirkte er trotz des soldatischen Grimms nicht ganz so unangenehm wie die meisten seiner grausigen Brüder.


    Er stellte sich an das eine Ende der Kammer, Halla gegenüber. Sie trennten nur etwa zehn Schritte. Auch wenn der Mann unbewaffnet und ungeschützt vor ihr stand, war er doch gefährlich. Halla wusste, dass der Rote Sohn dazu in der Lage wäre, sie blitzschnell zu überwältigen und zu töten, auch ohne Klingen. Seine Entwaffnung war nur eine Geste für das Gespräch gewesen. Deshalb legte Halla wachsam ihren Daumen auf die verborgene Erhebung an ihrem geschnitzten Stab. Die Klinge darin war lang und zuverlässig und hatte schon Blut gekostet. Sie würde nicht zögern, den Mann zu verletzen. Sie würde sich selbst nicht töten lassen, ehe er ernsthaft verletzt war. „Was ist es, Roter Sohn, das du mit mir bereden willst?“, fragte Halla und musterte ihn neugierig. Die Gefahr in diesem Raum kitzelte sie auf ungesunde Weise und sie fragte sich gerade, ob ihre Neigungen und Erlebnisse Auswirkungen auf das Wesen hatten, das in ihr wuchs. Würde sie das Kind verderben oder würde es besonders stark und mutig werden? Sie müsste Kali fragen, ob er irgendwelches Wissen darüber hatte.


    Der Rote Sohn sah sie lange an, etwas zu lange, ehe er redete. „Ich bat den Requestor, mir die Erlaubnis zu geben, dich zu sprechen. Er gestattete es. Was ich dir jetzt sage, weiß auch der Herr der Regionen bereits. Ich bitte dich, nicht gleich die Klinge zu ziehen, wenn ich dir etwas mitteile. Vermute hinter den Tatsachen nicht eine Absicht, dir zu schaden. Was ich wünsche, ist eine Begegnung und ein Gespräch."


    Halla legte den Kopf schief und verengte ihre Augen. „Was willst du, Mann? Ich töte niemanden, der nur Worte zu mir spricht.“ Der Mann lächelte. Halla sah zum ersten Mal, dass das Lächeln eines solchen Mannes auch die Augen erreichte. Es sah fast traurig aus. Dieser Eindruck war es auch, der Halla tatsächlich davon abhielt, die Klinge herausspringen zu lassen, als der Oberste ihr mitteilte, was er zu sagen hatte.


    „Ich hatte den Wunsch, dir in die Augen zu sehen. Der Frau, die meinen Sohn getötet hat. Denn Örnjier, der letzte Oberste des Requestors, war mein Sohn.“ Der Mann sagte es und beugte dann das Haupt. Er streckte seine Hände leicht zur Seite und trat noch einen Schritt zurück, um ihr zu bedeuten, dass er sie nicht angreifen würde.


    Hallas Herz gefror und sie studierte das Gesicht des Mannes mit größter Aufmerksamkeit, ob sie eine Ähnlichkeit feststellen konnte zu dem Mann, dessen Kehle sie zerschnitten hatte. Sie spürte das Blut auf ihren Händen, als wäre es gerade erst darüber geflossen. Dunkel überfielen sie der Ekel und ein vorher nur wenig beachtetes Gefühl der Schuld. Sie hatte getötet.


    „Was was willst du?“, fragte Halla noch einmal.


    „Wie ich es sagte. Ich will dich sehen und mit dir reden. Ich will die Frau sehen, die meinen Sohn gerichtet hat.“, antwortete er nur wieder.


    Halla schwindelte und sie klammerte sich an ihrem Stab fest. Auch Rote Söhne hatten Väter, die sie gezeugt und erzogen hatten. Was hatte sie denn gedacht? Dass es niemanden gäbe, zu dem er gehört hatte? Dass dieses Töten ohne Folgen bliebe? So wie sie den Mann tötete, weil er ihren Vater getötet hatte, würde dieser Mann hier sie töten wollen, weil sie seinem Sohn den Tod gegeben hatte. „Willst du Rache für deinen Sohn?“, fragte Halla leise.


    Der Mann schüttelte langsam den Kopf und antwortete ihr bedacht und kühl. „Er hatte den Tod verdient. Das steht außer Frage. Versteh mich nicht falsch, Hauptmann des Requestors. Er war mein Sohn und ich habe ihn aus den Armen meiner Frau genommen, an meiner Brust gewiegt und auf meinen Knien reiten lassen. Ich habe ihn gelehrt über die Ehre eines Roten Sohnes. Ich lehrte ihn gut, denn er stieg auf bis an die Seite des Requestors. Doch er war verdorben. Ich betete zu den Mächten, dass er einen ehrenvollen Tod sterben dürfe. Aber selbst die Mächte haben ihn für unwürdig befunden und er starb den Tod eines Verräters. Wäre ich nicht so schwach gewesen, hätte ich ihn härter gezüchtigt. Ich hätte ihm selbst den Tod geben müssen. Das wäre meine Pflicht als Roter Sohn gewesen. Doch ich konnte es nicht. Als sein Vater habe ich es nicht über mich gebracht.“


    Halla wusste nichts zu sagen. Ihre Finger lösten sich vom Stab und sie stellte ihn locker an ihre Seite. Ihr Leib wollte beben und sie konnte gerade noch an sich halten. „Aber, was willst du nun von mir?“, fragte sie leise und hörte das Beben in ihrer eigenen Stimme.


    Er antwortete nicht, stattdessen sah er auf und blickte ihr in die Augen. Ruhig und traurig. „Hast du ihm einen schnellen Tod geschenkt?“, fragte er sie.


    Halla seufzte. „Nein. Es tut mir leid. Ich stürzte mich auf ihn, als er den Requestor töten wollte. Ich schnitt seine Kehle. Das weißt du sicher. Doch ich tat es nicht kräftig genug. Der Requestor war es, der mir sein Schwert in die Hand legte und mich aufforderte, ihm gnädig zu sein. Er führte meine Hand und drückte die Klinge in sein Herz. Ich wusste es nicht besser. Ich musste erst gelehrt werden.“


    Der Oberste nickte und tat einen Schritt nach vorn. Halla wich zurück. „Bitte. Bleibe stehen. Ich will dir nichts tun.“ Er flehte fast. Halla schwindelte wieder. Sie ließ ihn auf sich zu kommen. Er stand eine Armlänge vor ihr, so dass sie seinen Schweiß riechen konnte und das Lederfett. Sein Geruch erinnerte sie an den Geruch ihres Vaters, wenn er von einer Reise zurückkehrte, sein Leder ablegte und sie begrüßte. Das machte Halla schier verrückt und sie wollte aus dem Raum fliehen. Doch sie blieb und beobachtete fassungslos, wie Bernjier vor ihr auf die Knie ging. Er griff nach ihrer rechten Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. „Ist es diese Hand gewesen, die ihn tötete?“, fragte er und sah zu ihr auf. Halla konnte nicht sprechen. Sie machte ihr Gesicht fest und presste das aufsteigende Schluchzen hart die Kehle hinunter. Bernjier ließ sie nicht los. Er hielt einfach weiter ihre Hand und redete. „Du hattest einen Grund, ihn zu töten, nicht wahr?“, fragte er.


    Halla seufzte und sie schaffte es, ohne Tränen zu antworten. „Er hat meinen Vater getötet. Doch das ist es nicht. Wir wussten, dass wir mit dem Tod gerichtet werden könnten. Gerade mein Vater, der sein Leben lang die Waren schmuggelte. Wir hätten es hingenommen. Auch meinen Tod. Auch den Tod der Mädchen. Doch er hat zuvor die Seele meines Vaters getötet. Er schnitt mich so lange, bis Vater den Verstand verlor und Verrat übte, um mich zu erlösen.“


    Bernjier nickte und lächelte. „Ja. Er hat sein Handwerk verstanden. Zu gut. Doch er hat vergessen, dass wir Ehre haben. Dein Vater hätte auch durch den Requestor seinen Kopf oder vielleicht seine Hand verloren. Aber dich hätte man nie antasten dürfen. Du musstest ihn töten. Ich wollte es aus deinem eigenen Mund hören.“ Der Oberste stand auf und trat wieder zurück.


    Halla war völlig aufgewühlt und ihr schwindelte noch mehr als vorher. Sie griff sich an die Stirn und versuchte ihre Verwirrung wegzureiben. „Es tut mir leid.“, sagte sie. „Bisher habe ich gedacht, dass es mein Recht war, so zu handeln, wie ich gehandelt habe. Ich bin mir aber nicht mehr sicher.“


    Bernjier schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät.“, antwortete er traurig. „Du hast deinen Weg bereits gewählt. Örnjier war nur der erste, den du getötet hast. Wer Hauptmann eines solchen Schiffes ist, wird öfter töten müssen. Wenn du es nicht schon getan hast.“


    Halla nickte. „Ich tötete noch drei weitere Männer.“, gab sie zu.


    Bernjier lächelte. „Ich wusste es. Nun bleibt uns nur noch, die Ehre wiederherzustellen und einen Ausgleich zu schaffen.“ Er griff in seine Hemdöffnung hinein, zog ein zusammengerolltes Dokument hervor und reichte es Halla.


    „Was ist das?“, fragte sie. Der Oberste nickte auf das Papier hin. „Mach es auf und lies es. Du kannst sicher lesen.“


    Halla löste den Faden, der das Dokument zusammenhielt. Es war eine Schrift, die ein größeres Stück Land in der waldreichen Region über dem Süden bezeichnete. Es gehörte Bernjier und die Zeilen sprachen von einer Übereignung dieses Landes in eine andere Hand. Dort stand ihr Name. Halla aus Drie-Ires, Hauptmann des Requestors. Es war mit der Hand Bernjiers unterschrieben und offensichtlich durch sein Siegel bestätigt. Ein freier Platz wartete auf die Unterschrift Hallas, auf ihre Bestätigung, dass sie das Land entgegennahm. „Was ist das?“, fragte sie bebend.


    „Du kannst lesen.“, antwortete Bernjier wieder nur knapp.


    „Du überschreibst mir dein Land?“, fragte sie.


    Bernjier nickte. „Es fehlt nur noch die Unterschrift durch deine Hand. Meine Frau ist schon lange verstorben. Sie hat mir keine weiteren Kinder geschenkt. Örnjier war mein einziger Sohn und sollte dieses Land erben. Ich vermache es dir und deinen Nachkommen.“


    Halla schüttelte den Kopf. „Das kannst du doch nicht tun! Warum?“ Sie hielt das Papier in ihren Händen und konnte kaum noch an sich halten, die Finger zitterten und das Dokument knisterte merklich.


    Bernjier trat wieder zu ihr. „Ich kann und ich werde. Du hast keinen Vater und kein Erbe. Ich habe keinen Sohn und ein Stück Land. So kann ich meine Ehre und die meines Sohnes wiederherstellen. Sei so gnädig und nimm es an.“, bat er und berührte mit seinen Fingern ihre zitternde Hand.


    Halla wurde nun wirklich schwindlig und sie suchte nach Halt. Bernjier half ihr, sich zu setzen. „Was hast du, Hauptmann?“, fragte er.


    Sie legte ihre Hand auf den Bauch. Das Leder war nicht mehr so fest gebunden wie zuvor und es begann schon, sich verdächtig zu wölben. „Es ist nichts. Es ist wohl normal, sagt Kali.“


    Bernjier lächelte. „Umso besser, wenn ihr ein Stück Land habt, auf dem das Kind aufwachsen kann.“, sagte er und seine Stimme nahm fast einen warmen Ton an. „Es wird ein Mischkind und es sollte in südlicheren Gegenden aufwachsen, wo es viele von ihnen gibt.“


    Halla sah zu dem Roten Sohn auf und sie erkannte, dass auch diese Männer nicht ohne Gefühl waren. Sie hatte einen echten Mann getötet und damit das Herz eines anderen Mannes verwundet. Halla schluchzte auf und fand sich in den knochenharten Armen des Obersten wieder. Sie sah vor sich, wie dieser Mann einen Jungen wiegte, ihn grimmig züchtigte und ihn wieder in den Arm nahm. Alles vergeblich. Er war tot. Dann fiel Halla etwas ein. „Bevor du entscheidest, solltest du wissen, dass es noch eine Frau gibt, die ein Kind von deinem Sohn hat.“


    Bernjier lächelte wieder. „Ich weiß. Meramea hat es mir gesagt. Auch für dieses Mädchen und meine Enkelin habe ich gesorgt. Sie erhalten ein Stück Land, das ich auf der Insel hier erworben habe. Sie möchte fort von allem aus den Regionen und ihr Herz hängt am Norden. Dieses Land hier ist jedoch passender für Menschen wie dich und den schwarzen Heiler.“


    Halla war fassungslos. „Ich dachte immer, dass ihr Roten Söhne grausame Männer ohne Gnade und ohne Empfindungen seid.“, gestand sie und wischte sich die Tränen ihrer Schuld aus dem Gesicht.


    Bernjier drückte sie wieder an sich. „Und ich dachte, dass keiner von euch Inselmenschen Ehre besitzt. So haben wir uns beide getäuscht.“ Er ließ sie los, half ihr auf und führte sie zum Pult des Requestors. „Setze deinen Namen darunter und gib mir meine Ehre wieder.“, bat Bernjier.


    Mit zitternden Fingern unterschrieb Halla das Dokument. Dann rief sie nach Kalibart. Der eilte sofort in die Kammer und war bereit, jemanden zu erschlagen. Verblüfft sah er seine Gefährtin mit feuchten Wangen dicht bei dem Obersten sehen. Halla lächelte ihm zu und reichte ihm das Papier. „Gib dem Mann seine Waffen wieder und lies stattdessen das hier!“, forderte sie ihn auf. Zögernd übergab Kalibart das Bündel dem Obersten und griff nach dem Papier. Als der Heiler endlich verstanden hatte, was es bedeutete, stand der Oberste schon wieder in seinen Waffen.


    Kalibart sagte nichts dazu. Er trat hinter den Mann, schnürte ihm das Leder und legte ihm den Mantel auf die Schultern. Dann trat er vor ihn und verbeugte sich. „Oberster. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Aber meinen eigenen Arm verwende bitte in deinen Reihen, wenn die Verräter angreifen. Ich ordne mich deinem Befehl unter.“


    Bernjier schlug Kalibart hart auf die Schulter und verließ den Raum.


    


    Die Männer und Frauen des Requestors


    


    Fast ein Jahr war vergangen und dieses Frühjahr war wieder ein sehr warmes und mildes. Tjark wünschte sich, bei Tag im Garten der Festung gehen zu können, doch dieser Wunsch würde wohl nie in Erfüllung gehen, denn am Tage verbarg er sich hinter den alten Grabnischen der Requestoren oder saß als Bettler mit den anderen armseligen Gestalten beim Eingang der Festung.


    Er konnte gar nicht zählen, wie oft ihn einer der Roten Söhne geschlagen oder getreten hatte. Einer von ihnen hatte ihn einmal in einer der Siedlungen beim Betteln erwischt und festgestellt, dass unter den zerrissenen Lumpen kein ungewaschener und versoffener Mann steckte. Tjark hatte die Misshandlungen über sich ergehen lassen. Voller Scham und Zorn, doch wenn er sich gewehrt hätte, dann würde er nun irgendwo tot in einem Fluss oder im Wald liegen und sein Fleisch wäre ein fröhliches Festmahl für alles Getier.


    Warum nur gab es unter den härtesten Kriegern so viele, die sich nach einem Mann verzehrten oder denen es egal war, an welchem Fleisch sie ihren Mut kühlten? Schon damals, im Roten Lager, hatte es jeder gewusst, doch keiner sprach darüber. Tjark war es lange Zeit erspart geblieben, von einem der älteren Männer in eine Ecke gezwungen zu werden. Der, der es schließlich tat, entschuldigte sich hinterher sogar. Zwar nicht ohne ihm mit dem Tod zu drohen, falls er darüber redete, aber er entschuldigte sich und übte nicht mit seiner Klinge an dem geschundenen Soldaten. Das musste Tjark genügen, um dankbar zu sein.


    Doch in der Schwarzen Festung hausten nun sehr üble Gestalten, deshalb war er dazu übergegangen, sich nicht mehr so oft zu waschen. Gerade so viel, dass er sich nicht vor sich selber ekeln musste. In der Nacht schlich der junge Soldat durch die Mauern, ungesehen und ungehört von den Wachen. Einige Male war es ihm sogar gelungen, in die Kammern des Obersten einzudringen und ein paar Schriftstücke in Augenschein zu nehmen. Doch im Großen und Ganzen genügte, was er in den geheimen Gängen hörte oder aus den Gesprächen ranghoher Roter Söhne, die er belauschte, wo es nur ging.


    Einmal in der Woche nahm er von dem gestohlenen Papier und verfasste einen Bericht. Dann zog er hinab in die Siedlungen und streifte wie zufällig an der Küste entlang, bis er den verborgenen Spalt erreichte, in dem er ein kleines Boot aufbewahrte, bedeckt von Zweigen und angespültem Tang. Er zog es auf den einsamen Strand und ruderte auf den Meeresarm hinaus, wenn das Wetter gut war.


    Tjark ruderte den ganzen Tag. Er ruderte bis zur Küste der Wächterfestung, wo am Nachmittag eine grüne Frau im Sand hockte und so tat, als sammelte sie Algen und Muscheln auf. Ihr drückte er das Papier wortlos in die Hand. Dann kehrte er zurück zum Boot und ruderte wieder, bis er in der Dunkelheit die Küste der Regionen erreichte und im Schutz der Nacht das Boot abermals verbergen konnte. Nur in den drei Wintermonaten und bei heftigem Sturm fuhr er nicht hinaus.


    Doch sonst trotzte er grimmig der Kälte und der Nässe, der Hitze und der gleißenden Sonne. Seine Arme waren so stark wie nie zuvor, seine Seele so ruhig und entleert, dass er sich manchmal fragte, ob er selbst überhaupt noch da wäre. Dann gönnte er sich in den wenigen Stunden, die er seinem Leib gestattete zu ruhen, ein paar Gedanken. Er versuchte, sich das Gesicht der Hirtentochter vor Augen zu malen, sich an ihre Züge, ihr Lächeln und die trotzigen, schwarzen Augen zu erinnern. Dann stellte er sich vor, wie er ihre Wangen berührte und sie küsste.


    Bevor sie dem abscheulich bemalten Gelehrten gefolgt war, hatte sie ihn aufgesucht und sich verabschiedet. Mit einem zufriedenen Lächeln erinnerte Tjark sich daran, dass er einem Weib gegenüber endlich einmal mutig gewesen war. Er hatte sie umfasst, an sich gedrückt und ihr einen festen Kuss auf die überraschten Lippen gedrückt.


    Die Scham war ihm dabei heiß und rot ins Gesicht geschossen und mit Schrecken wurde ihm klar, dass sie seine Aufregung und sein Begehren spüren musste. Doch dann hatte auch sie ihre Arme um seinen Hals gelegt, mit ihrem Leib den Druck erwidert und die Lippen ein wenig geöffnet. Zaghaft und still gab sie seine überstürzte Umarmung zurück, doch sie ließ sich die seine gefallen und ihr Gesicht war ebenso rot wie seines, als sie von ihm abrückte.


    Diese kurze Begegnung war tagein, tagaus das Einzige, das ihn bei Verstand hielt. Tjark hatte diese Erinnerung so oft durchlebt, dass er meinte, er könnte sie fühlen unter seinen Händen und unter seinen Lippen. Dann schämte er sich dafür und auch für die einsame Lust, die das in ihm weckte. Er sagte sich, dass sie nie an ihn dachte. Wozu auch? Sie hatte den Bemalten und das, was sie von ihm lernte. Sie sah jeden Tag neue Dinge. Vielleicht war sie auch schon tot und er dachte nur noch an einen Schatten.


    Diese Seelenschmerzen brachten Tjark jedes Mal wieder zur Besinnung und er hängte seine Aufmerksamkeit an die Aufgabe, zu der er vom Requestor bestimmt worden war. Über alles hatte er berichtet. Farius musste die Schwarze Festzung unter dem abtrünnigen Obersten nun ebenso gut kennen wie dieser Oberste selbst. Es gab nur zwei Dinge, die Tjark nicht geschrieben hatte, weil er es nicht konnte.


    Die gesammelten Schriften Merameas waren alle in den Hof gebracht und verbrannt worden. Selbst ihm, dem unbelesenen Soldaten, tat es weh, die Texte der Insel brennen zu sehen und ihn ekelte der Geruch des verbrannten Papiers noch Tage und Wochen danach, weil er in seinen Lumpen hing und nicht ausdünsten wollte. Er hatte wie all der andere Pöbel neugierig dabei gestanden und den üblen Reden des Obersten zugehört.


    Irgendwann hielt Tjark es nicht mehr aus und er ging bei Eiseskälte in den Wald, zog sich aus und wusch die Kleidung aus. Er badete sich selbst im Eiswasser des Bachs, streifte die ausgewrungenen Fetzen über und schlich in der Dämmerung zurück in die Festung. Er benutzte dazu die verborgene Falltür hinter dem Turm der Requestoren.


    Hinter den Grabnischen zog er sich wieder aus und breitete die Fetzen zum Trocknen auf den Boden. Er selbst zog erbärmlich zitternd die gestohlenen Decken über seinen nackten Leib. Ein Fieber ergriff ihn und er konnte für einige Tage nicht umhergehen und lauschen. Es waren die Tage, die in seinen Berichten fehlten und für deren Fehlen er sich jetzt noch schämte. Er war dankbar, dem Requestor nicht unter die Augen treten zu müssen.


    Das zweite, was er nicht beschreiben konnte, war die Schwäche des Verräters, der jetzt über die Schwarze Festung herrschte. Denn es gab keine Schwäche, die man hätte beobachten können. Der Mann aß zur selben Zeit dieselben Dinge. Er ging sogar immer zur selben Zeit am selben Ort pissen. Es war zum wahnsinnig werden. Er hatte in der ganzen Zeit keine Frau und keinen Mann in sein Bett geholt.


    Jeder Rote Sohn und jeder Soldat, der ihm nicht völlig gehorsam war, wurde sofort getötet. Tjark hatte es oft gesehen. Es verging kaum eine Woche, in der die Diener der Festung nicht das Blut eines armseligen Mannes aufwischen mussten. Der Oberste zeigte niemals eine besondere Regung. Er brüllte nicht wie der Requestor. Er lächelte nicht spöttisch oder zufrieden wie der Requestor. Es zeigte sich nicht eine Linie in seinem Gesicht, wenn er mit immer gleich bleibender Stimme sein Urteil fällte und den so verdammten Mann, der von zwei anderen gehalten wurde, tötete, indem er ihm die Kehle langsam aufschnitt und dann die Klinge mit unendlich schleppender Grausamkeit in das Herz gleiten ließ.


    Er sah dann für einen Augenblick auf den zuckenden Leib herab, gab den leisen Befehl, den Mann zu entfernen und beim Wald zu verbrennen und widmete sich dann wieder seinen Geschäften, Plänen und Besprechungen. Tjark hatte große Furcht vor diesem Mann ohne Seele. Er hatte den schwarzen Heiler einmal sagen hören, dass ein Mensch einen Teil seiner eigenen Seele opferte, wenn er einen anderen tötete.


    Da der Requestor und Kalibart, ohne Zweifel beides tödliche Männer, immer noch eine Seele hatten, soweit Tjark das beurteilen konnte, fragte er sich, wie oft dieser Mann schon getötet haben musste, um so zu werden. Falls Kalibarts eigensinnige Lehre stimmen sollte. Doch er vermutete eher, dass dieser Mann vielleicht ohne Seele geboren worden war. Oder dass Tarke der Seefahrer und dessen Dämonen aus dem tiefen Feuerstrom heraufgestiegen und in ihn gefahren waren.


    Was auch immer es war, dass diesen reglosen, kalten Leib hin und her bewegte, Tjark wollte damit so wenig wie möglich zu schaffen haben. Der Requestor hätte auf die Warnungen hören sollen und diesen Mann töten lassen. Doch dazu hatte Farius wohl zu viel Seele. Ohne einen Grund könne er keinen Roten Sohn töten, einfach nur, weil er verdorben war oder seltsam. Tjark hatte dieses eine Mal gewagt zu widersprechen, doch die eisenharte Hand des Requestors in seinem Gesicht belehrte ihn eines Besseren.


    Es machte Tjark irre, zwischen den Gängen zu schleichen, zu lauschen und den unvermeidlichen Krieg kommen zu sehen. Zumal er nicht wusste, was in der Wächterfestung vor sich ging oder ob der schreckliche Bemalte erfolgreich gewesen war. Keine Nachricht drang zu ihm durch und er konnte nichts weiter tun, um ihnen zu helfen.


    Er hatte auch keine Befehle für den Fall, dass die Roten Söhne den Meeresarm bald queren sollten. Was musste er dann tun? Als Bettler zurückbleiben, um nicht aufzufallen? Sollte er sich in die Schiffe schleichen und dort verbergen? Doch wie würde er je wieder herauskommen, ohne gesehen zu werden? Ein Bettler auf dem Schlachtfeld machte sich nicht gut.


    Er konnte auch nichts weiter berichten. Der Requestor hatte alle Zahlen und kannte den wahrscheinlichen Tag. Er kannte die Pläne für den Norden und den Süden. Alles hatte Tjark ihm berichtet. Nun gab es nichts mehr zu berichten, denn die Sklaven vollendeten die Schiffe und die Kämpfer übten im Hof und rings um die Festung ihre Waffengänge. Was also sollte er tun, nutzlos und zerlumpt wie er war?


    Er dachte an seine Eltern und die Hirtenfelder. An Sisa und wie sie vielleicht jetzt in der Festung der Wächter mit Jori über eine seltene Schrift gebeugt stand und las und studierte. All das könnte im Feuer untergehen und im Blutstrom fortfließen. Tjark traf eine Entscheidung, denn das Leben in der Schwarzen Festung war eines der Finsternis und Kälte gewesen und er sehnte sich nach Hitze, nach Begegnungen und nach einem langen Bad.


    *


    Der Rote Sohn stand zitternd vor dem Obersten der Schwarzen Festung. Wie einst Farius hatte er den Raum der Karte als seine Richterstatt gewählt und saß in dem großen Stuhl. Allein der Wein fehlte und er war stets in Rüstung und Waffen. Ein in seinen Augen nachlässiges Herrscherleben wie der Requestor es geführt hatte lag diesem Mann hier nicht. Kühl hörte er dem Bericht des Untergebenen zu und nickte zum Zeichen, dass er hörte, was der erbärmliche Mann vor ihm redete.


    Die größte der Regionen, die südliche, würde keine Truppen senden, sondern zog eigene Truppen zusammen. In Kana waren weiße Soldaten gewesen. Einer von ihnen hatte den Boten, der jetzt vor dem Obersten stand, niedergeschlagen. Die anderen beiden Roten Söhne waren nicht wieder aufgetaucht, sie blieben verschwunden.


    Wie nur hatte der Requestor es geschafft, hinter die Linien zu kommen und den Süden für sich zu gewinnen? Der Bote wusste darauf keine Antwort. Der Oberste war nicht zufrieden mit diesem Mann, er war geradezu verstimmt über die Schwäche und das Zittern des Roten Sohnes. Als der Mann seine Rede beendet hatte, nickte der Oberste zwei Soldaten im Raum unmerklich zu. Sie verstanden, griffen wortlos nach dem Mann und zwangen ihn auf die Knie. Der Rote Sohn bat nicht um sein Leben. Er flehte nicht, er bettelte nicht. Denn er hatte gewusst, dass er sterben würde, als er den Raum betrat. Ohne auch nur ein letztes Wort zu sprechen oder überhaupt richtig in das Gesicht des Mannes zu blicken, schnitt der Oberste ihm die Kehle durch und bohrte die Klinge in sein Herz.


    Die Soldaten ließen den Mann los und er sackte still in sich zusammen. Mit einem Handzeichen nur bedeutete der Oberste, dass der Leichnam zu entfernen wäre. Die Diener hinter der Tür hatten schon bereit gestanden für das Blut dieses Mannes. Es war ein langweiliges Geschäft und die Zeit für das tägliche Stück Fleisch, die Scheibe Brot und die halbe Kanne stark verdünnten Wein war gekommen.


    Dann würde es eben zwei brennende Regionen geben. Der Süden und die Inseln würden wie die anderen begreifen, dass nur aus der Schwarzen Festung das Gesetz kam und die Grenzen nicht anzutasten waren. Jeder Rote Sohn, der in die Hallen der Heiligkeit geflüchtet war, musste sterben. Und wenn es die Hälfte und mehr der eigenen Reihen kostete.


    Dem Obersten wurde Meldung gemacht, dass ein junger Soldat von den Inseln um Aufnahme in das Heer bat. Der Oberste nickte und befahl, ihm diesen Mann zu bringen. In den Raum trat ein junger Mann, der zwar nicht besonders groß, jedoch ausreichend kräftig erschien. Er hatte mattbraunes, kurzgeschorenes Haar und sein Gesicht war glatt. Ein Mann der Ordnung, wie es sein sollte. Der rote Mantel hing gerade und sauber über den Schultern und das Kriegsleder war vernünftig gefettet. Leichtherzig lächelte er auf das Blut herab, das von den Sklaven fortgewischt wurde. Das gefiel dem Obersten und er begann seine Befragung.


    „Name?“


    „Tjark.“, kam es knapp und gewohnt, Befehle sofort auszuführen.


    „Woher?“


    „Von den Hirtenfeldern.“, kam die Antwort abermals trocken und gleichlautend. Dieser hier hatte keine Todesangst. Ein nützliches Werkzeug.


    „In welchem Lager ausgebildet?“


    „Im südlichen.“


    Der Oberste nickte. „Wo warst du bisher?“, forschte er nach.


    „In der kleinen Stadt des Hirtenvolks. Zur Beobachtung und Berichterstattung in die Schwarze Festung. Im letzten Jahr natürlich nicht mehr. Da gingen die Berichte an die Wächterfestung.“


    Der Oberste musterte den Soldaten genauer. Sprach er die Wahrheit? Ein Lügner wäre angesichts dieser Befragung nicht so ruhig. „Warum bist du erst jetzt zu uns gedrungen?“


    „Die Küste ist in Händen des treulosen Requestors. Ich musste mir ein kleines Fischerboot besorgen und verbergen. Warten, dass ich meinen Posten eilig verlassen konnte und den Meeresarm ungesehen queren.“


    Der Oberste nickte langsam. „Wie soll ich dir das glauben?“, fragte er nach.


    „Deine Männer sahen mich an Land fahren. Ihnen übergab ich das Boot. Sie gewährten mir in einem Waffengang die Prüfung darauf, ob ich ein Soldat bin und gaben mir Rüstzeug aus den Kammern der Festung, denn ich konnte außer meinem Schwert nichts weiter mitnehmen, musste mich in Lumpen verbergen. Bin als Bettler gekommen.“ Damit verbeugte sich der junge Soldat und blieb in dieser ergebenen Haltung.


    „Warum willst du dich mir anschließen? Als Inselmann. Die anderen sind dem Requestor treu geblieben, denn es ist ja ihre Insel.“


    Tjark lächelte bedeutsam. „Ich wurde im südlichen Lager ausgebildet. Ich wurde gründlich ausgebildet. Die Inseln gibt es nicht mehr in meinem Herzen. Es ist das Gesetz, zu dem ich mich verpflichtet habe. Und nur als das Gesetz befolgt wurde und die Insel von den Regionen getrennt war, gab es Frieden und Fortbestand. Der Requestor will alles ändern. Du, Herr, willst die alte Ordnung wieder erschaffen. Dem folge ich.“


    Der Oberste ließ seine Blicke über die gerade, unbewegte Gestalt des Soldaten gleiten. Er war äußerst zufrieden. „Kannst du mir nützliche Neuigkeiten von der Grauen Festung bringen?“, fragte er schließlich.


    „Ich bedauere es, Herr, aber ich durfte meinen Posten in den Hirtenfeldern nicht verlassen. Ich habe nur so viel gehört, dass die Festung und das Steintal voller roter Mäntel sind. Sie halten sich alle dort auf und rüsten sich. In den Städten und Dörfern sind nur vereinzelt solche wie ich.“


    Der Oberste nickte wieder. „Geh nach unten in den Hof. Lass dich für den normalen Sold in die Liste eintragen. Beim Haus des Pförtners. Dann geh hinunter zur Küste und lass dich auf eines der Schiffe einteilen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du Verrat übst oder dem Roten Sohn, dem du unterstellt bist, nicht absoluten Gehorsam entgegen bringst, töte ich dich sofort mit eigener Hand.“


    Tjark lächelte, verbeugte sich tief und antwortete kühl: „Von dir getötet zu werden ist eine Ehre, die sich jeder wahre Soldat wünschen sollte.“ Damit war er wohlwollend entlassen und strebte in den Hof hinunter. Tjark lächelte nun zu sich selbst. Das Jahr in der Festung hatte ihn von aller Furcht entleert, weil er bereits jede Furcht durchlebt hatte. Er musste so tun, als suche er den Weg und ließ sich von einem anderen Soldaten zum Haus des Pförtners führen. Endlich wieder Sold und regelmäßiges Essen. Nur den Wein würde er nicht anrühren. Wie er es dem Requestor geschworen hatte.


    *


    Bernjier stand im Hof am Dreifuß und hielt das Mädchen auf dem Arm. Sie war nicht einmal ein halbes Jahr alt, aber so aufmerksam und lebendig wie drei von ihrer Art. Ihre kleinen Finger griffen nach dem Kragen des roten Mantels und zogen kräftig daran, so dass der Oberste ihre winzigen Hände wieder lösen musste und sie auf die andere Seite nahm. Das Mädchen hatte mattbraunes Haar und ihre Augen nahmen langsam ebenfalls das bleiche Braun an wie die Augen ihres Vaters. Es gab keinen Zweifel, dass dieses rosige, freche Ding Örnjiers Saat war.


    Einige der Männer sammelten sich um den grauhaarigen Roten Sohn und stierten neugierig auf das Kind. „Wo hast du denn diesen Wurm auf einmal her?“, fragte einer von ihnen.


    Bernjier lächelte dünn und zupfte dem Mädchen an der Nase, dass es quietsche und lachte und mit seinen Händen die rauen Finger des Soldaten umfasste. „Das ist meine Enkelin.“, erklärte er knapp.


    „Wo ist die Mutter dazu?“, fragte ein anderer.


    Bernjier schnarrte zurück: „Was geht es dich an? Sie ist bei der Herrin und tut ihren Dienst.“


    Einige der Männer lachten spöttisch. „Und du musst das Balg jetzt hüten, oder wie?“


    Bernjier lief rot an und seine Männer wussten, dass es gefährlich war, ihn zu verärgern, denn der Oberste war sonst nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. „Halt dein Maul, oder soll ich dich aufspießen?“, knurrte er. Das Mädchen auf seinem Arm sah ihn erschrocken an und begann zu heulen. „Ist ja gut.“, murmelte Bernjier und drückte das Kind an sich wie er es einst mit seinem Sohn getan hatte.


    Einer der anderen Roten Söhne wollte jedoch nicht locker lassen. „Wie? Ist sie deine Tochter, oder was? Die Frau, die der Herrin dient?“


    Bernjier brummte. Er wollte sich nicht erklären. Er musste dem ein Ende setzen. Um das Kind nicht wieder zu schrecken, das sich jetzt vertrauensvoll an seine Schulter geschmiegt hatte und mit den Falten des Mantels spielte, senkte er seine Stimme, doch der Tonfall war unverkennbar bedrohlich. „Ihr alle haltet das Maul. Wer von euch hat denn einen Sohn, der ihm Enkel gezeugt hat? Meiner hat es getan, bevor er die Klinge gekostet hat. Sucht euch alle selbst ein Weib und besteigt es, dann habt ihr eigene Bälger, die ihr begaffen könnt! Noch ein Wort dazu und ich bringe das Kind zu seiner Mutter, um euch mit meiner Klinge zu lehren.“


    Die Roten Söhne, die sich um ihn geschart hatten, zuckten mit den Schultern und grinsten. Sie wagten jedoch kein weiteres Schmähwort. Stattdessen machte einer von ihnen eine versöhnliche Bemerkung. „Sie ist kräftig. Hat deine Augen. Darf ich sie aufheben, Herr?“


    Bernjier knurrte zwar immer noch verstimmt, aber er nahm das Kind von seiner Schulter, lächelte es an und sagte: „Komm Mädchen, zeig ihnen, was für ein hübsches Ding du bist.“ Dann legte er es dem Roten Sohn in den Arm. Der hielt das Kind hoch und grinste es vertrottelt an. Das Mädchen quietschte wieder laut und vergnügt.


    Jetzt wurde es herumgereicht und gekitzelt und albern angelächelt. Das Mädchen störte sich nicht an den lauten Stimmen der Männer. Sie lachte und quietschte immer weiter und griff nach den Ohren und Nasen der Männer, bis sie wieder bei Bernjier war, ihn erkannte und sich an seine Brust schmiegte. Der Oberste lächelte auf den Kopf des Kindes herab. Er trug es umher, setzte sich, ließ es auf seinem Arm liegen und an einer Rinde kauen. Neugierig streckte das Kind seine Hand aus und versuchte ein Übungsschwert anzufassen, das an der Seite des Zeltes neben der Schulter Bernjiers lehnte.


    „Das ist nichts für dich, Kind. Noch nicht. Eines Tages werde ich dir vielleicht beibringen, wie man ein Schwert hält und sich verteidigt, weil es das einzige ist, was ich dich lehren kann. Deine Mutter wird wütend jammern, aber wir beide werden lachen. Versprich mir aber, dass du nicht so eine Frau wirst wie Halla. Umherziehend und kämpfend. Ich könnte es kaum ertragen, um dich zu bangen.“


    Das Mädchen hörte nicht zu, aber sie klatschte in die Hände und gluckste, als würde sie ihm zustimmen. Bernjier bemerkte neben sich einen Schatten. „Ich dachte immer, dass ihr Roten Söhne nicht fähig seid, überhaupt ein Wesen zu lieben.“


    Der Oberste sah auf und blickte in das grinsende Gesicht des schmalen Schriftenkundigen, den er das Führen des Schwertes lehrte. „Gladius.“, grüßte er knapp und trocken. „Und ich dachte, dass einer wie du heulen würde wie eine Sau, wenn man sie sticht. Wie geht es deiner Wunde?“


    Der Schriftenkundige grinste nur weiter, strich dem Mädchen über den Kopf und antwortete: „Es ist gar nichts. Die Matura Gärtnerin hat mich einen Dummkopf gescholten, aber mich gut zusammengeflickt. Ist das dein Kind?“


    Bernjier ließ das Mädchen auf seinem Schenkel und gegen seinen Bauch gelehnt etwas hüpfen, während es hingebungsvoll auf der Brotrinde kaute. „Nein. Meine Enkelin.“ Er hoffte, dass dieser unverschämte Junge nicht auch noch anfing, Fragen zu stellen.


    Doch Gladius zuckte nur mit den Schultern. „Zumindest hat sie deine Augen. Womit sie dann schon das Beste von dir hat, was du weitergeben kannst. Stell dir vor, sie sähe dir ganz ähnlich! Nicht auszudenken! So aber ist sie ein ganz süßes Ding.“


    Bernjier musterte den Schriftenkundigen, aus dessen schwarzen Augen es voller Witz und Klugheit blitzte. Er achtete diesen jungen Mann für seine furchtlose Art. Die meisten anderen in der Festung sahen die Roten Söhne nicht einmal an und gingen ihnen aus dem Weg. Dieser hier spottete über ihn und stellte sich aus dem Nichts heraus zu ihm, um zu reden. Der Oberste lächelte dunkel. „Es ist immer besser, wenn die Kinder aussehen wie die Mutter. Wenn du mich weiter ärgerst, wünsche ich dir Kinder an den Hals, die aussehen wie du.“


    Gladius hob die Hände in gespieltem Schrecken. „Bloß das nicht! Dann lass uns das Ganze lieber auf andere Weise austragen.“


    Bernjier verstand, was er wollte. „Bist du bereit? Wieder heute Abend im Garten?“, fragte er ihn.


    Gladius lächelte und nickte. „Ich weiß, dass ich das als Schriftenkundiger nicht sagen, nicht einmal denken darf. Doch nichts reizt mich mehr, als statt der Feder auch einmal die Klinge zu führen.“


    Bernjier nickte ernst zurück. „Wünsche es dir nicht zu sehr. Unsere Waffengänge sind ein Rausch, ja ein rasendes Spiel. Aber im Krieg und mit einem Gegner, der dich wirklich zu Tode bringen will, ist das etwas ganz Anderes. Schau, ich halte hier meine Enkelin. Ihr Vater ist tot, weil er ein gefährliches Spiel trieb. Du solltest statt vom Krieg zu träumen bei deiner Frau liegen und Kinder zeugen. Und dann die ganze Geschichte hier überleben, damit du sie auch erziehen kannst.“


    Gladius lächelte etwas vorsichtiger. „Du könntest Recht haben. Meine Frau, sie erwartet ein Kind. Und es ist meine größte Sorge, dass diese Festung fällt und sie mit allem hier drinnen verbrennt. Deshalb lehre mich das Schwert führen und lehre mich gut, Roter Sohn.“


    Bernjier stand auf und legte Gladius das Mädchen in den Arm. Der Schriftenkundige lächelte das Kind an und lachte mit ihm, als es nach seinen Haaren griff, die jedoch ebenso kurzgeschoren waren wie die der Soldaten. Ein weiterer Rest der Sitten alter Tage, als die Männer der Halle noch ebenso kämpften wie die aus den Roten Lagern. Er küsste das Mädchen auf die Wangen und reichte es Bernjier zurück.


    „Heute Abend im Garten. Du sollst von mir lernen, was ich geben kann. Ebenso wie mein Sohn und alle Krieger, die ich in den Lagern lehrte. Du weißt, dass es deinen Brüdern sehr missfällt, oder?“, fragte der Oberste noch einmal, um den Sinn des jungen Mannes zu prüfen.


    Gladius zuckte mit den Schultern. „Die meisten von ihnen haben weder Frau noch Kinder. Was schert es mich? Und vor allem, was schert es dich? Es ist euer Blut, das diese Mauern verteidigen wird. Warum sollten wir nur daneben stehen und zusehen, wie ihr verblutet? Das ist nicht das, was mich die Schlichtheit gelehrt hat. Wer kümmert sich denn um das Mädchen, wenn dein Sohn tot ist und du auch? Sie würde allein bei ihrer Mutter aufwachsen. Dann sollen die Kinder und die Mütter wenigstens in Frieden trauern können.“


    Bernjier lächelte traurig. „Du redest zu viel. Aber du hast Recht. Also, heute Abend.“ Damit drehte er sich weg und widmete sich wieder ganz dem Kind, mit fröhlichem Grimm auf den Zügen. Er würde ganz und gar nicht zulassen, dass irgendwelche Kinder ohne ihre Väter aufwuchsen. Diese Festung hier war gut zu verteidigen. Das würde er die Verräter schon gründlich spüren lassen.


    *


    Sie saßen auf dem Lager und hielten einander fest umschlungen. Jori spürte Merameas Wange an seiner und es war, als heilte diese Berührung seine Narben. Sie schluchzte laut und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Doch auch ihm fiel es schwer, die laufenden Tränen endlich fortzuwischen und still zu werden. Bisher hatten sie noch nichts gesagt, sondern einfach nur still ihr Wiedersehen gefeiert.


    „Fast ein Jahr, Jori, ein entsetzlich langes Jahr.“, seufzte sie an seinem Ohr. „Du musst mir alles erzählen. Sofort!“ Er lächelte und küsste ihre Wangen und ihre Stirn. Seine Schwester, diese einzige Frau, die er wirklich liebte und der er alles sagen konnte. Ihn schwindelte, wenn er an all die Begegnungen der letzten Stunden dachte.


    Zuerst hatte ihn der Requestor rufen lassen. Im Raum des Wächters waren nicht, wie Jori insgeheim gehofft hatte, Zerus oder Fideo. Nur der Herr der Regionen und die Geschwister aus der Blauen Festung hielten sich dort auf, tranken verdünnten Wein und saßen still beim Dreifuß. Jori trat hinzu und zog die Kapuze von seinem Haupt.


    Taknar nickte ihm zu und Jaramis schenkte ihm ein warmes Lächeln. Der Requestor stand sofort auf und warf seinen Mantel über die Schultern. Er eilte auf seinen Schwager zu und zog ihn heftig an seine Brust. „Jori. Mein zuverlässigster Mann!“, grüßte er ihn laut und mit fester Stimme. Dann führte er ihn zu einem freien Stuhl und reichte ihm einen Becher Wein. „Trink! Erweise mir die Ehre und trink mit mir!“, forderte Farius von ihm.


    Jori lächelte müde und dankbar. „Auf dich, Schwager!“, sagte er und trank den Becher aus. Danach verzog er den Mund. „Ich hatte vergessen, wie abscheulich der Wein der Inseln schmeckt.“, murmelte er und sah den Becher in seiner Hand sinnend an.


    Der Requestor lachte. „Ja, äußerst abscheulich. Das wollen wir irgendwann ändern. Nun aber willkommen zurück, mein Freund. Man hat mir gesagt, dass du Kenntnisse besitzt von den Geheimnissen jenseits des Südens.“


    Jori seufzte erleichtert auf. Er war seltsam froh gestimmt, den grimmigen Herrn der Regionen vor sich zu sehen. Er konnte sich damit versöhnen, dass dieser kalte Soldat mit den Eisaugen und dem stählernen Sinn der Mann seiner geliebten Schwester war. Er verzieh ihm in diesem Augenblick endgültig den Verlust seiner linken Hand. Farius war der rechte Mann an der rechten Stelle und er verhielt sich auch so. Ein Mann der Ehre. Jori war sich fast sicher, dass der Herr der Regionen die Prüfung durch Jaramis bestehen könnte. Würde sie ihn prüfen? Er sah zu ihr hinüber. Als hätte sie seine Gedanken verstanden, nickte sie und legte eine ihrer kühlen, weißen Hände auf seinen Arm. Wie jedes Mal durchlief ihn ein starkes Beben bei ihrer Berührung.


    „Geliebter der Schrift. Wollen wir dem Herrn der Regionen zeigen, welche Bedeutung unsere Ankunft hat?“


    Jori atmete schwer ein. „Ich wünschte, meine Worte würden genügen. Hast du nicht genug gesehen, als du mich befragtest?“


    Jaramis legte ihre Hand über Joris Stumpf. Der Requestor beobachtete dieses Schauspiel mit einer Mischung aus spöttischem Vergnügen und Argwohn. „Ich sah, wie er dir die Hand nahm. Ich spürte deinen Schmerz und deine Trauer. Ich merkte deine Achtung vor ihm, deine erwachende Zuneigung für den Mann, der deine Schwester liebt.“


    Farius räusperte sich laut. „Herrin der Gewalt. Was bedeutet es, dass du gesehen hast? Du warst nicht dabei, als ich meinem Schwager die Hand nahm.“


    Jaramis drehte sich zu dem Requestor. „Willst du es sehen? Willst du sehen, was Jori sah?“, fragte sie und zog die silberne Kugel aus ihrem Mantel.


    Der Requestor stand ruckartig von seinem Stuhl auf. „Verflucht! Ist es wirklich das, was ich denke?“, zischte er, griff unwillkürlich an seine Hüfte und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes, als könnte er sich mit seiner Klinge gegen den Schrecken wehren.


    Jori nickte vor sich hin und sah seinen Schwager an. „Es ist das, was du denkst, auch wenn ich nicht weiß, was du denkst. Wir auf der Insel kennen keine Schriften oder Überlieferungen darüber. Dafür haben meine Finger und mein Verstand das Wesen dieses Dinges berührt.“


    Farius hielt an sich, er blieb stehen und presste die Lippen hart aufeinander. „Jori. Wenn du gewusst hättest, was es ist, hättest du nie freiwillig deine Finger danach ausgestreckt.“, erklärte er.


    Der Schriftenkundige zuckte mit den Schultern. „Falls es dich in irgendeiner Weise beruhigt: ich tat es nicht freiwillig.“


    Der Requestor brummte. „Das beruhigt mich ganz und gar nicht. Vorhin schon hat sie die Kugel hervorgeholt, doch da nahm ich an, es wäre eine geschickte Zauberei, eine Spiegelung. Doch nun wird es mir klar… Willst du wissen, was das ist? Das ist eine der Kugeln Tarkes, vermutlich die letzte. Hoffentlich die Letzte.“


    Jaramis legte das glänzende Ding in ihren Schoß und nickte. „Es ist die letzte. Alle anderen sind vernichtet. Im Feuerstrom.“


    Farius ließ die Frau und ihre silberne Kugel nicht aus den Augen, doch es war Jori, zu dem er sprach. „Schwager. Ich sollte wohl allen Mächten und Göttern, die es geben mag, Dank sagen, dass du noch lebendig und bei Verstand vor mir sitzt. Das Wissen über die Kugeln haben nur wenige. Mein Vater lehrte mich dazu. Er sagte, die Ferne Gewalt hätte noch eine in ihren Mauern. Ich hielt es später für ein Märchen, das man in der Familie gern erzählte.“


    Endlich meldete sich der Zwergenmann zu Wort. Jori fragte sich, ob er überhaupt irgendeine Macht und Bedeutung hatte, denn alles Handeln und Wirken schien ausschließlich von der Frau auszugehen. „Glaube es, Herr der Regionen. Es ist die letzte Waffe, die Tarke übrig gelassen hat. Und meine Schwester weiß sie zu beherrschen.“


    Der Requestor schnaubte. „Verflucht. Das ist kein Vergnügen und kein Spiel. Es gibt nichts Gefährlicheres als eine der Kugeln.“


    Jaramis strich mit den Fingern über die Kugel, als würde sie das Metall liebkosen. „Das ist wohl wahr, Requestor. Doch diese Waffe ist hier auf unserer Seite. Und keiner weiß davon, welche Kraft genau sie hat, als nur wir in diesem Raum.“


    Farius fuhr sich mit den Händen über den Kopf, eine Geste der Ratlosigkeit, die er nur sehr selten ausübte. Seine Blicke wanderten zwischen Jori und Jaramis hin und her. „Es heißt, Tarke der Seefahrer hätte vier dieser Kugeln erschaffen und genutzt. Eine für jede Richtung des Himmels. Sie verhalfen ihm zu Sieg und großer Beute. Doch sie kosteten ihn auch den Verstand und er versank mit ihnen im Feuerstrom, weit hinter den Wäldern der Melea, auf den schwarzen Feldern.“


    Der Herr der Fernen Gewalt ließ sich von seinem Stuhl gleiten und stellte sich vor den Requestor. „Bist du, oder bist du nicht, der Fernen Gewalt und den Gesetzen verschworen? Dann lege deine Finger auf das Metall und verbünde dich mit uns. Jori, sag es ihm.“


    Jori lachte. „Ich werde gar nichts sagen, denn mein Wort ist nicht Befehl in diesen Mauern und nirgendwo auf der Welt. Ich sage nur soviel, Schwager: Die Ferne Gewalt wird dir nur helfen, wenn du dich ihr ganz auslieferst. Dann aber mit entfesselter Macht und grausiger Stärke. Wenn du deine Hände auf das Metall legst, wird es dich quälen, doch nur so gewinnst du den Herrn und die Herrin.“


    Farius setzte sich wieder und seine Eisaugen warfen scharfe Blicke auf das Metall der Kugel und schienen ein Licht darauf zu werfen. Jori meinte, ein seltsames Feuer in den Augen seines Schwagers zu sehen, ein Feuer, das nur auf den schwarzen Feldern brannte. Dann endlich ging ihm auf, was er in der Schrift gelesen hatte, die ihm Belioth aus dem Archiv mitgegeben hatte.


    Dort war die Rede von den vier Waffen Tarkes, die in den schwarzen Feldern geschmiedet worden waren und mit ihm zusammen auch dort untergingen. Jori hatte diese Zeilen immer für ein Sinnbild gehalten, das für besonders scharfe Klingen aus besonders starkem Eisen stand. Nachdem er jetzt von den vier Kugeln gehört hatte, verstand er endlich, was mit den Berichten über Tarkes Eroberungen und Unterwerfungen gemeint war, warum die Herren der Regionen und der Inseln seine Waffen küssen mussten. Jori rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl hin und her. Sisa hatte die Schrift an ihrer Brust verwahrt. Er musste noch einmal hineinsehen und darin forschen.


    Jaramis nahm die Kugel auf und schritt langsam zum Sitz des Requestors. Sie hielt ihm die seltsame Waffe unter die Augen. Farius sah auf und studierte das Gesicht der Frau. Plötzlich lächelte er und ohne noch etwas zu sagen, stand er auf und legte die Hände auf die Kugel. Die Finger der Herrin legten sich dieses Mal nicht auf die anderen, sondern verschränkten sich fest mit denen des Requestors.


    Das Licht des Dreifußes bildete rote Linien um die aufliegenden Hände und ein dunkelrotes Flimmern drang aus der Kugel. Jori erhob sich von seinem Platz und stellte sich wachsam auf. Diese Art des Pulsierens hatte er noch nicht gesehen. Farius und Jaramis starrten beide auf die Kugel, dann rissen sie die Köpfe hoch und versanken sofort in den Augen des Anderen.


    Der Mund der Frau öffnete sich leicht und ein tonloses Stöhnen drang heraus, ihr Atem ging flach und das Gesicht wirkte noch blasser als zuvor, als wäre es plötzlich durchsichtig geworden. Farius schob seine Finger noch weiter zwischen die der Frau und bohrte sie tief in die Haut ihrer Handrücken. Sein Gesicht war zuerst unbewegt, dann gab er einen keuchenden Laut von sich, bis er rot anlief und seine Lippen sich kurz zu einem spöttischen Lächeln öffneten.


    Das überraschte Jori, bis er es endlich begriff. Der Requestor und die Herrin der Gewalt rangen miteinander und Farius war dabei, die Oberhand zu gewinnen. Jori setzte sich wieder und beobachtete das Schauspiel mit verschränkten Armen. Im Grunde hätte es ihn gar nicht überraschen dürfen, denn es gab wohl kaum einen Mann, dessen Willen so unbeugsam war wie der des Herrn der Regionen.


    Aus der Kugel drang ein böses, rotes Licht. Jaramis riss den Kopf nach hinten und schrie auf. Ihr Bruder sprang zu ihr und zog an ihrer Hüfte. Taknar brüllte Jori an: „Zieh ihn weg! Sofort! Sonst sterben sie beide!“ Der Schriftenkundige erschrak, stürzte ebenfalls auf die beiden zu und schlang seine Arme von hinten um den Leib des Requestors.


    Unter großen Mühen gelang es Taknar und Jori, die beiden auseinanderzuziehen. Sie stürzten alle zu Boden. Die silberne Kugel verlor alle Farbe und rollte unter den Dreifuß, wo sie wie ein harmloser Schmuck liegen blieb. Der Requestor lag auf Jori und kämpfte sich hoch. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und hielt sich den Kopf. Jori richtete sich langsam auf, rieb sich die schmerzende Schulter und blieb erschüttert am Boden sitzen.


    Taknar hatte sich über Jaramis gebeugt, die zitternd am Boden lag und nach Luft schnappte. Der Herr der Gewalt legte seine kurzen Finger auf die Wangen seiner Schwester und küsste sie auf den Mund und die Stirn. Er raunte ihr beruhigende Worte zu. „Es ist gut. Nichts ist geschehen. Ich bin bei dir. Mach die Augen auf und sieh in mein Gesicht. Es ist doch vorbei.“


    Farius hatte schnell wieder die Fassung gewonnen, obwohl Joris geschultes Auge einen Zug des Schmerzes in seinen Augen wahrnahm. Der Requestor stand auf und trat zu dem Leib der Frau. Er ging auf der anderen Seite, gegenüber von Taknar auf ein Knie herunter und griff nach der schmalen, weißen Hand der Frau. Sinnend betrachtete er, was sein Griff angerichtet hatte. Bläuliche Dellen, zum Teil blutig gekratzt zeichneten sich auf dem Handrücken ab. Fast zärtlich hielt er sie fest, während seine Augen kühl und unbewegt das Gesicht der Frau musterten. Es gewann langsam wieder an Farbe. Mit lauter Stimme forderte der Requestor Jaramis auf: „Öffne die Augen und sieh mich an!“ Tatsächlich schlug die Herrin ihre Augen auf. Sie sah nicht ihren Bruder an, sondern blickte sofort in die Augen des Requestors. Dann begann sie zu weinen.


    „Was hast du ihr angetan!“, schrie Taknar.


    Farius zuckte mit den Schultern. „Sie wollte alles sehen und wissen. Ich gab ihr, was sie wollte. Es ist das, womit ich jeden Tag lebe. Jetzt wohnt es auch in ihr.“


    Der Herr der Gewalt starrte Farius voller Abscheu an. Seine Gesichtsmuskeln zuckten vor Zorn. Jaramis jedoch war wieder ruhig geworden. Mit zitternder Stimme bat sie die Männer. „Helft mir auf. Helft mir sitzen.“ Sie zogen an ihren Händen, doch Taknar war zu klein. Farius zerrte die Frau kurzerhand an beiden Unterarmen hoch. Er presste sie an sich und hatte sie mit einem Griff auf seine Arme genommen. Dann setzte er sie auf ihren Stuhl und griff nach dem Becher Wein, den sie abgestellt hatte. Er setzte ihn an ihre Lippen und ließ sie trinken. Als er zurücktrat, sah sie endlich wieder auf und in der Begegnung mit Farius Augen traten abermals Tränen unter ihren Lidern hervor. Der Rerquestor schüttelte den Kopf. „Hör auf. Es ist das Bedauern um mich, das dir das Wasser in die Augen treibt. Aber ich selbst bedauere keinen Atemzug, den ich getan habe. Du wolltest es sehen, Frau. Ich gab dir, was du wolltest. Es ist das, was deine Vorfahren erschaffen haben. Das bin ich, das sind die Roten Söhne, euer Werk, eure Geschöpfe. Ist es nicht so?“


    Jaramis legte ihre Hand auf die Stirn, dann nahm sie sie herunter und betrachtete die Wunden darauf. Leise antwortete sie: „Du hast mich besiegt, Requestor.“


    „Dafür hat man mich gelehrt.“, entgegnete er kühl, doch dann nahm er wieder ihre Hände und betrachtete, was sein Griff ihr angetan hatte. „Es tut mir leid.“ Farius ließ ab von ihr und setzte sich auf seinen Platz. Schweigen breitete sich im Raum aus und sie alle musterten einander mit größter Aufmerksamkeit. Allmählich gewann Jaramis ihre Fassung zurück und schließlich lächelte sie wieder, wenn auch etwas vorsichtiger und sehr erschöpft.


    „Was war das, verflucht?“, fragte Jori, der dem Schweigen in dieser Situation nicht mehr Stand halten konnte. Jaramis drehte das Gesicht zu ihm und legte abermals ihre Hand auf seinen Stumpf. Wenn sie das nur nicht immer wieder tun würde. Doch ihr Lächeln versöhnte Jori mit dieser unverschämt vertraulichen Berührung.


    „Geliebter der Schrift. Du weißt, was es war. Du hast Tarkes Schriften gelesen. Du hast Teil gehabt an meinen Gedanken. Weißt du, warum wir dich betäubt haben? Weil wir eben das befürchteten, was mir mit dem Requestor gerade geschah. Es gibt Männer des festen Willens, in deren Bilder und Worte ich nicht eindringen kann, ohne dass sie mir die Erlaubnis geben.“


    Der Requestor nickte bedächtig dazu. „Doch in deinen Kopf kann niemand eindringen, Frau. Ich sah nichts als nur das, was ich dir zu sehen gab.“


    „Du irrst, Herr der Regionen.“, sagte sie sanft und schloss ihre Hand fest um Joris verstümmelten Arm. „Ihn ließ ich Einblick nehmen. Und hätten wir noch länger miteinander gerungen, wäre es dir vielleicht gelungen, mehr zu sehen. Doch sei dankbar. Taknar und Jori haben uns rechtzeitig auseinandergezogen. Die Anstrengung hätte uns vielleicht getötet. Es gibt einen Punkt, an dem man sich nicht mehr lösen kann vom Silber. Und hättest du mich ganz überwunden, wäre ich wohl mit dir gemeinsam in den Abgrund gestürzt.“


    Farius nickte wieder nur und faltete gelassen die Hände vor dem Bauch, als wäre gerade nichts Ungewöhnliches geschehen.


    Jetzt fragte Taknar, was auch Jori wissen wollte. „Schwester, sag, was hast du gesehen?“


    Jaramis sah ihren Bruder an. „Du willst wissen, ob er würdig ist? Ob wir ihm vertrauen können? Ich sage dir, es gibt keinen anderen Mann in den Regionen, der geeigneter wäre, um diesen Krieg zu führen. Käme es darauf an und wären wir jenseits aller Zeiten und Orte, würde ich ihm mein Leben anvertrauen, selbst wenn er mich verachtete. Denn auch der Tod wäre süß und ehrenvoll von seiner Hand. Die Gerechtigkeit in ihm ist brennend und klar, grausam und nicht zu beugen.“ Jaramis Augen wurden wieder feucht und sie hielt sich die Hände vor das Gesicht, um nicht weinen zu müssen. Nie hatte Jori gedacht, sie so schwach sehen zu können.


    Ihr Bruder war sichtlich bewegt und fuhr sich mit den stummeligen Fingern hektisch durch das blonde Haar. „Was, Schwester, was hast du gesehen? Was tat er dir?“


    Farius räusperte sich. „Gar nichts tat ich ihr. Ich zeigte ihr, was sie sehen wollte.“ Taknar starrte den Requestor zornig an und zog die Brauen eng zusammen.


    Doch Jaramis bestätigte ihn. „Er spricht die Wahrheit. Ich sah, was ich sehen wollte. Was er ist. Was er getan hat. Was er gelitten hat. Ich sah die Roten Lager, mein Bruder, die wir errichtet haben, unsere Vorfahren. Ich sah, was dort geschieht und was der Requestor dort erlitten hat, wie sie den Stahl in seine Seele gossen. Ich sah die Finsternis in seiner Seele und den scharfen, hellen Lichtstrahl, der sie durchdrang. Ich spürte die Liebe, die er zu deiner Schwester hat, Jori. Ich sah, was sie teilten, was sie trennte, was sie einte. Ich sah, was in seinem Herzen sich regte, als er dir die Hand nahm.“


    Wieder folgte Schweigen. Dann redete der Requestor. „Nun. Sei dankbar, Jaramis, Erbin der Fernen Gewalt, Trägerin der dunklen Gabe, dass ich dir nicht alles zeigte. Ich fürchte, wenn du alles sehen könntest, jede Grausamkeit, von der ich weiß, dann würde es deine Seele verderben. Ich sprach nicht ganz die Wahrheit, als ich sagte, ich hätte nichts weiter gesehen. Eines habe ich gesehen. Du bist tief in die Seele des Trägers der Schande eingedrungen. Dein Herz hat sich untrennbar mit seinem Schicksal verbunden. Ist es nicht so? Du hast diesem Mann hier Gewalt angetan und jetzt bist du an ihn gebunden. Das ist ein hoher Preis. Wie viele Seelen verträgt eine einzige Frau in sich? Jetzt, da du auch meine Lasten trägst, was denkst du, wie oft du noch so handeln kannst, ohne daran irre zu werden? Das Ende des Tarke in den Feuerströmen der Schwarzen Felder ist mir jetzt klar und verständlich.“


    Taknars Gesicht löste sich ein wenig und er warf dem Requestor tatsächlich einen dankbaren Blick zu. „Ja, Schwester, das ist es, wovor ich dich warnte. Schon eine dieser Kugeln kann in den Abgrund treiben. Du weißt, was vier davon an Tarke getan haben.“


    Taknar hob die Kugel unter dem Dreifuß auf und legte sie seiner Schwester in den Schoß. Jaramis bedeckte das Silber endlich wieder mit ihrem Mantel. Jori konnte nichts dagegen tun, dass er darüber erleichtert aufatmete. Die Frau schien unbeeindruckt, aber er war ihr so nahe, dass er das Beben in ihr fast spürte. „Jede Gabe hat ihren Preis und jede Waffe fordert Opfer, auch von dem, der sie führt.“, gab sie zu bedenken. „Sagt dem Wächter, dem Sequor der Inseln, dass er einen Raum für mich bereithalte in diesem Turm, von dem aus ich in das Steintal blicken kann. Gebt mir bewaffnete Männer, dass sie mich schützen solange es geht. Dann will ich euch zeigen, was die Kugel tun kann. Ihr Männer, ihr müsst nur tun, wozu ihr ausgebildet seid. Kämpft und tötet, haltet die Festung, solange es geht. Es wäre einfacher, ich wüsste eines von Tarkes Kindern in dieser Festung, mit einem Funken von ihm, dass ich nicht alleine stehe. Doch seine Kinder neigen nicht zu Gelehrsamkeit oder Soldatenehre.“


    Der Requestor zog die Brauen hoch. „Eines von Tarkes Kindern? Was meinst du damit, Frau?“


    „Wisst ihr nicht von der Legende? Dass Tarke der Seefahrer an jedem Ort eine Frau hatte, die ihm Bastarde geboren hat? Und er gab ihnen das Feuerhaar weiter. Einige von ihnen gibt es vielleicht noch.“, erklärte sie. Jori kam ein erschreckender Gedanke. „Es ist eine Legende, ja, aber ist sie wahr?“


    Jaramis lächelte ihn an. „Was denkst du, Geliebter der Schrift? Ist nicht jedes überlieferte Wort in seinem Inneren eine Wahrheit, die man aus den Schichten von Lüge schälen muss?“


    Sie würde es ohnehin erfahren, er konnte es nicht verschweigen, denn die Festung war zwar groß und ihr Leib geschwollen, doch die Menschen begegneten einander mit unbedingter Sicherheit. „Es gibt sie noch, Tarkes Kinder. Und eines ist in dieser Festung.“, gestand er. Taknar, Jaramis und Farius sahen ihn fragend an.


    „Ja, befragt den Ersten Wächter darüber. Und du Jaramis, hast du sie nicht gesehen?“ Er blickte die Herrin an.


    Diese verfiel in Nachdenken und Schweigen, bis ihr Gesicht sich erhellte. „Es ist so viel in mir, dass ich daran nicht dachte. Wo ist sie? Ich habe sie nicht gesehen, als wir ankamen. Waren nicht alle Schriftenkundigen beim Tor?“


    Jori lächelte. „Sie ist ein sanftes Kind und wird sich niemals in die erste Reihe stellen. Auch wenn sie es war, die mir die Bannung bescherte, liebe ich sie wie einen meiner Brüder, die ich hier alle verlassen musste. Doch, Jaramis, du darfst sie nicht antasten. Sie ist kostbar für diese Mauern. Sie ist die einzige Malmeisterin und sie ist eine größere Stütze in diesen Mauern, als sie selber weiß.“


    Jaramis achtete kaum auf seine Worte. „Wo ist sie? Hat sie eine Gabe? Empfängt sie Bilder?“


    Jori bereute, dass er den Mund geöffnet hatte, dennoch konnte er dieser Frau nichts abschlagen, so sehr zerrte sie mit jedem Lächeln und jeder Berührung an seiner Seele. „Ich weiß es nicht. Doch befrage den Wächter. Sie arbeitet in der Halle der Schriftenkundigen.“ Jori stutzte kurz. „Wo ist der Erste Wächter?“


    Der Requestor schnaubte. „Manchmal seid ihr Schriftenkundigen eine wahre Plage. Die drei Wächter haben sich zurückgezogen, um miteinander zu beraten. Stell dir vor, sie beraten über dich.“


    Jori lachte nervös. „Sie wissen also, dass ich in der Festung bin? Was haben sie zu beraten? Ich bin immer noch ein Gebannter. Dann sollen sie mich aus diesen Mauern schicken.“ Eine leichte Bitterkeit schlich sich in seine Stimme.


    Der Requestor schien jedoch belustigt. „Nimm es nicht so schwer, Jori. Du bist eine harte Prüfung für sie. Zerus hat den anderen beiden alles verschwiegen. Sie haben gerade erst erfahren, dass du überhaupt noch atmest. Sie haben dem Ersten Wächter schwerste Vorwürfe gemacht.“


    Jori erschrak aufs Neue. „Haben sie ihn angeklagt?“, fragte er besorgt.


    Farius lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich denke, Zerus wird sich ihnen erklären und für dich bitten. In jedem Fall gilt nun, da ich den Ersten Wächter zum Sequor ernannt habe, mein Wort in diesen Mauern als letztes Gesetz. Versteh mich recht, Jori. Ich werde die Sitten der Wächter nicht angreifen, doch wenn es um meinen zuverlässigsten Mann geht, werde ich meine Macht zu nutzen wissen.“ Seine Stimme war wie immer kühl, doch Jori hatte ihn durchaus verstanden.


    „Ich danke dir, Schwager.“, sagte er und verschloss sich wieder in sich selbst. Bevor er sich dazu entschließen konnte, den Raum zu verlassen, ging die Tür auf und alle drei Wächter traten ein. Seit sieben Jahren hatte Jori nicht mehr in der Ordnung der Grauen Festung gedient, doch die Sitten hatten ihn nicht verlassen. Trotz aller Ängste und der großen Scham, die ihn sofort wie ein eiserner Sarg umschlossen, stand er auf und verbeugte sich vor den Herren der Festung.


    Die drei Wächter sahen einander verdutzt an. Der weißhaarige Argejus wackelte verblüfft mit dem Kopf. „Wer ist das? Was macht er hier in deinem Raum, Zerus?“


    Der Erste Wächter zog die Brauen zusammen und legte seine warmen Moosaugen auf Joris Leib, fuhr die Linien seines Gesichtes ab und hängte seinen Blick schließlich an Joris traurige Augen. „Bei der Heiligkeit!“, rief er laut aus und schlug die Hand vor die Brust. Und noch einmal rief er es aus. „Bei der Heiligkeit! Das ist nicht möglich! Bist du es, Bruder? Was ist nur mit dir geschehen?“ Malchedrus und Argejus sahen einander verwirrt an, dann zu dem erstarrten Ersten Wächter hinüber.


    Jori verbeugte sich noch einmal und suchte verzweifelt nach seiner Stimme. „Ja, Maturius. Ich bin es. Verzeih mein erschreckendes Äußeres, aber anders war es mir nicht möglich wie verabredet zu sterben.“ Er versuchte ein zaghaftes Lächeln, bei dessen Anblick seine Brüder zusammenzuckten, wie er es erwartet hatte. Es zerschnitt ihm das Herz.


    Doch dann löste sich die Erstarrung des Ersten Wächters.


    Er lief auf Jori zu und umarmte ihn fest. „Jori. Oh, Jori! Mein schwerster Fehler und meine größte Schuld!“ Eine Welle der Erleichterung kam über den gebannten Schriftenkundigen. Er erwiderte den Druck der Umarmung. Dabei wurde sein Stumpf auf dem Rücken des Wächters für die anderen beiden sichtbar.


    Jetzt war es Malchedrus, der ausrief: „Bei der Heiligkeit! Seine Hand, Argejus, sieh doch!“ Zögernd traten auch die anderen Beiden hinzu und betrachteten Jori.


    Der lächelte wieder, auch wenn er wusste, dass diese Geste grausam aussah. „Ja, meine Brüder, ich bin es.“


    Auch wenn Argejus und Malchedrus ihn nicht so herzlich begrüßten wie Zerus, konnte Jori in ihren Augen lesen, dass sie nur noch wenige Vorbehalte gegen ihn hatten. Ohja, Zerus konnte ein sehr überzeugender Mann sein, fast so gefährlich mit der Zunge wie er selbst.


    „Was hat man dir angetan?“, fragte Zerus und hielt die Schultern seines Bruders fest. Er starrte fassungslos auf den Stumpf.


    Jori lächelte nur und antwortete gleichmütig: „Dieses hier sind die zwei Geschenke, die mein Sterben mit sich gebracht hat. Der schwarze Heiler hat mein Gesicht unter den Linien verborgen, dass mich keiner erkennt. Und ich bitte darum, dass dies so bleibt. Belastet meine Brüder nicht mit meinem seltsamen Wandel. Die Hand verlor ich durch den Herrn der Regionen.“


    Zerus warf dem Requestor einen finsteren Blick zu. Der hob die Hände und erklärte sich nicht.


    „Keine Sorge, Zerus. Es ist richtig so. Wir taten, was nötig war.“, sagte Jori und nickte ernst und bestätigend.


    Der Erste Wächter drückte ihn wieder an sich. „Verzeih mir Bruder. Dies alles ist meine Verantwortung.“


    „Es gibt keinen Zorn, den ich gegen dich oder einen meiner Brüder noch hegen würde. Also wo ist Schuld auf deiner Seite? Es ist alles so wie es sein soll. Glaube mir.“ Sie redeten wie alte Freunde. Die Jahre außerhalb der Festung hatten Jori und Zerus näher zueinander gebracht als die gemeinsame Zeit innerhalb der Mauern.


    Während der Requestor sich wieder dem Wein widmete und die Geschwister der Fernen Gewalt still beieinander saßen, redete Jori leise zu Zerus, Malchedrus und Argejus. Er beantwortete ihre Fragen, so gut er konnte. Doch irgendwann musste er sich wieder lösen. „Maturius Wächter, Requestor. Wenn ihr die Erlaubnis gebt, entferne ich mich aus diesem Raum. Ich werde mich verbergen und niemandem zu erkennen geben. Gestattet mir, den Schriftenmeister aufzusuchen und ihm meine Schülerin in die Obhut zu geben, solange bis eine Entscheidung über sie getroffen ist. Und gestattet mir, meine Schwester zu sehen, dann werde ich mich wieder unter die Soldaten mischen, um keinen Aufruhr zu erzeugen.“, bat Jori.


    „Du hast eine Schülerin?“, fragte Zerus.


    „Ja. Ein Sklavenmädchen, das sich als äußerst klug, geschickt und fügsam erwiesen hat in harter Zeit. Ich begann sie zu lehren, denn die Stunden waren oft lang. Sie hat mich in den Süden begleitet und wartet im Hof auf mich.“ Jori stand auf.


    „Alles, was du willst, Jori.“, entschied Zerus. „Ich vertraue deinem Urteil. Gib das Mädchen in die Hand Fideos und sage ihm, dass ich mit ihr noch reden werde. Bewege dich in der Festung wie es dir beliebt. Doch, so sehr es mich auch schmerzt, dich das zu bitten, offenbare dich sonst niemandem. Vielleicht noch Gladius und Taradea, doch keinesfalls Tejus.“


    Jori verbeugte sich vor den Wächtern, vor dem Requestor und den Geschwistern. Jaramis lächelte ihm so tief und liebevoll zu, dass seine Glieder brannten. In diesem Augenblick wusste Jori, dass die Waffe des Tarke mit grausamer Sicherheit wirken würde, aber auch dass das Leben dieser Frau vielleicht nicht lange währen würde.


    Der Schriftenkundige eilte die Treppen hinunter zu Meramea. Er betrat ihre Kammer, die er sich von Farius hatte bezeichnen lassen. Dort saß sie und er versank in ihren Armen und Tränen. Ein letzter Augenblick des Glücks, bevor die Männer des Abtrünnigen den Meeresarm queren würden.


    *


    Die Festung war wunderschön und gewaltig und die Menschen darin waren freundlich zu ihr. Sie hatte ein Stück Brot in die Hand gedrückt bekommen und man gab ihr verdünnten Wein. Ein paar Leute stellten ihr Fragen, woher sie käme und was sie hier täte. Sisa antwortete freundlich, aber auch sehr vorsichtig: „Ich komme von den Hirtenfeldern. Ich habe einen der Männer, die mit Hallas Schiff aus dem Süden gekommen sind, als Dienerin begleitet.“


    Wenn die Menschen mehr erfahren wollten, schüttelte sie den Kopf und antwortete: „Nein, er hatte einen Auftrag und eine Botschaft. Es steht mir nicht zu, darüber zu reden. Dazu befragt meinen Herrn.“ Einige Frauen besonders versuchten, mehr aus ihr herauszubekommen, doch Sisa blieb fest und schließlich gaben es die Leute auf und redeten mit ihr über das Hirtenfeld und die schlechten Zustände der Viehherden, dass man wenig Fleisch gesehen habe in den letzten zwei Jahren und darauf hoffe, dass der Wind sich bald wieder drehe.


    Sisa stimmte zu, schüttelte wieder den Kopf, als man nach ihrer Familie fragte und bemerkte schlicht, sie wäre in den Dienst gegeben worden, um sich ernähren zu können. Das ließ die meisten Frager verstummen, denn sie wussten, was das bedeutete. Der Verkauf als Sklavin, vielleicht auch zu peinlichen Diensten, über die niemand offen reden mochte.


    Ein oder zwei Frauen fragten vorsichtig und sanft, ob ihr Herr denn gut zu ihr sei. Sisa nickte und betonte ihre immer gleiche Antwort mit der größtmöglichen Überzeugung. „Der beste, den man sich wünschen kann!“ Sie sah, dass man ihr nur schwer glauben konnte, doch die Menschen waren weiter freundlich zu ihr, grüßten sie, nickten ihr zu, hießen sie willkommen in der Festung und fragten, ob sie durstig oder hungrig sei.


    Die Schlichtheit in diesen Mauern beschränkte sich eben nicht nur auf die Kundigen in der Halle, sie hatte auch Auswirkungen auf alle anderen Bewohner. Sisa verstand plötzlich, warum Jori so hart mit ihr gerungen hatte, als sie darauf bestand, mit ihm zu kommen und nicht zu den Wächtern zu gehen.


    Wie geordnet und friedlich musste das Leben vor dem Hunger und der Kriegsgefahr gewesen sein? Jetzt tummelten sich hier auch Soldaten und Rote Söhne. Harte, laute und vernarbte Männer. Verschrobene, durchfurchte Gesichter neben glatten, jungen Mannesbildern. Sisa dachte unwillkürlich an Tjark. Sie hatte ihn gefürchtet, diesen harten Soldatenleib mit der im Kampf geübten Seele darin. Aber gleichzeitig sehnte sie sich jetzt noch danach, ihn wieder zu umarmen.


    Mit Schamesröte im Gesicht erinnerte sie sich an den Abschied, an seine besitzergreifende, aber ehrliche Umarmung. Sie hatten sich geküsst, als wäre es das Letzte, was sie auf dieser Welt erleben dürften. Damals hatte es sich auch so angefühlt und für Tjark war es vielleicht auch Tatsache geworden. Lebte er noch? Sisa hatte davon gehört, dass Nachrichten von ihm kamen. Was aber würde er tun, wenn die Schwarze Festung sich leerte und die Roten Söhne über den Meeresarm zogen? Würde er vorher entrinnen können? Würde er sich in den einsamen Mauern verstecken und auf Erlösung warten?


    Irgendwie hatte Sisa das Gefühl, dass Tjark längst auf dem Weg war, dass er letztlich kein Mann des Versteckens und Verbergens bleiben würde. Doch wie fand er den Weg zur Grauen Festung zwischen all den Soldaten? Auch auf dieser Seite kannte ihn niemand und wer ihn kannte, hielt ihn für einen feigen Flüchtling und Verräter. Sisa seufzte auf und schickte ein kurzes, verzweifeltes Gebet zur Heiligkeit, dass Tjark beschützt bleiben möge. Ihr Gebet vermischte sich mit der Scham darüber, dass sie einen Mann vermisste, den sie gar nicht kannte und der ihr so fremd war in seiner ganzen Art.


    Da fiel eine Hand auf ihre Schulter. „So in Gedanken?“, fragte Jori hinter ihr. Sisa fuhr erschrocken herum und lief wieder rot an.


    Ihr Lehrer lächelte wissend und zwinkerte ihr sogar zu. „Komm, Mädchen, steh auf. Wir haben einen Besuch zu machen.“ Der Schriftenkundige hatte sich wieder die Kapuze in das Gesicht gezogen, doch seine Stimme klang etwas weicher und Sisa spürte Erleichterung darin.


    Die Menschen beobachteten Jori und Sisa argwöhnisch, als er sie an der Schulter vor sich über den Innenhof führte. Sie gingen auf die andere Seite, deren Türen verschlossen waren und wo niemand sich draußen aufhielt. Eine lange Halle musste dahinter liegen. Sisa sah überrascht auf. „Wir gehen zur Halle?“, fragte sie.


    Jori nickte. „Still. Merke dir, nenne mich nicht bei meinem Namen und schweig, bis ich dich auffordere zu reden.“


    „Ja, Lehrer.“, antwortete sie folgsam und ließ sich zur Tür schieben. Jori stellte sich vor das Holz und hob die Hand. Er zögerte kurz, doch dann klopfte er energisch gegen die Tür, dass man es drinnen unbedingt hören musste. Es dauerte auch nicht lange, bis geöffnet wurde und ein weiß gekleideter Schriftenkundiger erschien. Er war schlank und groß und musste so alt wie Jori sein. Er neigte seinen kahlgeschorenen Kopf und fragte: „Wer seid ihr und warum stört ihr die Ordnung der Halle?“


    Jori senkte noch etwas mehr den Kopf, dass man ihn nicht erkannte und machte seine Stimme etwas dunkler als sonst. „Schriftenkundiger. Ich bin mit Halla, dem Hauptmann, aus dem Süden gekommen. Ich habe Erlaubnis von Requestor und Erstem Wächter, die Halle in ihrem Werk zu stören. Ich wünsche, den Schriftenmeister zu sprechen.“


    „Warte einen Augenblick.“, entgegnete der Mann und schloss die Tür wieder. Es dauerte wieder einige Augenblicke, bis sie sich erneut öffnete und derselbe Schriftenkundige erschien. „Der Schriftenmeister erlaubt, dass du ihn sprichst. Er ist im Raum der großen Bücher, ich führe euch hin.“ Jori verbeugte sich und stieß Sisa hart in den Rücken, dass sie dasselbe tun sollte. Dann wurden sie eingelassen. In der Halle herrschte eine dichte Stille, die in so völligem Gegensatz zu dem Lärm auf der anderen Seite der Festung stand, dass Sisa vor Überraschung kurz die Luft anhielt. In drei Reihen standen die Pulte und darüber beugten sich die Männer in weißen Gewändern und schrieben und studierten.


    Jori zog noch einmal an seiner Kapuze und er schubste Sisa eilig vor sich her, dass sie kaum Gelegenheit hatte, sich umzusehen. Sie folgten dem Schriftenkundigen bis ans Ende der Halle und die heimlichen Blicke der Schreibenden begleiteten sie. Sie gelangten zu einer Tür, auf die der Mann deutete und leise sprach: „Dort hinein.“ Dann wandte er sich an seine Brüder im Raum: „Sollt ihr von eurer Arbeit aufsehen? Haltet die Ordnung ein!“


    Sisa sah neugierig zurück, wie die Männer wohl reagieren würden, doch da schob Jori sie schon in den fensterlosen Raum hinter der Halle. Die Tür fiel zu und sie befanden sich in einer quadratischen Kammer, die von einer Laterne auf einem riesigen Tisch in der Mitte beleuchtet wurde. Ringsum säumten hohe, tiefe Regale mit riesigen Büchern die Wände. Manches von ihnen maß die halbe Länge eines Mannes.


    Am Tisch selbst saß ein alter Mann, der die Hände über seinem leicht rundlichen Bauch gefaltet hatte und sinnend auf ein aufgeschlagenes Buch starrte. Sein Kopf war fast kahl, der Rest der ergrauten Haare kurz geschoren. Die etwas hängende Haut an Hals und Kinn verriet, dass er sehr viel abgenommen haben musste. Sein Gesicht war glatt, aber von einigen tieferen Falten auf der Stirn zerteilt. Er blickte mürrisch drein und hob seine müden Augen auf.


    „Wer stört die Ordnung der Halle? Hat Zerus nicht gesagt, dass ich mich zur Mitte des Tages noch einmal zurückziehe?“


    Sisa blinzelte fragend zu ihrem Lehrer hin. Jori sagte nichts, er streifte einfach nur die Kapuze ab und sah den alten Schriftenmeister an.


    Der erhob sich langsam von seinem Platz und starrte in das bemalte Gesicht des Besuchers. Er runzelte die Stirn und studierte das Gesicht Joris in allen Einzelheiten. Der Schrecken über die schwarzen Linien zeichnete sich deutlich in seinem Blick ab. Dann überfiel ihn die Erkenntnis und er schlug die Hände vor den Mund, ließ sie sinken und wankte zitternd auf Jori zu. „Bei der Heiligkeit! Bei der Heiligkeit! Du bist es! Hier bei mir!“ Der Alte ging auf Jori zu und weinte.


    Sisa spürte, dass dieser Mann sonst nicht weinte und sie zog sich zwei Schritte zurück, als der Schriftenmeister seine Arme um den Bemalten legte, so sanft, als umfinge er ein verletztes Kind. „Jori. Was ist nur geschehen? Wie siehst du aus? Was hat man dir angetan? Oh, Jori, mein Bruder!“ Der Schriftenmeister küsste die Wangen Joris, seine Stirn, legte seine Hände auf dessen Gesicht und sah ihm in die Augen.


    Da endlich senkte auch Jori den Blick und begann zu schluchzen. „Vater meiner Seele.“, flüsterte er und die Männer umarmten einander wieder. Als sie sich endlich losließen, führte der Schriftenmeister Jori zum Tisch und wies ihm einen Stuhl.


    „Sisa, setz dich dort.“, forderte Jori sie auf und deutete auf einen Stuhl gegenüber. Sie fügte sich und beobachtete, wie vertraut die Männer miteinander umgingen.


    Der Schriftenmeister setzte sich zu Jori und er berührte wieder dessen bemaltes Gesicht. „Gladius und Taradea haben mir davon erzählt, aber ich konnte es mir nicht vorstellen.“


    „Es war der schwarze Heiler. Er ist vieler Künste fähig wie es scheint.“, bemerkte Jori trocken und lächelte.


    Der Schriftenmeister zuckte zusammen. „Bei der Heiligkeit! Er hat dein Gesicht verstümmelt! Er hat dir ja die halbe Wange weggeschnitten!“


    Jori nickte. „Ja, es sieht grausam aus, aber es hat mich geschützt auf der Reise.“


    Jetzt endlich bemerkte der Alte auch den Stumpf, den Jori in seinen Schoß gelegt hatte. „Deine Hand!“, rief der Schriftenmeister aus. „Was ist mit deiner Hand geschehen?“


    Jori sah hinab auf die Wunde und hob den Arm auf. „Der Requestor hat sie mir abgeschlagen. Als Strafe für unerlaubten Schmuggel. Vergiss nicht, ich bin der Träger der Schande. Durch meinen Verlust sind die anderen frei ausgegangen.“


    Der Schriftenmeister legte seine Finger um den Stumpf und begann wieder zu weinen. „Verzeih, Jori, ich werde auf meine alten Tage weich. Mein armer Junge, mein armer Junge. Nie hätte ich dich so preisgeben dürfen! Ich habe dich nie richtig angehört, ich wollte nicht wahr haben, was du warst. Es ist meine Schuld!“


    Jori lachte erleichtert. „Ach, Fideo, Maturius Schriftenmeister! Warum nur wollen heute alle Schuld sein an dem, was mir geschah? Es war der Weg, den ich selbst gewählt habe. Und durch diesen Weg ist anderen viel Leiden erspart geblieben. Ist es nicht das, was uns die Schlichtheit lehrt?“

  


  
    „Das ist es. Du bist der erste Bruder seit hundert Jahren, der dies so völlig verstanden hat. Und dich weisen wir aus unseren Mauern! Welch schmerzlicher Verlust!“ Der Maturius schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Nimm es nicht so sehr auf dein Herz. Ich könnte in diesem Augenblick zufrieden sterben, weil es mir vergönnt war, dir noch einmal zu begegnen, Bruder. Ich tat, was die Heiligkeit für mich vorgesehen hat. Nimm es an, wie es ist. Ich will dich im Frieden sehen. Nie hat die Halle einen besseren Meister gehabt als dich.“


    Die beiden Männer saßen lange zusammen. Sie schwiegen, dann redeten sie wieder. Jori erzählte alles, was ihm widerfahren war und was sie auf der Reise jenseits des Südens erlebt hatten. Er berichtete auch von der Silbernen Kugel und von dem, was in der Hütte der Lustfrau in Kana geschehen war. Sisa hörte davon zum ersten Mal, doch sie verschloss die Lippen und versuchte es als große Ehrung zu verstehen, dass sie gemeinsam mit dem Schriftenmeister diesen Geheimnissen lauschen durfte.


    Der Alte sah dann auch schließlich zu ihr hinüber und fragte: „Wer ist sie, dass du sie hierher mitgenommen hast und sie all das hören darf?“


    Jori sah hinüber zu Sisa und lächelte. In seinen Augen lag eine Wärme, die sie nur selten gesehen hatte. „Dieses Mädchen ist meine Schülerin. Sie sollte wie die anderen in die weiße Region geschafft werden. Doch sie blieb übrig. Wir konnten sie nicht mehr hinüberschaffen vor dem Winter. Sie war uns allen dienstbar und nützlich. Die Stunden des Wartens können sehr lang werden und ich brachte ihr das Schreiben und Lesen bei. Sie erwies sich als äußerst klug, geschickt und flink. Sie hat meine Wunde versorgt, hat mir geholfen, mich anzukleiden, sie hat Lasten für mich getragen, sie hat sich von mir lehren lassen. Sie ist mir bis zur Fernen Gewalt gefolgt und bis hierher. Sie hat hart gekämpft, um bei mir zu bleiben, sich nicht davon abbringen lassen. Das war das einzige Mal, dass sie nicht gehorsam war.“


    Sisa öffnete den Mund. „Nein, Lehrer. Ich war oft ungehorsam.“, widersprach sie heftig.


    Der Schriftenmeister lachte laut. „Wenn es denn so steht! Sag, Jori, hast du sie zu mir gebracht, damit ich sie jetzt in die Halle aufnehme?“


    Jori nickte. „Der Erste Wächter gab die Erlaubnis. Sonst wäre ich nicht mit ihr hier eingedrungen. Er sagte, er würde später die offene Bestätigung geben. Doch das Mädchen braucht Zuflucht, einen festen Ort in den kommenden Tagen. Das kann ich ihr hier nicht mehr geben.“


    Der Schriftenmeister stand auf und ging um den Tisch herum. Er stellte sich vor Sisa auf und sie nahm zum ersten Mal wahr, was für ein großer und gewaltiger Mann er war. Sein Gesicht verriet jetzt nichts außer Gelehrsamkeit und Strenge. Er griff nach Sisas Kinn und hob es an. „Aha. Eine vom Hirtenvolk. Wie Malchedrus. Wie Gladius. Aufbrausend und oft Widerworte gebend, aber mit einem sanften Herzen. Ich glaube, du hättest es nicht besser treffen können, sie als Begleitung zu gewinnen. Wir geben ihr ein Bad und das Gewand einer Schülerin. Taradea soll sich um sie kümmern. Sie wird glücklich sein, endlich eine Schwester zu gewinnen.“


    *


    Es war recht viel, was man von ihr verlangte, doch Taradea hatte gelernt, sich nicht zu beklagen und alles, was ihr auferlegt wurde, mit Würde zu tragen. Sie hatte ihrem Mann offenbart, wie es um sie stand und es war ihr selbst noch so völlig fremd und unheimlich, dass sie es kaum wahrnehmen wollte. Gladius war so zärtlich und behutsam gewesen und zugleich so unfassbar wild und eifrig davon gestürmt. Sie wusste, wohin es ihn zog, denn das Bild hatte sich fest in ihr eingebrannt.


    Sie sah ihm in der Halle zu, wenn er wie die anderen Schriftenkundigen und die meisten Handwerk Treibenden in Waffengängen geübt wurde. Seine Bewegungen waren geschickt und gleitend, jedoch nicht so vollendet genau wie die des Roten Sohnes, der mit ihm übte. Er hieß Bernjier und war Taradea unheimlich, so schweigsam, ernst und kalt. Doch Gladius schien ihn sogar zu mögen.


    Der Soldat hatte heute ein brabbelndes, kleines Mädchen auf dem Arm mitgebracht. Wortlos hatte er es Taradea in die Arme gedrückt und sie dabei zum ersten Mal angesehen. Da hatte sie gewusst, dass Gladius diesem Mann vertraute und ihm von sich erzählte. Sie sah hinter der Kälte und Grausamkeit ein warmes Herz, das für andere bluten würde. Dieses Mal musste Taradea sich eingestehen, dass Gladius gerechter war als sie. Er hatte es gesehen und sie scharf gerügt für ihre Vorurteile. „Sie sind es, die für unser aller Leben das ihre hingeben, Taradea! Und du verachtest sie.“


    Ein winziges Lächeln umspielte die Mundwinkel des Roten Sohnes und Taradea lächelte zurück, während sie das kleine Mädchen an sich drückte. „Deine Tochter?“, fragte sie.


    Bernjier schüttelte den Kopf. „Meine Enkelin.“ Damit ließ er sie stehen und wandte sich seinem eifrigen Schüler zu. Taradea wusste, dass die beiden Männer nachts im Garten mit scharfen Waffen übten und sie wunderte sich über sich selbst, dass sie die Blessuren am Leib ihres Mannes mehr bewunderte als bedauerte.


    Auch Gladius hätte in seiner Liebe für sie alles hingegeben, er würde für sie sterben, freiwillig und mit Freuden. Das bewegte sie und zeigte ihr ein unangenehmes Spiegelbild ihres eigenen Herzens, das sich seit Monaten fürchtete und fortwünschte, ganz besonders, da sich nun endlich ihr Wunsch erfüllte. In den besten Träumen sah sie sich und Gladius fern von der Grauen Festung am nördlichen Rand der Inseln, wo es still und einsam war. Sie lebten in einem kleinen, verborgenen Haus und hielten ihr Kind im Arm. In den übelsten Träumen sah sie den Hof der Festung voll mit Blut laufen, das Gesicht Edrejus tauchte bleich und warnend vor ihr auf. Gladius lag tot, das Kind im Arm, das noch nicht geboren war. Nur sie war übrig und tödliche Einsamkeit senkte sich in ihre Seele.


    Sie spielte mit dem Mädchen, das sich vor den lauten Geräuschen des kreischenden Metalls nicht fürchtete und vor sich hin brabbelte. Sie zog kichernd und glucksend an Taradeas Gewand und verbarg ihren Kopf in den Falten. Alles war ein Spiel für dieses Kind, das nicht ahnte, welche Gefahr sich der Insel näherte. Taradea seufzte und lächelte so zuversichtlich wie möglich auf das Kind herab. Sie fragte sich gerade, weshalb es Bernjier war, der auf das Mädchen achtete. Wo war die Mutter, wo der Vater? War es seine Tochter oder sein Sohn, von dem dieses Kind her kam? Taradea stellte fest, dass sie aus Trotz nur wenig mit Gladius gesprochen hatte. Sie musste das nachholen und erfahren, mit wem ihr Mann seine Stunden zubrachte, von wem er sich lehren ließ und was er da lernte.


    Die Tür zur Halle ging auf und eine Frau in Begleitung eines verhüllten Mannes betrat den Raum. Der Schriftenmeister stand sofort auf, als verstehe er die Bedeutung. Taradea erkannte sie, die fremde Herrin im weißen Kleid und im dunkelblauen Mantel. Sie war mit Halla und Kalibart aus dem Süden zurückgekehrt. Ihre Stirn war stolz, ihr Gesicht unwiderstehlich schmal und schön, ihr Leib hoch gewachsen und fest geformt. Auf ihre Schultern fiel langes, welliges Haar. Es war schwarz, doch die Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenster der Halle fielen, offenbarten einen tiefroten Schimmer in den Strähnen.


    Plötzlich stand diese Frau vor Taradea und sah sie an. „Zu dir wollte ich, Geliebte der Schrift.“, hauchte sie mit sanfter Stimme. Taradea blinzelte verwirrt. Was hatte diese Frau für seltsame Augen? Waren sie braun? Sie waren braun, aber ein roter Hauch umspielte sie wie ein kostbarer Schleier. War es möglich, dass ein Mensch rote Augen hatte? Die Frau lächelte und hob die Hände. Als sie ihre Finger in Taradeas Haare legte, zuckte sie unwillkürlich zurück. Das Lächeln der Herrin wurde ein wenig vorsichtiger und sie legte den Kopf schief. „Keine Furcht, Frau mit dem Feuerhaar. Wie ist dein Name, rotes Kind?“


    „Taradea.“, antwortete sie gehorsam und trat einen halben Schritt zurück, während sie das kleine Mädchen schützend gegen ihre Brust drückte, als müsse sie es vor dem Zugriff dieser Frau bewahren. Sie sah es deutlich vor sich. Diese Herrin war erfüllt von Macht und mit ihr in Berührung zu kommen, hatte einen tödlichen Hauch an sich. „Was willst du von mir, Herrin?“


    Die Frau lächelte wieder, warm und herzlich und auf einmal schien sich die Gefahr aufzulösen und das Licht in der Halle wurde weich. Es umspielte die Schönheit der Herrin auf eine Weise, die in Taradea eine Art von willenloser Ergebenheit erzeugte. Wer war sie? Was war sie? „Folge uns, Taradea.“, forderte sie sie auf.


    Die Schreibende nickte und reichte das Kind hinüber zu dem Maturius. „Herr der Halle, habe ich Erlaubnis, mich zu entfernen?“


    Der Schriftenmeister hatte seinen Blick nicht auf die Herrin gerichtet, sondern auf ihren braun verhüllten Gefährten. Ein gütiges Lächeln lag auf den Lippen des Maturius. Er kannte diesen Mann und Taradea ergriff eine Ahnung, dass wieder einmal andere über ihren Weg entschieden, ohne dass sie eine Wahl hatte, sich für oder gegen etwas zu entscheiden. Der Maturius hob das quietschende Mädchen zärtlich hochbis fast zu seinem Gesicht und nickte der Schreibenden zu. „Geh, Kind. Es ist in Ordnung.“ Er zog sie zu sich hinunter und flüsterte. „Halte dich an ihn, den Mann im braunen Mantel. Er ist ein Freund.“


    Taradea nickte, winkte Gladius zu, der ihr verwundert hinterher blickte und für seine Unachtsamkeit einen Schlag mit dem Ellenbogen vor seine Brust erhielt. Bernjier ermahnte ihn brummend und schon waren die beiden wieder in ihr Kampfspiel vertieft. Taradea folgte der Herrin und ihrem Begleiter. Sie gingen an Sisa vorbei, die über einer Schreibarbeit war. „Herr?“, grüßte sie den verhüllten Mann leise und fragend. Der Fremde blieb stehen und zögerte kurz. Dann streckte er seine Hand aus und legte sie auf Sisas Arm. „Kind.“, beantwortete er ebenso leise den Gruß und drückte kurz mit seinen Fingern zu.


    Taradea fuhr es glühend durch den Sinn, als sie die Stimme des Mannes hörte und seine blasse, schmale Hand sah. Doch schon setzten sie sich wieder in Bewegung und eilten zur Halle hinaus. Sie stolperte den beiden hinterher, bis sie neben dem Verhüllten ging. Sie erkannte seinen vorsichtigen und wiegenden Gang. Taradea griff nach seinem Ärmel und raunte ihm zu: „Jori? Bist du es?“ Der Mann blieb stehen und griff hart nach ihrem Handgelenk.


    „Still. Sei still. Kein Wort!“, zischte er hastig und zog sie fort.


    „Ist gut.“, sagte sie und folgte wortlos in den Ersten Turm und die Treppen hinauf, bis sie in einem der Zimmer waren, durch deren Fenster man auf das Steintal hinuntersehen konnte. Jori schloss eilig die Tür und streifte den Mantel ab. Taradea sah sein bemaltes Gesicht und die schwimmenden, braunen Augen. Sie wusste, dass er es nicht mögen würde, doch sie konnte nicht an sich halten, lief auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. „Jori! Bruder!“


    Wie erwartet, zögerte er verblüfft. Doch dann legte auch er seine Arme um sie und drückte sie herzlicher an sich, als sie erwartet hätte. Er küsste ihr sogar den Scheitel und seufzte erleichtert. „Schwester. Es ist gut, dich zu sehen. Doch freue dich nicht zu sehr. Wie du mich einst ausliefertest, weil du es musstest, bin ich nun verpflichtet, dich auszuliefern.“


    Taradea trat zurück und blickte ihn fragend an. Er lächelte traurig und verzerrt. Wie sehr man ihn doch entstellt hatte! Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Sophita gemeinsam seinen geschundenen Leib gewaschen und verbunden hatte. Die fleischigen Brandwunden auf seiner Brust und dem Rücken, die frischen Wunden von der Klinge des Roten Sohnes. Und nun sah sie, dass ihm eine Hand fehlte. Entsetzt deutete sie auf den Stumpf. „Jori!“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist nichts. Ein geringer Preis für das Leben anderer und dafür, dass ich noch einmal diese Mauern sehen darf.“ Er lächelte. Er hatte allen vergeben und hasste niemanden. Die Schlichtheit selbst strahlte aus ihm und was auch immer er durchlitten hatte, machte ihn zu einem vollendeten Bruder.


    „Jori. Es ist ein Vorrecht, dir zu begegnen.“, sagte sie und verbeugte sich vor ihm.


    Er trat noch einmal auf sie zu, küsste ihr die Stirn und zog sich dann zurück, während die Herrin sich zu ihr stellte. „Ich bin Jaramis. Jori, dein Bruder, ist vom Requestor jenseits des Südens gesandt wurden, um uns zu holen. Wir sind aus der Blauen Festung gekommen, um die Ordnung wieder zu erschaffen. Und dieses Mal gerecht und gut für alle, Inseln und Regionen.“


    Taradea beugte höflich das Haupt. „Herrin.“ Dann sah sie zu Jori hinüber. Der nickte ihr ermunternd zu und hob seine Hand und den Stumpf als wollte er ihr sagen, dass er da wäre, um ihr beizustehen. Das gab ihr Mut. „Ich sah eure Ankunft und man erzählte uns, die Ferne Gewalt wandelt nun in dieser Festung, ebenso wie der Herr der Regionen und die Wächter. Alle Machthabenden der Inseln und Regionen sind nun hier. Doch weshalb redest du mit mir, einer einfachen Schreibenden?“


    Die Frau legte abermals ihre Finger in Taradeas Feuerhaar. Dieses Mal war es ihr nicht ganz so unangenehm wie zuvor. „Weil du eine der letzten Töchter Tarkes bist. Sein Blut fließt in dir und färbt dein Haar, färbt deine Träume.“ Sie lächelte dunkel und musterte die Schreibende von oben bis unten.


    Taradea wich zurück. „Wovon redest du? Das ist eine Legende, um Kinder zu erschrecken und eine Geschichte, mit der man Mädchen wie mich geneckt hat.“


    Jaramis schüttelte den Kopf und wurde ernst. „Nein Kind. Es ist eine Legende, doch sie ist Wahrheit. Tarke war unersättlich, unersättlich in allem. Er hatte viele Frauen an vielen Orten. Er musste sie nicht zwingen, denn er war ein reicher Mann und versorgte sie gut und er liebte sie auf seine Weise. Er schenkte ihnen Kinder, die sein Feuer auf dem Haupt trugen. Als er im brennenden, schwarzen Feld unterging, starb auch bald das Wissen, weil die Scham der Mütter so groß war. Doch bis heute gibt es euch, ihr brennenden Kinder. Sag, Taradea, wie viele kennst du, die so aussehen wie du selbst?“


    Sie öffnete ihren Mund und wollte schon gehorsam antworten, doch all der Schmerz wegen des Spottes, der sich über ihr Aussehen ergossen hatte, überwältigte sie. „Was willst du von mir?“, fragte Taradea verärgert, aber immer noch vorsichtig, denn der Geruch ihrer Macht war überwältigend. Jaramis lächelte wieder. „Ich stelle dir Fragen, Kind, und du sollst mir antworten. Wie viele also?“


    „Ich kannte nur meine Mutter und ihren Bruder. Von anderen weiß ich nichts. Nicht hier, in diesem Teil der Insel. Die, die so aussehen wie ich, finden nicht leicht einen anderen. Man sagt, die meisten sind ohne Kinder gestorben.“ Taradea wich noch einen weiteren Schritt zurück. Doch Jaramis ließ sich nicht beirren und näherte sich wieder, griff dieses Mal tief in ihr Haar und zog den Kopf der Schreibenden an ihre Lippen. Taradea erbebte bei diesen Berührungen. „Was ist es, das du von mir willst, Herrin?“


    Jori drängte sich zu ihnen und legte Taradea eine Hand auf die Schulter. „Herrin. Du machst ihr Angst. Ich bin hier, um ihr beizustehen. Vergiss nicht, dass unter uns einer den anderen nicht ausliefert. Nicht einmal an dich.“


    Jaramis drehte sich zu ihm und lächelte in einer Weise, die Taradea sofort deuten konnte. Das gab ihr Sicherheit zurück. Jaramis war Jori auf eine tiefe Art verbunden und ergeben. Noch einmal fragte sie deshalb mit fester Stimme: „Was, Herrin, willst du von mir? Was soll ich tun? Was hat das mit meinen roten Haaren zu schaffen?“


    „Kind, ich habe gehört, dass du die Malmeisterin in der Grauen Festung bist. Man sagte mir, deine Bilder seien voller Kraft und du empfängst sie mit einer Klarheit, die man hier noch nicht gesehen hat. Du weißt es selbst. Du kannst Menschen lesen und du hast lebendige Träume. Die Mächte haben dir ein Herz gegeben, das hört und sieht. Tarke hat seine Gabe gepflanzt. Sie ist auf mich gekommen und sie ist auf dich gekommen.“


    Taradea schrak zurück und blickte immer noch Hilfe suchend zu Jori hinüber. „Was soll das heißen?“, fragte sie tonlos, obwohl sie die Antwort längst kannte.


    Doch Jaramis blieb geduldig und Jori fasste nach ihrer Hand, wich nun nicht mehr von ihrer Seite. „Kind, wir sind entfernte Schwestern, du und ich. Derselbe Mann zeugte unsere Vorfahren und ein Rest seines Feuers liegt auf uns. Ich sehe es in dir und ich habe etwas mitgebracht, worin ich dich lehren will. Ein Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf. Ein Geheimnis, das diese Festung und alle Länder retten kann vor dem Blutdurst der Abtrünnigen.“


    Taradea schüttelte den Kopf. Sie blieb stur und wollte die Ohren verschließen, den Raum verlassen und sich in eines der Bücher der Heiligen Halle versenken. Doch die schöne Frau griff in ihren Mantel und zog etwas hervor, das sie sofort völlig fesselte. Eine silberne Kugel, in der sich das frühe Tageslicht matt und in lebendigen Wellen fing. Taradea hörte Joris Stimme aus weiter Ferne. „Bitte, Herrin. Lass sie, füge ihr diesen Schmerz nicht zu.“


    Jaramis Stimme war sanft und dunkel wie das Rauschen in den Krüppeleichen, wenn der Herbst über die Insel kam. „Keineswegs, Geliebter der Schrift. Sie wird selbst ertasten, was es ist. Ich werde ihr Inneres nicht anrühren, wie ich es dir zusagte.“ Und zu Taradea gewandt forderte sie: „Öffne deine Hände, Kind.“ Sie gehorchte, obwohl sie es nicht wollte, denn die unbedingte Macht dieser Frau zog sie hinein in das fremde Silber. Für einen kurzen Augenblick berührten sie beide die Kugel und Taradea sah in der Seele der Frau Liebe und Grimm aufblitzen, bevor sie sich zurückzog und die Schreibende ganz allein die Kugel hielt.


    Taradea stürzte in ein Meer aus Licht und Silber und sie sah, wie aus der Mitte ihrer Seele rote Flügel wuchsen, die sie über dieses Meer trugen. In der Ferne glänzte ein hoher Berg, dessen Flanken von herrlich weißem Nebel umspielt wurden. Taradea flog auf diesen Berg zu, ohne ihn jemals zu erreichen, doch sie wusste, dass darüber, in einem unsichtbaren Tempel, jenseits aller Sterne und jenseits der Tiefe allen Raumes, die Heiligkeit wohnte. Das, was die Herrin Mächte nannte, das, was sie in der Grauen Festung mit Wort und Bild verehrten.


    Taradea wusste, dass sie in dieses Meer fallen und versinken würde, wenn sie nicht aufblickte. Eine heiße Kraft strömte durch ihre Arme und Beine und sie hob den Kopf, riss den Blick vom Silber und sah in den Raum hinein, sah Jori und sah Jaramis. Die Frau war immer noch wunderschön, doch jetzt wirkte sie zerbrechlich und fast durchsichtig. Die Flammen der Seele anderer Menschen drohten sie zu verzehren. Und sie sah Jori wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Ein Mann, der leicht gebeugt ging und völlig entstellt war. Doch seine Seele, verwundet und verbogen wie sie war, verbarg in ihrem Kern eine Schönheit, die Taradea noch niemals erblickt hatte. Sie wusste, dass er es war, der alle Fäden hielt und er war es, wegen dessen Opfer und Schlichtheit das Verderben gehindert wurde, über die Insel hereinzubrechen. Taradea verstand die tiefe Liebe, die Jaramis zu dem Mann hatte, der sie niemals so lieben würde wie sie es wünschte. Taradea selbst verlor in diesem Augenblick ihr Herz auf eine Weise, die ihr Schmerz bereitete, einen ungekannten Schmerz, der aus dem Herzen der Heiligkeit selbst kam.


    Sie sah immer noch das Meer und den Berg, doch sie herrschte über diese Bilder und sie hatte Macht über Jaramis und Jori in diesem Raum. Sie hätte beide vernichten können oder retten. Taradea öffnete ihre Lippen und hörte sich selbst seufzen. Sie legte die Kugel zurück in die Hände der Herrin, die sie sofort wieder in ihrem Mantel verbarg. Jori war wieder schmal und entstellt, Jaramis hoch aufgerichtet und stolz. Doch Taradea hatte ihre Seelen gesehen und lächelte. „Was war das?“, fragte sie wachsam, aber nicht mehr störrisch und ungeduldig.


    Die Herrin nickte zufrieden. „Du hast die Fähigkeit. Joris Einschätzung war richtig. Du hast die Kraft, das Silber zu halten, du bist nicht in das Meer gestürzt. Ich kann dich lehren, diese Waffe zu nutzen. Wenn wir gegen die Abtrünnigen kämpfen, wird es nötig sein, sich abzulösen. Das ist es, worum ich dich bitte, Taradea. Du kannst es ablehnen, du hast die Wahl. Doch ich biete dir meine Kunst und eine Möglichkeit, dich in dem Kampf um die Graue Festung und um die, die dir am Herzen liegen, zu bewähren.“


    Taradea blickte auf Joris sorgenvolle Miene. „Es wird mich verändern und möglicherweise verderben, nicht wahr?“, fragte sie wissend.


    Jaramis nickte ernst. Das Lächeln war erstorben und der schöne Mund hatte einen kühlen Zug angenommen. „Aber es wird die einzige Möglichkeit sein, selbst zu kämpfen. Dann lehre mich so gut es geht. Ich will es versuchen.“


    Jori fasste wieder nach ihrer Hand. „Kind, bist du sicher?“, fragte er. Taradea sah in die Augen des Mannes, dessen Seele nackt vor ihr gestanden hatte. „Du, Jori, hast alles hingegeben. Ich habe es gesehen. Ich habe alles geschenkt bekommen, was man nur bekommen kann. Es ist Unrecht, leben zu wollen, wenn die anderen dem sicheren Tod ausgeliefert sind. Und das sind sie, wenn ich nicht gehorche. Das habe ich in ihrer Seele gesehen.“ Taradea sah der Frau in ihre rötlichen Augen und sie las darin leisen Schrecken. Jaramis hatte nicht damit gerechnet, dass auch ihre Seele gelesen würde. In diesem Augenblick offenbarte sich Taradea eine dunkle Wahrheit und sie betete zur Heiligkeit, dass der Stolz sie nicht in das silberne Meer versinken lassen würde, bevor sie die anderen gerettet hätten.


    *


    Was sie ihm erzählt hatte, konnte er nicht erfassen, doch er hatte immer gewusst, dass seine rote Taube weit über ihm schwebte und dass sie die Dinge der Heiligkeit mit Augen sah, die ihm niemals gegeben werden würden. Er bat sie inständig, sich selbst zu behüten, doch insgeheim gab er dem Drängen ihres Herzens Recht. Sie hatte von ihm gefordert, dem zuzustimmen, dass auch sie den Teil des Opfers für die Graue Festung bringen dürfte, der ihr möglich war. Sie sah ihm in die Augen und sie hatte Macht über ihn. Er würde bluten aus seinem Leib, dann würde sie bluten aus ihrer Seele.


    Er umarmte seine Frau, fühlte sich ihr fern und nahe zugleich. Doch sie hatte Recht, so sehr wie nie zuvor. Er löste sich von ihr und ließ sich das Kriegsleder um die Brust binden. Sie tat es mit Liebe, mit Hingabe und mit ungeahnter Kraft. Kampf und Tod würden bald über die Mauern springen, doch Gladius war so sprühend und lebendig wie nie zuvor. Als er im Garten auf Bernjier traf, war ihr beider Sinn mit Grimm erfüllt und sie gingen schreiend aufeinander los, legten beide die ärgste Wut in ihre Schläge.


    Bernjier hatte einen Tag des Spottes hinter sich und war verärgert über einen seiner Untergebenen, dem er die Klinge in den Leib hatte treiben müssen, um sein Ansehen wiederherzustellen. Er wollte diesen Mann nicht töten, doch der beißende Spott hätte sich aus dessen Seele bald in die der anderen Männer ergossen und als Oberster hatte Bernjier die Verpflichtung und das Recht über Leben und Sterben der Roten Söhne. Er würde sich nicht verspotten lassen für die Liebe, die er seiner Enkeltochter entgegen brachte. Dennoch lastete der Tod des jungen Mannes schwer auf seinem Gemüt. Es war so unnötig gewesen und doch so nötig. Er hasste an diesem Tag sein Dasein als blutiger Mann und zugleich entflammte die Liebe zum Kampf, als er auf den armseligen Schriftenkundigen einschlug wie auf einen Hund, den er zu Tode prügeln wollte.


    Gladius hingegen entwickelte eine ungeahnte Hitze im Kampf. Er selbst war erbost und verzweifelt entschlossen. Sie kämpften heute länger als je zuvor und endlich erreichte er diesen einen Augenblick, von dem Bernjier ihm gesagt hatte. Der Augenblick, in dem der Schmerz und die Erschöpfung übermächtig wurden. Heute, das wusste Gladius, würde ihn der Rote Sohn töten, wenn er diesen Punkt nicht überwand. Es war nur ein Wimpernschlag, doch er genügte und Gladius brach durch den entsetzlichsten Schmerz hindurch. Etwas Rotes und Gewaltiges löste sich in ihm und er teilte ungeahnte Hiebe aus, vor denen Bernjier mehr als zuvor zurückweichen musste.


    Nun nur nicht stolz werden und unachtsam. Gladius durfte sich nichts einreden. Bernjier war fähig, zäh und grausam. Dieser Mann würde ihn töten, wenn er sich erlaubte nachzulassen und sich selbst zu loben. All seinen Ernst und Grimm sammelte der Schriftenkundige und ein günstiger Streich bescherte ihm die Oberhand. Mit der Schwertseite traf er die Brust des Obersten und fällte ihn. Schon stand Gladius über dem Mann und er handelte als hätte er nie etwas anderes getan. Mit einem Tritt auf das Handgelenk entwaffnete er seinen Lehrmeister und setze ihm die Klinge an den Hals.


    Bernjier atmete ebenso schwer wie Gladius, doch er lächelte. Er lächelte ein Lächeln voller Hingabe und Zufriedenheit, dass es dem Schreibenden die finstersten Schauer über den Rücken trieb. Was nun? Bernjier nickte ihm zu und keuchte. „Tu es. Es ist dein erster Sieg. Erweise mir die Ehre.“ Gladius zögerte in seiner Schlichtheit und in seinem Mitleiden, doch er wusste, dass es richtiger war, diesem Mann seine Ehre zurückzugeben. Und so trieb er mit einem Schrei des Ekels seine Klinge in den linken Arm des Obersten. Der stöhnte und keuchte und kämpfte sich so würdevoll er es vermochte auf seine Füße. Gladius erwartete fast, dass Bernjier ihn jetzt verprügeln würde und wich vorsichtig einen Schritt zurück.


    Doch sein grimmiger Lehrmeister ließ die Klinge liegen und zog Gladius an seine zähe Brust, küsste ihm den Scheitel und lächelte nickend. Ein zufriedener Mann, der ihn gerade mit seinem Blut beschmutzt hatte. „Du bist ein guter Schüler. Eine echte Verschwendung, dich hier in diesen Mauern einzuschließen. Hätten wir mehr Zeit, würde ich tatsächlich einen Roten Sohn aus dir machen können. Jetzt, das muss ich zugeben, bist du ein Soldat, der sich im Kampf bewähren wird.“


    Gladius nickte und verbeugte sich vor seinem Lehrmeister. „Danke, Bernjier.“ Dann sah er sich um. Sie hatten einen Zuschauer gehabt. Aus dem Schatten des Torbogens trat eine große Gestalt. Der Requestor löste sich von der Mauer und betrat den Schauplatz des Kampfes. Sofort ging der Oberste vor ihm auf das Knie und beugte das Haupt. „Herr.“ Gladius selbst ging nicht auf die Knie, er war dem Requestor nicht zu dieser Sklaventreue verpflichtet, dennoch senkte er mit Achtung das Haupt und sah den Herrn nicht an, bis er sprach.


    „Ein guter und ein sauberer Kampf. Er macht Lust, selbst die Klinge zu nehmen und zu üben.“, bemerkte der Herr der Regionen kühl. Mit einer Geste seiner Hand forderte er den Obersten auf, sich zu erheben. Der tat es und ließ dennoch den Kopf leicht geneigt. Gladius sah, dass der Oberste diesen Mann wirklich verehrte und ein weiteres Mal erwärmte sich sein Herz für diesen alten, grauen Kämpfer, dessen Seele klarer und geschliffener war, als er selbst es vielleicht meinte.


    Der Requestor trat nun zu Gladius und redete mit ihm. „Du hast geschafft, was nur wenige in so kurzer Zeit schaffen. Die Ehre des Obersten verbietet es, dich über das Maß zu loben, doch ich darf eine Bemerkung machen. Es war viel Glück dabei, Bernjier auf diese Weise niederzuringen. Doch nicht nur Glück. Du hast ihn ehrlich besiegt und es ist ein Zeugnis von Fähigkeit und Kraft, einen Kämpfer wie ihn zu besiegen. Ich weiß es, denn er hat mich schon besiegt.“


    Gladius nickte ernst, verbeugte sich knapp und nahm dieses Lob entgegen. „Danke, Herr der Regionen. Aus deinem Mund ein solches Urteil. Ich weiß um die Bedeutung.“


    „Da bin ich mir sicher.“, befand Farius kühl und fuhr fort. „Die Männer des Abtrünnigen sind dabei, den Meeresarm zu queren und sammeln sich bereits an der Küste. Ich benötige einen Mann, der die Laien in der Festung anführt, all die stümperhaften und vorsichtigen Schreibenden. Sie werden kämpfen, wenn sie es müssen, doch sie brauchen einen der Ihren, der fähig ist, sie zu leiten. Du, Gladius, bist dieser Mann. Zu diesem Zweck ließ ich Bernjier dich lehren.“


    Gladius hielt die Luft an und sah fragend in das steinerne Gesicht des Requestors. Doch dessen Miene ließ keinen Widerspruch zu. „Ja, Herr.“, bestätigte Gladius und ergab sich dem Urteil. Zufrieden schlug der Herr der Regionen ihm auf die Schulter und ließ sie im Garten zurück.


    Bernjier grinste, winkte seinem Schüler und forderte ihn auf: „Komm. Lass uns etwas trinken nach diesem Kampf. Und ich werde dir erklären, was du in den nächsten Tagen zu tun hast. Ich lehre dich, was es heißt, Männer anzuführen. Sollten wir diese Schlachten überstehen, überlege dir gut, welchen Weg du gehen wirst. Die Welt wird sich ändern und ein Schriftenkundiger wird wieder die Wahl haben, außerhalb der Festung zu dienen.“


    Gladius schwieg dazu, doch er wusste, dass Bernjier Recht hatte. Er und Taradea waren nicht dazu berufen, ewig in der Grauen Festung zu sein. Sollten sie lebendig aus allem hervor gehen, würden sie einen anderen, weit schwereren Weg wählen müssen. Gladius trank mit Bernjier und fragte ihn zu seiner Enkelin und wessen Tochter sie wäre, wie es käme, dass man nie den Vater sehe. Er konnte diese Fragen nun stellen, ohne den Zorn des Mannes zu erregen.


    Bereitwillig erzählte Bernjier seinem Schüler, wie er zu seiner Enkelin gekommen war. Gladius nickte zu der Geschichte und sagte nichts über den Schmerz seines Waffenmeisters, der sich in dessen harten Augen abzeichnete. Doch sie verabschiedeten sich mit einer Umarmung und als Freunde. Fest hielt einer den Unterarm des anderen und ein grimmiges Treueversprechen entfaltete sich zwischen den beiden Männern, ohne dass einer von ihnen ein Wort sprechen musste.


    *


    Es war widerlich unter den Roten Söhnen und diese hier waren der finsterste Bodensatz aus allen Lagern der Regionen. Tjark wünschte ihnen allen Tod und Beulen und Fieberkrämpfe an den Hals, doch er beugte sich willig jedem ihrer Befehle, ließ sich treten, ließ sich auf die Knie zwingen und schlagen. Den anderen, wenigen Soldaten in ihren Reihen erging es ähnlich. Tjark dankte der Heiligkeit dafür, dass sie ihn unter den Hirten hatten zur Welt kommen lassen. Er war ein unscheinbarer Mann, sein Haar und seine Augen hellbraun wie Haselnüsse und seine Gestalt klein und drahtig, jedoch nicht so schön und ebenmäßig, um die Verdrehten unter den Roten Söhnen zu häufig anzuregen.


    Wenn er doch einmal von einem von ihnen in die Ecke gezwungen wurde, schloss er die Augen und biss sich die Lippen blutig. Er wünschte sich fort und er zauberte sich selbst ein Bild vor die Augen, wo er gerne sein würde. Seite an Seite mit dem wilden, kleinen Mädchen auf den kargen Hirtenfeldern. Er versuchte, sich ihre schwarzen Augen und ihr wirres Haar in das Gedächtnis zu rufen, versuchte mit äußerster Verzweiflung ihren Geruch und ihren einzigen Kuss zu erinnern.


    Er liebte sie. Er liebte sie leider nicht, wie sie es verdient hätte, sondern als ein Abbild all seiner Träume und als ein Fluchtort in allen Grausamkeiten und Einsamkeiten der Schwarzen Festung. Bei diesem Gedanken stieg eine neue Qual in ihm auf. Die Frage, ob sie ihn liebte, ob es sie überhaupt noch gab und ob sie sich ebenso wie er nach einem weiteren Kuss sehnte. Oder lag sie bereits in den Armen eines Anderen, hatte der verdrehte Bemalte sie irgendwo in Sicherheit gebracht, sie vielleicht verheiratet?


    Tjark verachtete den Träger der Schande immer noch. Nicht weil er irgendetwas getan hätte, sondern einfach nur für das, was er war. Ein Halbmann, der sich nach der Haut eines anderen Mannes sehnte. Tjark wusste, dass es ungerecht war, die grausamen Überfälle der Roten Söhne mit dem verwundeten Herzen eines harmlosen Schriftenkundigen zu vergleichen, zumal sich dieser Mann mit Hingabe um Sisa gekümmert hatte und sie sich um ihn. Aber Tjark konnte nicht anders. Er brauchte ein Ziel seiner Liebe und eines seiner Verachtung, damit er selbst bei Verstand blieb.


    Er lachte über die richtigen Scherze, er trank vergorene Säfte und lehnte Wein ab. Die Männer hielten ihn für einen harten und trinkfesten Burschen, nichts von dem Schwur ahnend, den Tjark dem Requestor geleistet hatte, niemals einen Tropfen Wein zu trinken, es sei denn von der Hand des Mannes, dem er diente. Wie sehr er sich jetzt sogar nach den eisigen Begegnungen mit dem Requestor sehnte! Doch er saß in einem der kleinen Schiffe, die den Meeresarm querten und sein Geist brütete darüber, was er tun könnte, um zu entrinnen und in die Graue Festung zu gelangen.


    Endlich kam ihm ein Gedanke und er lächelte. Ja, dieser Plan würde vermehrte Qualen bedeuten, aber er konnte gelingen. Tjark meldete sich freiwillig für die nächtlichen Wachen bei den Schiffen. Er musste auf diese Weise weit öfter einem gierigen Mann zu Willen sein, doch er konnte in Ruhe die Schwächen und Stärken der Kriegsboote ausmachen, wusste, wo in ihren Bäuchen die entscheidenden Waren lagerten und welche Wege am schnellsten in sie hinein und aus ihnen heraus führten.


    Er hatte den Requestor und seine Männer damals genau beobachtet und wie schnell das Schiff Hallas gesunken war. Wenn er auch nur ein einziges dieser Boote versenken könnte und damit Schaden und Aufruhr verursachte, wäre es ihm Recht. Alle würde er nicht verbrennen können. Aber eines, wenigstens eines. Sollten sie ihn fangen und töten, ja, aber er würde ihnen noch einmal schaden und mit dem Bild Sisas in seinem Sinn sterben. Ein Mann, der seine Ehre gerettet hatte. Das Soldatenherz in ihm schlug jetzt weitaus kräftiger als das des Hirten.


    *


    Halla stand breitbeinig an Deck. Sie hatte sich an diesem Morgen heftig und wiederholt erbrochen, doch Kalibart kannte wieder eines dieser geheimnisvollen Mittel, das schnell Linderung brachte. Vor Wut über die Folgen ihres Zustandes brüllte sie ihre Männer an und trieb sie mit harten Worten zur Eile. Die nahmen es mit Schulterzucken hin und mit einem ängstlichen Seitenblick auf Kalibart, der ebenso wie sie brummend die Befehle seiner Gefährtin befolgte. Sie hatten wieder Quartier im Bauch des Schiffes bezogen und hielten Ausschau nach den Kriegsschiffen der Schwarzen Festung.


    Die Männer mussten das riesige Schiff bis dicht vor die Küste ziehen und mit Eisenspitzen bewehrte Pfähle in den Strand treiben. Eisenketten und Fangnetze wurden am Bug des Schiffes befestigt und unter die Wasseroberfläche gelassen. Keines der Boote würde dem Schiff zu nahe kommen. Gleichzeitig bestrichen die Männer gepresstes Stroh mit Pech und übergossen es mit einer stinkenden Flüssigkeit, die Kalibart zusammengebraut hatte.


    Keiner der Männer durfte rauchen oder eine Laterne entzünden. Sie nahmen es murrend hin, da sie nicht in Feuer aufgehen wollten. Das Schiff des Requestors war fest gebaut und nicht leicht zum Brennen zu bringen, doch sie blieben vorsichtig. Es war ein gerüstetes Kriegsschiff, gespickt mit Eisenstacheln unter der Wasseroberfläche, bestückt mit kleinen, wendigen Katapulten, die feurige Bälle weit hinaus schießen konnten. Einige der ankommenden Schiffe würden sie vielleicht versenken können.


    „Es passt mir nicht, dass du hier ohne Mauern und ohne Schutz auf die Roten Söhne schießen willst.“, knurrte Kalibart, als er an das Steuer neben sie trat.


    Halla grinste nur. „Das Schiff ist unser Schutz und es verlässt sich darauf, dass wir es ebenso beschützen wie es uns trägt. Und hinter uns im Tal warten die Männer des Requestors. Wir sind nur ein fieser erster Stachel im Fleisch des Abtrünnigen.“


    Kalibart wollte ihr grollen, doch er musste ebenfalls grinsen. „Es macht dir Freude, nicht wahr?“, fragte er.


    Halla kicherte wie ein Kind, doch ihre Augen blickten dunkel und alt. „Natürlich! Ich hoffe, einige von ihnen auf den Grund der Küste zu schicken! Du weißt, was ich ihnen verdanke!“


    Kalibart wurde ernst. „Du verdankst ihnen alles. Alles, was du jetzt hast, ist ihr Werk. Sie wollten dich töten, aber sie gaben dir all deine Kraft und deinen Besitz.“


    Halla wurde ebenfalls nachdenklich. Dann grinste sie wieder und legte ihre Arme spielerisch um Kalibarts Hals. Sie ließ den geschnitzten Stab an seinem Rücken herab baumeln. Es gefiel ihm, ihre Waffe an seinem Leib zu spüren und ihr ausgeliefert zu sein. Sie hatte so viel Macht über ihn und wusste es nicht einmal. „Kali, Kali. Du klingst fast wie unser bemalter Freund. In allem sieht er ein tiefes Loch voller Geheimnisse und Wissen.“


    „Du solltest etwas lernen, Weib. Etwas lesen.“, brummte Kalibart.


    Sie schüttelte den Kopf. „Warst du es nicht, der mir gesagt hat, dass ich genug lesen könne und alles wüsste, was ich brauche?“ Sie hatte ihn wieder einmal besiegt.


    Er rollte ungeduldig mit den Augen. „Für dieses Leben reicht es, das ist wahr.“, gab er zu. „Aber was ist mit dem Leben danach, nach all dem?“


    Halla küsste ihn auf den Mund. „Ich will gar kein anderes Leben.“


    Der Heiler seufzte tief auf und presste sie an sich. Dabei fragte er sich, wann er das Kind zwischen ihnen spüren würde und ob er es je spüren würde. Sie konnten in den nächsten Stunden ebenso gut alle sterben. Kalibart würde entweder mit seiner Gefährtin leben oder mit ihr untergehen, einen anderen Weg gab es für ihn nicht, deshalb kostete er das Glück dieser letzten Berührungen voll aus.


    Nachdem alles ausgeführt war, gaben sie den Männern zu trinken und schickten den Alten in den Mast, um Ausschau zu halten. Halla und Kalibart zogen sich in die Kammer des Hauptmannes zurück. In der Dämmerung wurden sie geweckt und stiegen halb bekleidet an Deck. Am Horizont tanzten Schatten mit spitzen Segeln. Kleine, wendige Kriegsschiffe.


    „Unser Kriegsleder!“, brüllte Halla einen der Männer an. Sie und Kalibart ließen sich fest einschnüren. Der geschnitzte Stab zischte, als Halla seine Klinge ausfuhr. Sie rief ihrem treusten Mann den ersten Befehl dieser Schlacht zu: „Alter Mann! Entzünde die Fackel im Mast! Lass sie brennen und zeige dem Heer des Requestors an, dass die Abtrünnigen kommen!“ Im Mast hielt der Alte die Flamme nach oben, die Männer Hallas und die Soldaten nahmen Aufstellung bei den Pulten. Sie alle schwiegen. Kalibart küsste seine Gefährtin ein letztes Mal und er betete zum ersten Mal mit ganzem Ernst zu seinem Gott, dass er gnädig sein möge.


    


    Die zweifache Schlacht


    


    „Steh auf, du Lump!“, brüllte der Schiffsführer und trat Tjark hart in den Rücken. Der Soldat stöhnte unter dem scharfen Schmerz auf und erhob sich eilig. Die Dämmerung war nahe und seine Wache hatte begonnen. Schwankend ließ er sich auf die Ruderbank fallen und zog kräftig an. Heimlich grinste er, als der Aufseher hinter ihm verschwand und einen anderen, nachlässigen Soldaten ohrfeigte. Tjark sah die dünne Linie der Inselküste im schwindenden Licht. Wenn er heute sterben müsste, dann würde sein toter Leib wenigstens den Boden der Heimat berühren.


    Ohnehin gab es Augenblicke, in denen Tjark sich fast danach sehnte, dass er die Augen schließen könnte und ihm langsam das Bewusstsein schwand. Die Möglichkeit des Todes erschien ihm süß und sanft, nach einem Jahr endloser Qualen und Einsamkeiten und nach den letzten Wochen voller Demütigungen und Schläge, die schlimmer gewesen waren als damals im Roten Lager. Doch als seine Augen die vertraute Bucht erblickten, den Beginn des Moosfeldes jenseits der Küstenfelsen, den Strand, an dem er seine Botschaften einer grünen Frau übergeben hatte, die ihn zum Beweis mit den Siegeln von Wächter und Requestor empfing, zuckten die Muskeln in seinen Armen auf. Mit aller Kraft zog er das Holz an.


    Dort wollte er leben und leiden und sterben. Die Insel war seine Heimat, die Grauen Mauern der Wächterfestung wollte er noch einmal erblicken und er verlangte nach weichen Lippen und schlanken Armen. Er wollte wie alle anderen das Recht haben, eine Frau zu nehmen und widerlich alt zu werden. Doch gab es überhaupt ein solches Recht, auf das man bestehen konnte? Was war es, das er eigentlich wollte? Vorsichtig blickte er um sich und die Scham stieg in ihm auf. Er wollte nichts weiter, als fort von den Roten Söhnen und zu Sisa. Es war albern, dass er sich nach einem Mädchen sehnte, das er kaum kannte, mit dem ihn nichts verband als nur ein paar Spaziergänge und ein einziger, bedeutungsloser Kuss.


    Doch Tjark hatte nichts anderes, von dem er träumen konnte. Das machte ihn zornig, zornig auf die Roten Söhne und das Leben, das sie ihm gestohlen hatten. Mit einem gewaltigen, inneren Ruck rief er sich selbst zur Ordnung, fort von allem Bedauern. An der Küste würde man sie vermutlich gleich empfangen, sehr unfreundlich, weil Tjark selbst dafür gesorgt hatte, dass es so wäre. Er würde gegen die kämpfen müssen, denen er die Ankunft der Schiffe angekündigt hatte. Er würde töten müssen. Und dann würde er sich durch die Reihen schleichen und schlagen müssen, um zur Festung zu gelangen.


    Tjark hätte laut lachen mögen über dieses unmögliche Vorhaben. Grimmig nahm er die Küste in den Blick, die langsam in der Dunkelheit versank. Dann drehte er wie alle anderen den Kopf nach links. Heftig lodernde, runde Feuer flammten dort auf und bewegten sich. Sie wurden größer. Irgendeiner schrie und dann begriffen sie es alle. Die Feuer wurden nicht größer, sondern sie kamen näher. Es waren brennende Bälle, Geschosse, die man von der linken Seite der Küste aus auf sie feuerte. Tjark duckte sich bei seinem Ruder, doch es war nicht nötig, sich zu schützen. Er fuhr weiter rechts in der Reihe.


    Links von ihm gingen drei Boote in Flammen auf und Männer in voller Rüstung sprangen schreiend in das Wasser. Die meisten von ihnen würden ertrinken. „Nach rechts! Nach rechts, ihr Elenden!“, brüllten die Führer der Boote. Doch es war zu spät. Neue Geschosse flogen heran und eines ging dicht neben Tjarks Platz im Wasser nieder. Er spürte die Hitze und das half ihm endlich, ganz zu erwachen. Er brüllte mit den anderen: „Rechts! Nach rechts!“ Tjark riss sein Ruder hoch und wartete, bis die Männer auf der anderen Seite den Rumpf des Bootes weit genug gedreht hatten, ehe er sich mit Gewalt erneut in die Riemen drückte.


    Nicht alle hatten die Rufe verstanden und bald schoben sich rechts im Halbdunkel einige Boote ineinander. Wieder hatte Tjark Glück, dass er immer noch weit genug links fuhr, um unbeschadet in Richtung der Küste zu gleiten. Zischend und krachend gingen weitere Feuerbälle nieder. Fünf Boote wurden zu großen Scheiterhaufen auf dem Wasser. Rechts hörte Tjark Holz splittern. Ruder brachen, Metallspitzen bohrten sich in Schiffsplanken und die Kriegsboote brachten sich gegenseitig zum Sinken.


    Es war schwer zu beurteilen, doch Tjark vermutete, dass es möglich wäre, schon jetzt einen fünften Teil der Truppen zu verlieren. Er grinste breit und begrüßte den Tod zu beiden Seiten mit einem lauten Lachen.


    Einer der anderen unglückseligen Soldaten sah ihn an. „Was lachst du?“, brüllte der durch den Lärm.


    Tjark lächelte ihn an. „Ich lache, weil der Todesgott ein Freudenfest feiert. Und er lädt uns dazu ein.“ Tjark lachte weiter, als er das entsetzte Gesicht seines Kampfesbruders sah. Dann rief er in den Lärm: „Rudert! Rudert! Rudert!“ Die anderen nahmen seinen rhythmischen Ruf auf und schon steigerten sie die Geschwindigkeit.


    Zwischen dem tosenden Feuer und dem splitternden Holz glitten sie auf die Küste zu und der Rumpf stieß in den kiesigen, kalten Sand der Insel. Sofort sprang Tjark auf und ließ das Ruder los. Er zog sein Schwert und stürmte hinter den anderen her an die Küste. Sie nahmen alle die mitgeführten Holzspeere und rammten sie vor ihrem Schiff in den Boden. Links und rechts hatten es eine Menge anderer geschafft und sie handelten ebenso. Tjarks Plan, friedlich anzukommen, Wache zu halten und selbst die Boote anzuzünden, hatte sich damit zerschlagen. Sie würden wohl alle Wache halten, bis zum Morgen. Bis man absehen konnte, wo die Gegner lauerten, in welcher Stärke und mit welchen Waffen.


    Doch tiefe Stille umfing sie von vorn, während die Boote nach und nach an Land glitten und nasse Soldaten und Rote Söhne sich verärgert brummend auf den Strand schleppten. Hinter ihnen kamen die nächsten Schiffe und Boote heran und die Feuerbälle zischten im Wasser und verloschen unverrichteter Dinge, denn die Nachkommenden hatten die Reichweite der Geschosse bereits eingeschätzt.


    „Verflucht! Wo kommt das Feuer her?“, brüllte einer der Hauptmänner.


    „Dort liegt ein Schiff. Sie feuern mit Katapulten!“, brüllte einer der Roten Söhne, der dem Tod durch Ertrinken nur knapp entronnen zu sein schien. Wütend stieß er sein Schwert in den Boden und stützte sich keuchend darauf.


    „Dann müssen wir es stürmen!“, rief einer der Sodaten.


    Der Hauptmann fuhr ihn an: „Halt dein Maul! Es ist das Schiff des Requestors! Hast du eine Ahnung, welche Waffen es führt und wie es bewehrt ist? Wir bräuchten ein ähnliches, um es zu vernichten!“


    Tjark grinste. Er vermutete das blonde Mannweib dort. Sie gab sicher die Befehle für die Katapulte. „Was grinst du so blöde?“, fragte ihn einer der Roten Söhne und stieß ihn vor die Brust.


    Tjark hielt an sich, grinste weiter und antwortete ohne Umschweife. „Die Nacht wird vorbeigehen. Dann sehen wir es. Dann ist dieses Schiff eine armselige Verteidigung der Küste. Sie ist breit. Keiner kann sie auf volle Länge verteidigen.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte der Rote Sohn wieder und griff nach Tjarks Kragen.


    Tjark grinste weiter. „Ich bin hier geboren. Ich kenne fast jede Küste.“


    Der Mann ließ ihn los. „Dann übernimmst du die nächtliche Wache dort vorn, wo die Geschosse niedergehen. Du machst Meldung, sobald sich etwas bewegt.“


    Tjark verbeugte sich eilig. „Jawohl Herr.“ Dann eilte er an den Rand des Lagers und stellte sich breitbeinig auf, in die Dunkelheit starrend, aus der immer wieder brennende Geschosse dicht vor ihm in den Kies niedergingen. Während das Feuer seine Augen blendete, begann Tjark ernsthaft nachzudenken.


    Wenn er seine Wache vollendet hätte, würde sich das halbe Heer des Obersten der Schwarzen Festung vorwärts bewegen und in das Steintal einfallen. Tjark müsste mit ihnen ziehen und er müsste mit ihnen töten. Soldaten, Inselsoldaten, seine Brüder aus seiner Heimat. Wenn er sich weigerte, würde einer der Roten Söhne ihn sofort und ohne Zögern niederstechen. Dies aber auch nur, wenn er Glück hatte.


    Tjark dachte zurück an das Rote Lager, in dem er ausgebildet worden war. Er dachte an seinen Freund, einen Hirtenjungen wie er selbst. Groß und stark, mit dunklem Haar. Ungwöhnlich kräftig für einen vom Hirtenvolk. Doch er hatte das Herz eines Schafes. Sanft und vorsichtig, verletzlich und scheu.


    Jeden Tag musste Tjark ihm gut zureden durchzuhalten. Oft stellte er sich in den Weg, wenn einer diesen Jungen schlagen oder etwas Schlimmeres tun wollte. Tjark hatte sehr oft das empfangen, was sonst sein Freund erlitten hätte. Doch all dieser Einsatz hatte nichts bewirkt. Sein Freund war aus dem Lager geflohen. Die Roten Söhne jagten ihn und brachten ihn zurück. Auf eine Flucht aus dem Lager, die als schwerer Verrat galt, stand der Tod.


    Der Sequor, der die Stätte verwaltete, unternahm eine gründliche Forschung und Befragung. Tjarks Verhalten wurde ebenso aufgedeckt wie die Feigheit des Flüchtigen. Man zwang ihn zur Strafe zuzusehen, wie sein Freund gequält wurde. Die Roten Söhne waren schweigend und kalt, während sie ihre Klingen unter die Haut des Jungen schoben. Alles war still und nur die Schreie des Schmerzes, der Angst und schließlich des Irrsinns stiegen auf.


    Tjark kniete gefesselt und mit verbundenem Mund vor seinem Freund und musste zusehen, wie sie ihm die Kehle zerschnitten. Er blieb still, bewegte sich nicht, weinte nicht. Tjark trug seine Strafe wie es sich für einen Soldaten gehörte, doch in seinem Herzen verachtete und hasste er die Roten Söhne zutiefst. Er schwor sich, dem Gesetz des Friedens und der Insel zu dienen sein Leben lang. Er war wütend auf seinen Freund, den er stets verteidigt hatte, für den er gelitten hatte. Und dieser Freund entschied sich, aufzugeben und zu fliehen. Er verachtete alle seine Opfer.


    Deshalb hatte Tjark auch den Wächter verachtet für seine Gefährdung des Friedens, denn die ganze Insel stand dadurch in der Gefahr verurteilt zu werden. Deshalb hatte Tjark sein Haupt willig vor dem grausamen Requestor gebeugt, den er als den Mann erkannte, der den Frieden zwischen Insel und Regionen wieder neu erschaffen und erhalten könnte. Unmöglich könnte Tjark jetzt in den Reihen der Aufständischen bleiben. Das wäre der höchste und schlimmste Verrat von allen.


    Tjark sah hinter sich. Die Männer hielten Wache, schärften ihre Klingen, tranken Wasser, verteilten Wegbrot. Sie warteten und starrten auf die Felsen, hinter denen das äußerste Moosfeld lag. Sie wechselten sich ab mit dem Schlaf auf feuchtem, hartem Kiesel und der Wache hinter den gespitzten Holzspeeren. Tödlichste Waffen in Tjarks Rücken. Vor ihm gingen die Feuer nieder, die in unregelmäßigen Abständen den Strand bedeckten. Es war unberechenbar, wann und wo das nächste Geschoss niedergehen würde. Das Schiff schnitt den kürzesten Weg zum Steintal ab.


    Tjark wusste, was er tun musste. Niemand wollte sterben, indem er verbrannte. Doch seine Seele schrie auf. Lieber brennen als verraten! Tjark grinste wütend in die Feuer und machten einen Schritt nach vorn. Schnell bewegte er sich zwischen die Flammen, dass ihn niemand mehr sehen und verfolgen konnte. Über ihm zischte ein neues Geschoss und Tjark ging weiter, die Rufe hinter sich und ein eisiges Herz in seiner Brust.


    *


    Sie hockte auf dem Bodenpolster und legte das blaue Tuch zusammen, faltete seine Ränder behutsam und mit erlesenen Bewegungen nach innen. Zärtlich strich sie über den Stoff und verkleinerte das Quadrat in ihrem Schoß Stück um Stück. Sie spürte, dass er hinter ihr stand und zusah. Sie spürte, wie sehr ihn jede ihrer Handbewegungen berührte und deshalb nahm sie sich Zeit. Als das Tuch endlich klein genug gefaltet war, legte sie es neben sich auf das Polster und ließ ihre Hand zum Abschied darauf ruhen.


    Hamagea neigte nur leicht den Kopf zur Seite, doch sie sah nicht hinter sich, obwohl sie wusste, dass er ihr Gesicht gerne betrachtete. Ein winziges Lächeln umspielte ihre rosig-braunen Lippen, als er sich bewegte und dicht hinter ihr stehen blieb. Kühl und sachte schmiegte sich der neue, fein gesponnene Stoff des roten Tuchs um ihre Schultern, Belioths Hände legten sich trocken und warm um den Stoff und glitten ihre Arme hinab.


    Der Wart des Süd-Archivs war an sie verloren und schlang von hinten seine Arme um sie, presste seine stoppelige Wange an ihr zartes Gesicht. „Willst du es nicht wegwerfen?“, flüsterte er.


    Hamagea schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand jedoch vom Tuch und legte die zierlichen Finger fest auf seinen Arm. „Nein. Schließlich hat es mich zu dir gebracht.“


    „Das ist wahr.“, gab Belioth zu und drückte sie noch fester an sich. Hamagea zog seine Arme fort und drehte sich zu ihm um. Sein müdes Gesicht hing über ihr. Dieses Gesicht, in dem sich das gute Herz so sehr spiegelte, dass es einem fast wehtat. Sie musste ihn küssen, ganz ohne Spiel, aus reinster Zuneigung. Belioth merkte, dass sie ehrlicher war als zuvor. Zögernd erwiderte er den Kuss und berührte sie nicht weiter. Er lag nur bei ihr und hielt sie, während er langsam einschlummerte.


    Hamagea seufzte erleichtert auf und zog das rote Tuch über sich und ihn. Das war immer ihr sehnlichster Wunsch gewesen, dass ein Mann sie zwar begehrte, aber mehr ihre reine Gegenwart als die Berührung. Im seichten Schein der verlöschenden Talglichter verbrachte Hamagea ihre erste, erlaubte Nacht in den Räumen Belioths. Am Morgen würden sie aufstehen und gemeinsam die Kammern verlassen können, jeder dürfte sie sehen, keiner konnte sie dafür strafen.


    Sie hatten beschlossen, in aller Stille zusammenzukommen, nachdem Hamagea ihr Haus verkauft hatte und das rote Tuch in ihrem Besitz war. Der Sequor hatte ihnen das nötige Dokument durch einen der blassen Soldaten aushändigen lassen, einer der Halbbrüder Hamageas. Damit war ihre Verbindung bestätigt. Hamagea sorgte sich um Belioth, um seinen Ruf. Sie wollte ihn durch ihre Gegenwart nicht bloßstellen. Doch der Wart des Archivs war stur auf seine Weise, er bestand darauf, sie zu sich zu nehmen. Das rote Tuch genügte ihm als Rechtfertigung. Sie hoffte, dass er es nicht bereuen würde.


    In den Gassen Kanas wimmelte es von Soldaten, vor der Stadt hatten sie ihre Zelte in großen Lagern aufgeschlagen und hielten in Reihen Wache, den Blick auf den verfilzten Wald gerichtet, in Erwartung Roter Söhne, die daraus hervorkriechen würden. Hamagea wusste, dass Belioth es in allen Dingen eilig hatte, bevor das Blut über die staubigen Straßen fließen würde. Er wollte sie auf jede Weise sicher besitzen. Darin war er wohl allen Männern gleich. Sie verzieh ihm diesen Eigensinn und suchte selbst den Schlaf.


    Sie erwachte am Morgen durch Geräusche im Nebenraum. Auch Belioth erhob sich gähnend von ihrer Seite. „Wer ist das?“, fragte Hamagea leise und rieb sich das Gesicht.


    Belioth küsste sie auf die Wange und setzte sich auf. „Das ist die Haussklavin des Archivs. Sie bereitet den Morgentee und bringt ihn mir.“ Hamagea war einigermaßen beunruhigt. Schnell richtete sie sich ebenfalls auf und legte das rote Tuch über ihr Haar, zog es fest um die Schultern und hielt sich gerade wie es sich für eine anständige Frau ziehmte, wenn sie jemandem begegnete.


    Belioth grinste und kratzte sich die Stoppeln. „Sie ist nur die Sklavin. Sei nicht so schreckhaft.“


    Hamagea überhörte seine Bemerkung und zog noch fester am Stoff. Die Sklavin trat mit einem silbrig glänzenden Tablett in den Raum. Darauf standen ein Teeglas und eine Silberkanne, aus deren Hals duftender Dampf aufstieg. Verdutzt blieb die Frau stehen und starrte auf Hamagea. Belioth lächelte freundlich und winkte die Sklavin heran. „Stell es hier ab und hol bitte noch ein zweites Glas für meine Frau.“, forderte er sie selbstverständlich auf.


    Hamagea hätte fast gelacht über ihn und seine Worte, doch bei dem Ausdruck auf dem Gesicht der Sklavin blieb sie lieber ernst. Die Frau blieb stehen und starrte Belioth mit riesigen Augen an. Der Wart des Archivs hatte seine Untergebenen nicht in besonderer Strenge unter sich. Das machte ihn nur noch liebenswerter, würde jedoch Schwierigkeiten geben für Hamagea. „Herr? Deine Frau?“


    Belioth beachtete ihre Frage nicht, sondern wiederholte geduldig seine Befehle: „Stelle es ab und hole noch ein Glas.“


    Hatte Hamagea ihn in dieser Hinsicht falsch beurteilt? Diese Begegnung versprach interessant zu werden. Sie entspannte sich etwas und blickte der Sklavin ruhig ins Gesicht. Der Ausdruck darin veränderte sich von Überraschung hin zu Verachtung. „Herr. Das ist diese Frau!“, rief die Sklavin aus.


    Belioth erhob sich seufzend und ging auf die Sklavin zu. Er nahm ihr immer noch geduldig das Tablett ab und wiederholte den zweiten Befehl: „Hol ein zweites Glas.“


    Die Sklavin ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. „Herr, ich hole alle Gläser für dich. Alles. Aber nicht für diese Frau!“


    Belioth blieb weiter ruhig und freundlich. Er lächelte sogar. „Hol ein zweites Glas. Für meine Frau.“ Wieder schüttelte die Sklavin den Kopf. Belioth stellte das Tablett hinter sich auf das niedrige Tischchen, um das die Polster sich reihten. Dann richtete er sich wieder langsam auf und wandte sich seiner Sklavin zu. „Hol ein zweites Glas.“, forderte er noch einmal. Etwas lauter und mit dünnerem Lächeln. Wieder schüttelte die Sklavin den Kopf.


    Belioth fuhr sich mit den Händen über den Kopf und stöhnte. „Frau, du weißt, dass ich im Gegensatz zu vielen anderen die Sklaverei missachte. Ich habe dich stets als wichtige Dienerin dieses Hauses gesehen. Du hältst Wache und sorgst für den Haushalt. Du machst deine Sache gut und du hast deshalb nie eine böse Hand gespürt. Ist es nicht so?“, fragte er milde.


    Die Sklavin nickte ernst. „Ja, Herr.“


    Belioth nickte zurück. „Gut. Aber in einer Sache muss ich dich enttäuschen. Der Herr des Hügels, der Stadt und des Archivs ist der Sequor. Mich hat der Sequor als Herr über dieses Haus gesetzt. Ich bin also der Herr in diesen Mauern und niemand sonst. Und wenn ich dir sage, dass du ein zweites Glas holen sollst, dann wirst du es tun, weil ich der Herr hier bin und dich um etwas gebeten habe, das nicht unmöglich ist und zu deinen Aufgaben gehört.“


    Die Sklavin sank ein wenig in sich zusammen, doch sie gab ihren Widerstand noch nicht auf. „Aber diese Frau. Sie ist…“, begann sie. Belioth verlor nun doch seine Geduld. Mit lauter Stimme schnitt er ihr das Wort ab. „Diese Frau ist meine Frau. Sie steht in diesem Hause über dir, ebenso wie ich. Du wirst ihr ein Glas holen! Sofort! Sonst werde ich zum ersten Mal in all den Jahren etwas tun müssen, um dich zu strafen!“


    Die Sklavin zuckte zusammen und trat einige Schritte zurück. „Ja, Herr.“, bestätigte sie kleinlaut und drehte sich um. Als sie im anderen Raum war, murmelte sie jedoch noch einmal einen Protest. „Sie hatte ein blaues Tuch, als sie nachts bei dir war, Herr. Ein blaues Tuch. Ich bin nicht blind.“ Belioth rief ihr hinterher: „Hol das Glas! Sofort!“


    Dann herrschte Stille und die Sklavin kehrte mit einem Glas zurück. Ohne Hamagea anzusehen, stellte sie das Glas ab.


    Hamagea griff danach und richtete das Wort an die Frau. „Ich weiß, dass du mich verachtest. Wisse, solange du denkst, dass ich eine Frau bin, die Belioth Böses tun will, werde ich keine Forderung an dich stellen. Wenn du erkennst, dass ich ihn ehre und gut zu ihm bin, dann werde ich erneut das Wort an dich richten. Ich weiß, dass du Belioth all die Jahre kennst und ihm ergeben bist. Du bist eine gute Frau.“


    Die Sklavin starrte sie an, zuckte zurück und lief aus den Räumen hinaus, als wäre ein Wüstendämon hinter ihr her. Belioth schüttelte den Kopf und sah bedauernd zu Hamagea hinüber. Doch sie lachte nur, streifte das Tuch von ihrem Kopf und griff nach der Kanne. „Soll ich uns etwas Tee einschenken?“, fragte sie.


    Belioth lächelte erleichtert und hockte sich zu ihr. „Du bist wunderschön, innen wie außen.“


    Hamagea reichte ihm das gefüllte Teeglas. Es störte sie kaum, dass die Sklavin sie so verachtete. Allein mit Belioth am Morgen Tee trinken zu dürfen war höchstes Glück, das für alles andere entschädigte. „Was wollen wir tun an diesem Tag? Was ist meine Aufgabe in deinem Haus?“, fragte sie und nahm einen Schluck, während sie ihn nicht aus ihren Augen ließ. Wieder kratzte er seine Stoppeln. „Ich sollte mich scheren.“, stellte er nachdenklich fest. „Und dann werden wir gemeinsam das Archiv erkunden. Wenn du es willst, werde ich dir etwas aus einer meiner liebsten Schriften lesen.“


    Hamagea lächelte. „Ja. Eine unpassende Frau bin ich für einen Wart des Süd-Archivs. Ich kann nicht einmal lesen.“


    Belioth sah sie traurig an. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht…“


    Hamagea lachte: „Was? Mich verletzen? Beleidigen? Es ist die Wahrheit. Ich kann nicht lesen. Ich kann nur eines. Da sein und dir meinen Leib geben. Das wird für kommende Zeiten nicht genügen, Belioth. Das ist die Wahrheit. Wenn du willst, dass ich dir nützlich bin und eine wirkliche Gefährtin, wirst du mich alles lehren müssen, was dir wichtig und nötig erscheint.“


    Belioth setzte sein Teeglas ab und beugte sich zu ihr. Er küsste sie und lachte. „Du bist klug und klar im Verstand. Alles, was du willst, Hamagea, alles, was du willst. Die Stadt wird in Kriegslärm versinken. Du und ich können nichts beitragen. Wir können nur warten und wir werden viel Zeit haben.“


    Sie beendeten ihre Teezeit und verließen die Räume. Gemeinsam durchschritten sie die Stadt an den erstaunten Blicken mancher ihrer Bewohner vorbei, die Belioth sehr gut kannten. Doch keiner wagte, ihn zu verachten oder zu verspotten.


    Belioth wollte in eines der kleinen Bäder gehen, doch Hamagea schüttelte den Kopf. „Lass uns in das große gehen. Ich will einen Freund grüßen.“ Ihr Mann sah sie fragend an, doch er folgte ohne Widerspruch. Es war seltsam, in das vertraute Bad zu treten und ein rotes Tuch zu tragen. So viele dort kannten sie und wussten, was sie zuvor getan hatte. Die Frau, die die Münzen für den Eintritt entgegen nahm, sah sie stumm und mit offenem Mund an.


    Belioth war beeindruckend. Er beugte sich über den Tisch, schob der Badsklavin langsam und bedächtig zwei Münzen hinüber und lächelte sie an. „Eintritt in das Bad für meine Frau und mich.“ Er sprach es mit größter Selbstverständlichkeit aus und dennoch in einem sehr bestimmenden Tonfall, der die Frau eifrig nicken ließ, als fürchte sie Schläge. Hastig winkte sie die beiden durch.


    Hamagea fasste Belioth bei der Hand und zog ihn zu dem stummen Badsklaven hin, bei dem sie stets ihre Kleidung ablegte. Der Mann blickte auf und erkannte Hamagea sofort. Er öffnete seinen Mund vor ihr zum ersten Mal so weit, dass sie den Stummel seiner abgeschnittenen Zunge erkennen konnte. Seine dunklen, müden Augen glitten über das Rote Tuch, über ihr Gesicht und über ihren Begleiter.


    „Darf ich dir einen Freund vorstellen?“, fragte Hamagea und sah zu Belioth auf. Belioth nickte dem stummen Sklaven lächelnd zu. Hamagea erklärte weiter. „Bei ihm kannst du alles lassen, die größten Reichtümer. Er wird es mit dem eigenen Leben behüten und alles unbeschadet zurückgeben.“ Der Mann hob abwehrend seine Hände, schloss dankbar die Augen und schüttelte den Kopf, zum Zeichen, dass er dieser Ehre nicht wert sei.


    Auch hier war Belioth ganz wunderbar. „Wenn du ein Freund meiner Gefährtin bist, bist du auch mein Freund. Solltest du jemals Hilfe benötigen, tritt zu uns in das Archiv.“ Der Badsklave sah von Hamagea zu Belioth und wieder zurück. Ihm traten Tränen in die Augen. Dann verbeugte er sich so tief es nur ging, griff nach den Händen der beiden und legte sie sich auf den Kopf.


    Belioth nickte. „Du fühlst dich gesegnet und gibst dich unter unsere Hände. Ich verstehe. Was auch immer du für sie getan hast, ich danke dir.“ Der Mann richtete sich wieder auf und streckte ihnen die Arme entgegen zum Zeichen, dass er ihnen dienen wollte. Sie entkleideten sich und legten ihm alles in die Hände. Er nickte, verbeugte sich wieder und zog sich zurück. Hamagea nahm Belioth bei der Hand und sie gingen ins Wasser.


    „Hat er…? Hast du…?“ Belioth geriet ins Stocken und senkte verlegen den Blick.


    Hamagea lächelte. „Du kannst mich nicht zu jedem Mann befragen, Belioth. Aber bei diesem versichere ich dir, dass er nicht ein einziges Mal bei mir lag. Das könnte er auch nicht, selbst wenn er es wollte. Weißt du es nicht? Ihm fehlt nicht nur die Zunge, ihm fehlt auch etwas anderes, das dir zur Verfügung steht.“


    Belioth stöhnte peinlich berührt auf und legte sich verschämt die Hände vor das stopplige Gesicht. Wie sie ihn von Augenblick zu Augenblick mehr liebte! Er war so vorsichtig und unsicher und zugleich war er mutiger und fester als er selbst es glaubte. „Er ist ein guter Mann. So wie du. Er ist ein Mann, den man zum Freund haben will. Glaube mir. Eines Tages wird er sich als besonders nützlich und hilfreich erweisen. Ich weiß es.“


    Belioth umfasste sie. „Du weißt so viele Dinge. Auch von dir kann einer lernen. Ich werde gut daran tun, auf alles zu hören, was du mir sagst.“ Hamagea lachte und tauchte ins Wasser, entglitt ihm und wartete weiter entfernt darauf, dass er ihr hungrig folgte und sie abermals ergriff. Der Krieg schwebte über der Stadt und sie beide waren verdorben glücklich.


    *


    Der Sequor lag bei seiner fünften und jüngsten der verborgenen Frauen. Es war kühl und schattig in diesem Raum und seine Gedanken waren friedlich betäubt. Er rutschte tiefer unter die Decke und suchte die Wärme der Frau, die im Schlaf auch näher an ihn rückte. Er fragte sich, was wohl aus ihr werden würde, wenn die Stunde seines Todes käme. Alles, was er diesen Frauen angetan hatte, war zutiefst unwürdig gewesen. Dennoch konnte er nicht davon ablassen. Er schloss sie ein, aber behandelte sie wie Königinnen.


    Seine jüngste Frau war wirklich viel zu jung für ihn gewesen, als er sie erworben hatte. Ja, als Sklavin gekauft hatte er sie und in diesen Raum verschlossen, in dem er jetzt neben ihr lag. Sie hatte über Wochen geweint, ihn angefleht, sie wieder gehen zu lassen. Doch das konnte er nicht. Schweigend saß er bei ihr und beobachtete ihre Tränen, bis sie ruhig wurde. Er rührte sie nicht an, er zwang sie nicht. Er wartete einfach und hörte ihrem Jammer zu. Dann endlich erklärte er sich. Sie müsse begreifen, dass es keinen Weg hier raus gäbe außer ihrem Tod. Das sagte er nicht bitter oder bösartig, er sagte es traurig und bedauernd.


    Sie wurde still und redete endlich mit Ernst und Verstand zu ihm. Sie selbst, gab sie zu, wisse, dass ihr ein ganz anderes Schicksal erspart geblieben sei, indem er sie gekauft hatte. Sie fragte ihn zu ihrem Leben hier, was sie durfte und was sie nicht durfte. Er berührte sie zum ersten Mal, nur ihre Hände. Er redete ihr gut zu, ermunterte sie, ihm alle ihre Wünsche zu nennen. Sie dürfe alles verlangen außer ihrer Freiheit. Die Frau nickte nur und sie fragte die eine, letzte Frage, die sie alle stellten. Nein, sie würde nur ihm gehören, keinem sonst. Er war der einzige Herr in diesem Hause.


    Die Erleichterung in ihren Augen war übermächtig und es brach dem Sequor wie jedes Mal das Herz und er verwünschte seine eigene Lust und sein Begehren. Doch wie die anderen Frauen ließ sie ihn gewähren bis sie ihn liebte, bis er die Tür nicht mehr verschließen musste. Er wollte diese Frauen besitzen, aber er wollte sie nicht zwingen. Das widerstrebte ihm zutiefst und er verachtete die reichen Männer der Stadt, von denen er wusste, wie sie ihre Frauen behandelten.


    Als er nacheinander zu seinen Frauen gegangen war und ihnen berichtet hatte, was er für ihre Töchter erwirken konnte, dass sie nun alle versorgt waren und die meisten von ihnen rote Tücher trugen, da entbrannte eine neue Liebe zu ihm, die er nicht verdient hatte, aber die er dennoch dankbar annahm. Voll des schlechten Gewissens legte der Sequor jetzt auch seinen Arm über die junge Frau, die ihm noch kein Kind geboren hatte, die noch so schlank und glatt war. Er grub sein müdes Gesicht in ihren Hals und weckte sie. Lächelnd wandte sie sich ihm zu und suchte seine Nähe.


    Sie war so vertraut mit ihm, dass es ihn innerlich schier zerriss. Viel Zeit würde ihm nicht mehr bleiben und wenn diese Frau kein Kind von ihm empfing, dann würde ihr nichts bleiben, kein einziges Recht, um in diesem Haus zu verweilen oder in der Stadt. Er fürchtete, dass seine Söhne, seine schwarzen Söhne, sie verkaufen würden, wenn er nun im Krieg fiel oder wenn das Alter ihn nahm, bevor er ihren Platz durch einen dunklen Nachkommen gesichert hätte. Dann kam ihm ein kühner Gedanke, bei dem er lächeln musste. Doch schließlich verwarf er ihn wieder, denn er wollte seinem Untergebenen diese Bürde nicht zumuten. Andererseits hatte er neben seinen Söhnen keinen einzigen Mann, dem er vertrauen könnte. Er würde ihn zumindest fragen und ihm das eigene Anliegen deutlich machen. Dann wäre es die Entscheidung des Mannes.


    Es war ein letzter Versuch an diesem Morgen, um der Frau ein Kind zu schenken. Dankbar gab sie sich hin, eine Sklavin, die ihren Herrn mehr liebte, als der es verdient hatte. Der Sequor schwelgte in seinem verdorbenen Glück und er betete zu den Mächten, dass sie ihm diesen Fehler nachsehen würden, diesen einen Fehler, indem er selbst sich im Kampf bewährte.


    „Geh nicht.“, flehte sie, als er aufstand.


    Er küsste sie mit aller Liebe, die er aufbringen konnte, mit der mächtigsten Liebe, zu der er fähig war. „Ich muss. Das Kriegsgeschäft wartet. Der Herr der Stadt muss selbst bei seinen Männern sein, wenn die Abtrünnigen über Kana kommen.“


    Das weiße Mädchen, so wunderschön und so sanft, schüttelte den Kopf und weitete die Augen in ehrlicher Angst und Sorge. „Ich fürchte um dich, Herr.“


    Er lächelte auf sie herab. „Du fürchtest um einen alten, bösen Mann. Fürchte lieber für dich selbst. Fürchte für Kana.“


    Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Ich fürchte um dich, weil ich dich liebe.“


    Der Sequor seufzte und schüttelte den Kopf. „Du weißt es. Mein Herz liebt dich ebenso. Doch du liebst mich, weil dir nichts anderes bleibt, was du lieben kannst. Weil ich dich dazu zwang.“


    Die Frau stand auf und legte sich ein Tuch um den Leib, bedeckte ihre Schönheit. Nun stand er selbst entblößt und demütig vor ihr und ihm war wohl dabei. „Nein, Herr. Mein Leib mag zwar hier eingeschlossen sein, aber mein Herz ist frei. Und es hat dich gewählt.“


    Der Sequor ging vor ihr auf die Knie und drückte sie an sich, legte sein Gesicht auf ihren Bauch. „Das ist es, was mir Kraft geben wird. Du bist eine von den nördlichsten Frauen, von der Insel. Bete für mich zu der Heiligkeit, die eine hohe Gottheit sein soll. Kühl und fern thront dieser Gott auf einem Berg, habe ich gehört. Vielleicht lauscht er auf die Gebete deines liebenden Herzens und ist gnädig mit mir, gnädig mit Kana.“


    Sie legte ihre Hände auf seinen Kopf. „Alles, was du willst, Liebster, alles was du willst.“


    Dann streifte er sich seinen Mantel über, schlüpfte aus dem Raum und ließ sich von einem der blassen Soldaten, einem seiner heimlichen Söhne, das Kriegsleder um die Brust schnüren. Der Mann tat es still und gehorsam. Der Sequor beobachtete die geschickten Bewegungen der Finger des Mannes. Jene Finger an jenem Leib, den er selbst gezeugt hatte. Er musste es wissen. „Sohn.“, sprach er den Soldaten an.


    Der trat zurück, beugte das Haupt und flüsterte zurück. „Vater?“


    Der Sequor lächelte zufrieden, denn in diesen Gesten war die Antwort bereits enthalten, die er hören wollte. „Sag, Soldat. Habe ich je einen Anlass in diesem Haus gegeben, dass du oder einer deiner Brüder Grund hätte, mich zu verachten oder zu hassen?“


    Der Soldat sah überrascht auf, las im Gesicht des Sequors und zeigte dann kluges Verstehen. Er ging vor seinem Vater auf die Knie, setzte dabei sein Schwert neben sich auf den Boden, legte die Hände über den Griff und sah auf. „Vater. Nicht einer von uns hat ein Herz ohne Liebe für dich. Wir alle würden für dich sterben. Du weißt es. Du bist der gütigste Mann in ganz Kana. All dein Reichtum, all deine Macht konnten dich nie verderben. Alles was du hattest und alles was du vermochtest, gabst du uns, deinen Söhnen. Keiner von uns wird zulassen, dass du im Kampf allein stehst.“


    Der Sequor nickte, winkte dem Soldaten, sich zu erheben und küsste ihn auf beide Wangen. „Habe Dank. Jetzt führe mich zu den äußeren Reihen vor Kana. Ich will es sehen, wenn die Roten Söhne durch den Wald brechen. Ich hoffe, die Fliegenwürmer haben bereits begonnen, sie zu fressen. Sie lieben weißes Fleisch.“


    Der Soldat lachte vergnügt und ging voran. „Wie gut, mein Herr und mein Vater, dass du mich gezeugt hast. Sonst müsste ich mich ebenso fürchten wie sich jetzt die Roten Söhne fürchten und ihre juckende Haut an den Bäumen schaben.“


    „Hast du jemals einen Mann gesehen, dem die Würmer aus der Haut kriechen?“, fragte er seinen Sohn. Der schüttelte den Kopf. Der Sequor fuhr fort. „Ich bin schon alt, mein Sohn. Ich habe schon vieles gesehen. Es gibt nichts Grauenerregenderes als den Tod durch die Fliegen. Ihre Würmer fressen dich von innen heraus auf. Du leidest entsetzliche Schmerzen. Es heißt, dass die Heiler wegen dieses Todes ihren schwarzen, bösen Saft zuerst hergestellt haben. Wer von diesen Würmern befallen ist, den wickeln sie in Tücher, dass niemand sieht, auch sie selbst nicht, wie die Würmer sich in ihrem Fleisch winden. So bewahren sie den Verstand des Befallenen vor dem Wahnsinn. Dann geben sie ihm den Saft, gerade so viel, dass er einschlummert, aber nicht stirbt. Und dann warten sie, zünden Räucherwerk an, um den stinkenden Dampf des Würmerfraßes zu überdecken und dem Sterbenden ein paar letzte, süße Träume zu schenken. Wenn der Mann aufgehört hat zu atmen, geben sie ihm dennoch mehr von dem Saft in den Mund, um sicher zu gehen, dass er wirklich nicht mehr erwacht. Noch mehr Tücher werden um die blutdurchtränkten gewunden und dann verbrennt man ihn und alles, worauf er gelegen hat.“


    Der Soldat hob ein wenig die Schultern zum Zeichen des leichten Ekels ob dieser Geschichte. „Dann ist es der Tod, den wir unseren Feinden wünschen sollten. Du bist weise Vater, du hast wie immer Recht in diesen Dingen. Mögen sie gefressen werden, bevor sie uns und Kana fressen!“ Der Sequor nickte vor sich hin, als sie mit den anderen Soldaten, den hellen Brüdern, die Treppen hinabstiegen. Sie alle blickten zu ihrem Vater auf, sahen einander an und beschlossen still, diesen Mann zu schützen.


    Beim Archiv machte der Sequor Halt und hieß die Männer draußen warten. Er trat in die Vorhalle und sah, wie Belioth sich über den Tisch gebeugt hatte, ein Schriftstück begutachtete und seiner neuen Frau winkte, es etwas genauer anzusehen. Gehorsam stellte Hamagea sich dazu und nickte zu dem, was der Wart des Archivs erklärte. Als sie den Sequor kommen sahen, wichen sie vom Tisch zurück und beugten beide das Haupt. Wenn Belioth nur wüsste, dass der Sequor ihn ebenso liebte wie jeden seiner Söhne.


    „Herr. Willkommen an diesem Morgen. Was ist es, das du willst? Ich bringe dir jeden Dienst dar in dieser Stunde der Not.“ Belioth war so übermäßig sanft und höflich, dass der Sequor lachen musste. Dann ließ er seine Augen auf Hamagea ruhen. Wie hatte er dieses Kind nur jemals fortschicken können? Ihre hellbraune, rosige Haut leuchtete unter dem roten Tuch begehrenswert hervor und der Sequor verstand, warum Belioth ihr ganz und gar verfallen war.


    Er nickte dem Mädchen zu. Sie senkte nur noch mehr das Haupt und hielt ganz still. Sie würde nie wagen zu ihm als ihrem Vater zu sprechen. Ein wenig schmerzte es den Sequor, doch es war gut, dass er dieses schöne Kind an Belioths Seite wusste. Endlich räusperte er sich und richtete das Wort an den Wart des Archivs. „Ich bin auf dem Weg zu den äußeren Reihen vor Kana. Wenn du so freundlich bist, lass uns ein wenig tiefer in das Archiv gehen, denn ich habe dir noch ein paar Weisungen zu geben.“


    „Jawohl, Sequor.“, entgegnete Belioth und schon bewegten sie sich auf die gewundenen Gänge des Archivs zu. Sie standen zwischen all den staubigen und gewundenen Regalen und Steinbänken, die einst ein wirrer Geist angelegt haben musste und die nur ein freier und geordneter Geist wie der von Belioth zu durchdringen vermochte. „Was ist es, das du von mir willst, Herr? Alles, was nötig ist, du weißt es.“


    Der Sequor lächelte zufrieden. Er hatte diesen Sohn noch besser erzogen als seine eigenen. „Ich habe eine Bitte an dich. Nimm einen Bogen Papier und setze ein paar Worte auf, die ich dir dann mit meinem Siegel bestätigen werde.“ Belioth nickte und eilte zu einem der Pulte, die im Archiv standen. Er suchte einen leeren Bogen und fand tatsächlich schnell noch einen frischen Tiegel mit Tinte.


    Der Sequor diktierte ihm seinen letzten Willen. Belioth seufzte auf, doch er tat wie ihm geheißen war. „Ich, Kandar, siebenundzwanzigster Sequor von Kana der Großen, Sequor des Südens, zugeordnet dem Dienst unter dem Requestor der Schwarzen Festung, Farius, Herr der Regionen, verkünde hiermit meinen Willen, der über meinen Tod hinaus wirksam sein soll. Als Verwalter dieses, meines Willens setze ich ein Belioth, den Wart des Archivs. Ihn ermächtige ich, alles durchzusetzen und es mit diesem Schriftstück zu beweisen, zu bezeugen und zu bestätigen. Mein ältester Sohn soll nach mir Sequor sein, wenn es dem Herrn der Regionen gefällt, ihn als solchen zu bestätigen. Mein zweitältester Sohn erbt die Hälfte der Bakafelder im Süden der Stadt. Mein drittältester Sohn erbt die Hälfte der Felder der Menaknollen. Die Soldaten und Frauen meines Hauses sollen im Haushalt meines ältesten Sohnes verbleiben und ihm zur Treue und zum Dienst verpflichtet sein wie mir zuvor. In den verborgenen Kammern leben fünf weiße Töchter aus dem Norden. Ich verfüge hiermit, dass Belioth sie unter seine Gewalt nimmt und ihnen eine Heimat in der weißen Region schafft. Sie sollen aus meinem Besitz das für ihre Reise Nötige erhalten und ihre Ruhe unter den weißen Schwestern finden. Es steht Belioth, dem Wart des Archivs, frei, mit der jüngsten der Frauen, die mir kein Kind geboren hat, zu verfahren, wie er es mit ihr verhandelt. Sie mag in seinen Besitz übergehen oder ebenfalls Heimat bei den weißen Schwestern nehmen. Das verfüge ich, Kandar, mit eigener Hand und Siegel.“


    Zitternd hob Belioth die Hand auf, als er diese Worte geschrieben hatte. „Herr, du wirst zurückkehren und lange leben!“, widersprach er dem Sequor.


    Der schüttelte den Kopf. „Unsinn! Ich bin ein alter Mann und es ist höchste Zeit, dieses Schriftstück aufzusetzen. Ich will nicht, dass meine Frauen verkauft werden, verstehst du?“


    Belioth nickte. „Ja, Herr. Aber warum verfügst du über die letzte in besonderer Weise?“


    Der Sequor lächelte. „Weil ich ihr in besonderer Weise zugeneigt bin und ihr in besonderer Weise meine Seele schulde. Deshalb soll sie wählen dürfen. Und ich kann dir, Belioth, nichts weiter geben, als sie dir zum Geschenk zu machen, wenn du und sie es so wählen sollten.“


    Belioth schüttelte den Kopf. „Ich habe Hamagea. Ich kann keine weiße Frau verbergen. Ich bin kein reicher Mann.“


    Der Sequor lächelte wissend. „Du wirst es sehen. Schau sie dir an, das Kind. Dann urteile selbst. Mehr kann ich dir nicht geben. Ich weiß, dass du ebenso ein Mann bist wie ich. Es ist ein verdorbenes Geschenk, das weiß ich. Aber es ist die einzige Geste, die ich dir geben kann.“


    Belioth nickte ernst und schob das Blatt seinem Herrn hinüber, dass er es unterzeichnete. Der Sequor setzte sein Siegel. Dann riss er den überraschten Wart des Archivs an seine Brust und umarmte ihn fest. „Leb wohl, Belioth. Dies ist ein blutiger Tag. Das spüre ich. Vergiss nicht, dass du ebenso mein Sohn bist und ich dich ebenso liebe wie die, die ich gezeugt habe.“ Dann küsste er den Wart des Archivs auf beide Wangen und eilte fort, Belioth zitternd und verwirrt hinter sich lassend. Hamagea würde sich schon um sein bestürztes Gemüt sorgen.


    Der Sequor schritt schnell aus und trat mit seinen zahlreichen Söhnen vor die Stadt und in die Reihen der anderen Soldaten. Mit großer Achtung gaben sie ihm Raum. Sie liebten ihren Herrn, denn er gab sich und seine Söhne selbst in den Kampf, wo andere Sequoren vor ihm sich feige in ihr Haus zurückgezogen hatten.


    Sie mussten nicht lange warten. Der der Filz des Waldes brach auf und die Roten Söhne traten heraus. Der Fluch des Sequors hatte Gestalt angenommen und er und seine Söhne lachten, erfüllt wie alle anderen mit Ekel und Grauen. Die Hälfte der Roten Söhne war befallen von der Kalbina-Fliege. Aus dem Fleisch ihrer Arme und Beine brachen blutige Beulen, in denen sich die Würmer wanden. Doch die Roten Söhne waren kalte und grausame Krieger. Der Schmerz und das Jucken reizte sie zu äußerstem Zorn und sie hoben ihre Klingen mit vergrößerter Kraft.


    Die schwarzen, schönen Männer von Kana hielten ihnen ihre schlanken Speere und gebogenen Kurzschwerter entgegen und jeder betete zu seinem eigenen Tempelgott, betete um Kanas wundervolle Laster, um ihre Verheißung des möglichen, irdischen Glücks. Sie waren sanft, aber sie würden ebenso verzweifelt töten wie alle anderen Männer.


    *


    Bei den verborgenen Steinen hatte er sie alle versammelt, die grimmigen, grünen Männer, kleine Könige ihrer Hügel. Sie schrien, sie fluchten, sie hoben ihre Eisenbaumstäbe und drohten einander. Sie schlugen auf die Göttersteine und beschworen Knorrip und seine Söhne Balzur und Bilzur mit ihrer Macht auf die Blassgesichter zu fahren.


    Kno-Or schließlich ließ seinen Stab auf dem Stein der Ewigkeit zersplittern und schrie lauter als alle anderen. „Die Heiligkeit, zu der wir nicht beten, hat die Versammlung der Götter gerufen. Die Versammlung der Götter hat uns gerufen. Wenn wir das Leben der Blassgesichter nicht schützen, dann werden sich die Roten Söhne der Höllenlager wie ein Strom vergifteten Blutes in das Moos ergießen und keiner ist mehr König seines Hügels!“ Kno-Ors Augen glühten und er fletschte die grünen Zähne in seinem verfilzten grünen Bart. Die alten Kriegsnarben auf seiner grünen Brust glänzten auf in der Moosfeuchte und die Männer lauschten seiner Stimme.


    Er wusste nicht einmal mehr, wie genau es ihm gelungen war, doch schließlich richteten sie alle überzeugt und ergeben ihre Stäbe auf Kno-Or und schwuren ihm Göttertreue, Steineid und Todesmut.


    Brummend befahl er Asta-Fina, ihm einen neuen Stab vom Eisenholz zu brechen und zu schnitzen. Sie war eine Frau, doch sie musste ebenso hart und gestärkt sein wie die Männer. Das grüne, verborgene Volk kannte keinen Unterschied. Die Weiber schlugen ebenso wie die Männer mit ihren Stäben.


    „Ach Onkel!“, lachte Asta-Fina und streckte sich. „Warum so mürrisch? Es ist das Lebendiste, was je geschehen ist. Was schadet es, wenn wir ein paar Roten Söhnen entgegentreten? Das wird ein großer Spaß, bei Knorrip!“ Kno-Or versetzte ihr eine heftige, brennende Ohrfeige. „Schweig, du dummes Kind! Nichts weißt du vom Krieg!“


    Asta-Fina rieb sich das grüne Fleisch ihrer Wange und funkelte den Onkel an, während sie unbekümmert weiter am Eisenstab schnitzte. „Ich weiß nichts vom Krieg, Onkel. Aber ich höre die Götter flüstern, ganz leise, wenn der verkehrte Wind durch das Moos fährt. Sie sagen, dass der Wind sich gewendet hat, damit eine böse Flut an den Strand der Insel geschwemmt würde und an unseren Küsten zerschellt.“


    Kno-Or bereute jetzt, dass er seine Nichte so hart geschlagen hatte. Er legte seine Hand nun sachte auf die Stelle, die er zuvor gezüchtigt hatte und brummte versöhnlich. „Rede weiter. Was hörst du noch?“


    Asta-Fina lächelte dunkel und legte ihre Hand auf die des Onkels. „Wild hast du mich gemacht, Onkel. Du hast mich das Jagen und das Schlagen gelehrt. Du hast mich rennen lassen über das Moosfeld, nackt und weit. Du hast mich hart geschlagen, wenn ich meine Achtung verlor. Zürne also nicht mit mir, wenn das grüne Blut in mir mich zur Freude reizt. Ich habe dir gesagt, was ich gehört habe. Mehr sagen sie nicht, die Götter. Manchmal meine ich, sie flüstern, dass sich der Wind wieder wenden wird. Doch wer kann sich schon sicher sein, ob er alle Zeichen der Götter richtig liest?“


    Kno-Or ließ ab von ihr und stocherte im Feuer. „Du redest weiser als ich dachte. Verzeih, dass ich dich immer noch züchtige, jetzt, da du eine Frau bist und kein Kind mehr. Es ist die alte Gewohnheit eines alten Mannes.“ Asta-Fina ließ das Messer geschwind und geschickt über das schwarze Eisenholz gleiten. „Es ist gut, alter Mann, dass du mich züchtigst. Sonst vergesse ich mich womöglich eines Tages. Was, so frage ich mich oft, soll ich tun, wenn ich dereinst alleine sein sollte? Wer wird mich bändigen? Manchmal neige ich dazu zu beten, dass die Götter mich im kommenden Kampf töten mögen, um zu verhindern, dass ich großen Schaden tue.“


    Kno-Or sah auf und hielt Asta-Fina fest in seinem Blick. „Wenn du so etwas in deinem Herzen betest, dann kann ich mir fast sicher sein, dass die Götter dich am Leben lassen. Ihnen gefällt es, wenn einer sich dem Tod ausliefert mit einem Herzen, das weiß, dass es unvollkommen ist.“


    Asta-Fina nahm den Stab hoch vor ihre Augen und glitt mit den Fingern über ihre Arbeit. Sie warf ihrem Onkel den Stab über das Feuer hinweg in die Hände. Er fing ihn geschickt auf. „Hier Onkel! Ich hoffe, du bist zufrieden damit! Meine Fähigkeiten als Schnitzerin sind nicht so gut wie die der Jägerin.“


    „Er ist wunderbar, Kind!“ Kno-Or stand auf und schwang das Eisenholz zischend durch die Luft. Seine alten Glieder konnten die Waffe immer noch mit Kraft schwingen.


    Asta-Fina lächelte beglückt. „An deiner Seite, Onkel, wird keinem Bange, der im grünen Volk kämpft.“


    Der Alte brummte nur und setzte sich wieder. „Du solltest schlafen. Nur noch wenige Stunden und wir brechen zum äußersten Moosfeld auf, um die Roten Söhne zu empfangen. Ich will nur hoffen, dass der blassgesichtige Spion den Zeitpunkt richtig ermittelt hat.“


    Das Mädchen reckte sich und sank in seine Decken zurück. „Sei nicht so, Onkel. Er ist ein mutiger, kleiner Kerl. Wäre er unter den grünen Männern, könnte ich beinahe auf den Gedanken kommen, ihn mit mir zu ziehen und zu verführen.“ Sie meinte es nicht Ernst, das sah Kno-Or an ihrem Grinsen, doch als ihr Onkel musste er sich entrüstet gebärden.


    „Du verdorbenes, grünes Weib! Jetzt schlaf!“ Damit hatte auch er sich auf seine Decken ausgestreckt und sie schlummerten beide beim verlöschenden Feuer, bis der erste Ruf des Morgenvogels sie weckte und sie mit ihren Stäben vor den Hügel traten, um sich mit den anderen, wandernden, grünen Gestalten zu treffen und lautlos über das Feld zu gleiten, seinem Rand entgegen.


    *


    „Zündet schon das nächste an, los, ihr faulen Hunde!“, brüllte Halla, hinkte an ihrem Stab über das Deck und schlug einem langsamen Soldaten den Stock in den Rücken. „Wir müssen so viele wie möglich treffen und versenken, ehe sie drehen und an Land kommen.“ Kalibart hielt die Fackel und eilte von Katapult zu Katapult, um neue Strohkugeln zu entzünden. Er schubste einen der Männer, der nicht schnell genug lief. Mit harten Worten drängten sie einander alle zur Eile. Schon loderten erste, große Flächen im dunklen Wasser auf. Drei Boote waren getroffen und sie sanken so schnell, dass die Männer Hallas laut jubelten.


    „Ruhe!“, brüllte Kalibart. „Die nächsten kommen heran und die anderen drehen schon bei!“


    Die Soldaten und Hallas Männer schufteten stöhnend und schnell. Weitere Feuerbälle zischten durch die Luft. Fünf Boote waren getroffen. So ging es in einem fort, bis schließlich zwanzig der kleinen, wendigen Kriegsschiffe lichterloh brannten und langsam verlöschend unter die Oberfläche sanken. Die Todesschreie der Ertrinkenden und Verbrennenden drangen herüber und steigerten den Jubel auf Hallas Schiff grausig und auf wunderbare Weise. Halla grinste Kalibart an. „Jetzt lass uns ihnen den kurzen Weg zur Festung abschneiden. Sie sollen sich zum Rand des Tals vorkämpfen müssen.“


    Kalibart nickte. „Feuert auf den Strand! Lasst den Strand vor dem Schiff brennen! Lasst nicht nach!“, rief er und die Männer hoben weiter die Lasten auf die Katapulte und zündeten sie an. Das Zischen und Brodeln des Feuers verlagerte sich nach links auf den kiesigen Strand, der taghell erleuchtet wurde. Niemand von den Abtrünnigen wagte sich, im Dunkeln und gegen die Blendung der Feuer das Schiff zu suchen. Sie würden ununterbrochen Geschosse schleudern, bis die Dämmerung kam.


    „Da!“, rief der Alte vom Mast herab. „Da kommt einer von ihnen zwischen den Feuern!“ Halla und Kalibart stürzten an die Reeling und starrten in die Mischung aus Blendung und Finsternis, die es mit wirbelnden Schatten unmöglich machte, sofort zu erkennen, wer sich da näherte. Einer der Soldaten hatte den Mann jedoch entdeckt. „Dort, dort weiter links! Zielt, zieht das Katapult herüber und lasst Feuer auf ihn regnen!“


    Schon zischte das Geschoss über Hallas und Kalibarts Kopf hinweg und ging weit vorne nieder. Für einen Augenblick war die schlanke Gestalt eines Mannes im Soldatenmantel auszumachen, die Arme schützend vor das Gesicht erhoben, sich unablässig durch den brennenden Kies nach vorne bewegend. Kalibart brummte. „Verflucht. Er ist allein. Oder siehst du noch andere Männer sich nähern?“, fragte er seine Gefährtin.


    „Nein. Aber vielleicht haben sie ihn geschickt, um es so aussehen zu lassen, als wollte einer verhandeln und wenn wir die Geschosse einstellen, kommen andere nach.“ Schon flog eine weitere, brennende Kugel über ihre Köpfe auf die schwankende Gestalt zu. „Verflucht.“, murmelte jetzt auch Halla. „Etwas stimmt nicht.“ Dann drehte sie sich zu ihren Männern. „Lasst ihn herankommen!“, brüllte sie laut. „Doch feuert weiter! Feuert hinter ihn, neben ihn, vor ihn, aber lasst ihn herankommen. Ich will wissen, was der Lump zu sagen hat!“


    Unwillig gehorchten die Soldaten und richteten ihre Katapulte neu aus. „Vergesst nicht den Rest des Strandes. Lasst alles gleichmäßig brennen!“, erinnerte Kalibart sie. Dann starrten beide weiter in die brennende Finsternis, zwischen die rasenden Schatten. Die Gestalt wurde deutlicher, dicht bedrängt von heißesten Flammen an allen Seiten. Wenn die Roten Söhne diesen Mann vorausgeschickt hatten, war er wirklich eine erbarmungswürdige Kreatur, die man hatte zu Tode bringen wollen.


    Endlich hatte der Soldat das Schiff erreicht und blieb stehen. Er hob seine Arme, die offenen Hände unbewaffnet und gespreizt nach oben zu ihren Augen hin ausgerichtet, das Haupt gesenkt, alles drohende Feuer wagemutig missachtend. Halla legte die Hände an den Mund und rief zum Strand „Komm in das Wasser, Mann! Wir ziehen dich hoch!“ Der Soldat warf sich in die Wellen und bewegte sich mitsamt Rüstung und Waffen tiefer hinein in das Meer.


    Kalibart war ungehalten und griff nach einem Seil. Er warf es dem Mann entgegen. „Verflucht. Er wird sich in Netzen und Eisen verfangen, wenn wir ihn nicht ziehen. Bevor er krepiert, will ich ihn noch befragen können.“ Halla nickte zustimmend. Kalibart musste das Seil wieder einholen und noch einmal werfen. Das Tau traf den Soldaten schmerzhaft am Kopf, doch so wusste er wenigstens, wo es war und klammerte sich schließlich daran fest. Kalibart rief einen der Männer herbei. Zu zweit zerrten sie das Seil hart über die Reeling, um den Mann zur Schiffswand zu ziehen. Dann wurde es schwerer. Dann wieder leichter. Der Soldat stemmte seine Füße gegen das Holz des Schiffsrumpfes und half mit, er kletterte selbt hinauf. Bei der gewaltsamen Anstrengung im Feuerfeld noch so viel Kraft in den Armen zu haben war beeindruckend und so blieben Kalibart und der andere auf der Hut, als sich der geschorene, tropfende Schädel des jungen Soldaten über den Rand schob und seine Arme sich nach Halt suchend über die Reling warfen.


    Sofort ließen sie das Seil los, eilten herbei und packten den Soldaten so fest und brutal wie nur möglich bei den Armen. Sie zogen ihn polternd an Bord und warfen ihn sofort zu Boden. „Entwaffnet ihn!“, befahl Halla. „Dann fesselt ihn beim Mast! Sofort!“


    Fünf Soldaten ließen von den Katapulten ab und eilten herbei, um den armseligen Mann, der durch Feuer und Wasser arg gelitten hatte, seines Gürtels und Mantels zu entledigen und ihn brutal gegen den Mast zu werfen und mit dickem Tau zu binden.


    Als dieses Werk getan war, traten Halla und Kalibart zu dem Soldaten und beobachteten den keuchenden, verrußten, tropfenden Haufen eines Menschen. „Was war das, Mann? Warum hat man dich hierher geschickt?“, fuhr Halla ihn an.


    Aus der Brust des Erschöpften stieg ein heiseres Lachen. Er sah sie endlich an und antwortete: „Abermals bin ich an den Mast deines Schiffes gefesselt, Hauptmann. Eine zweifache, unverdiente Ehre, wie mir scheint.“


    *


    Tjarks Lunge brannte, seine Haut war wund, seine Kleidung nass und stinkend von der Mischung aus Meerwasser und Ruß. Seine Augenbrauen waren fast weggebrannt und wäre sein Haupt nicht schon geschoren gewesen, so wäre er als lebendige Fackel über den Strand spaziert. Seine Wangen waren von der Hitze mit Blasen bedeckt. Er war dankbar für die feste Rüstung, die er als Soldat getragen hatte. Mitten durch einen brennenen Feuerball hatte er schreiten müssen. Glücklicherweise löste sich das Stroh auf und er konnte seinen brennenden Mantel rechtzeitig ausschlagen.


    Das Meerwasser war ein willkommener Freund, eine herrliche Abkühlung. Mit letzter Kraft zog er sich am Seil hinauf und ließ sich von den Soldaten Hallas willig zerren, schlagen und binden. Erleichtert klebte sein geschundener Leib nun am Mast und er sah in die Gesichter Hallas und Kalibarts. Er war seltsam glücklich, sie über sich zu sehen. Endlich erkannten sie ihn. „Tjark!“, rief Halla. Und schon stürzten sie sich zurück auf seine Fesseln und lösten ihn vom Mast.


    Entkräftet glitt er zu Boden und rollte auf den Rücken. Der schwarze Heiler beugte sich über ihn, betastete mit kühlen Fingern sein Gesicht, und seinen Leib. „Holt ihn aus seinem Leder!“, befahl er leise, doch legte dann selbst Hand an. „Junge, das hätte dein Tod sein können!“


    Tjark lächelte. „Besser der Tod als Verrat. Es gab keinen anderen Weg, um auf eure Seite zurückzukehren.“


    Halla war bereits wieder aufgestanden und hatte ihn in der Hand ihres dunklen Gefährten zurückgelassen. Kalibart richtete ihn auf und der Soldat war überrascht, mit welch sanften Berührungen er nun behandelt wurde, wie behutsam die Hände des Heilers über seine Arme glitten, ihn abtasteten, sein Kinn fassten und das Gesicht hin und her wendeten.


    „Ein wenig Wein im Bauch und etwas Salbe auf dem Gesicht werden ihren Zweck erfüllen.“, befand er mit kühler Stimme, die seinen sanften Berührungen zu widersprechen schien.


    Zum ersten Mal wurde Tjark offenbar, dass der Heiler immer kälter wurde, je mehr etwas Mitleiden in ihm erregte. Der Soldat richtete sich selbst auf und kämpfte sich auf seine Beine zurück. Er lehnte den Weinschlauch ab, nahm aber einen mit Wasser entgegen und trank in vollen Zügen. Dann gab er ihn zurück, sah Kalibart an und fragte: „Was habt ihr vor in dieser Nacht? Was gibt es für mich zu tun?“


    Kalibart lachte. „Nicht einmal ein Jahr und du bist ein Mann geworden! Wir werden die Geschosse bald aufhören lassen und dann kehren wir in die Graue Festung zurück und warten, bis der Rest uns stürmen will. Der Requestor wird hoch erfreut sein über deine Rückkehr! Er hält sich fest an jedem zuverlässigen Mann.“ Damit ließ Kalibart ihn stehen und ging den anderen Männern wieder zur Hand.


    Tjark ließ sich seine Waffen zurückgeben und das Kriegsleder umbinden. Dann half er, das Deck zu räumen. Im letzten Dunkel, die schützenden Feuer des brennenden, verwüsteten Strandes hinter sich, eilten sie über die Felsen zum Steintal. Sie rannten über schwarzen, unebenen Stein und glitten zwischen grimmigen Soldaten und Roten Söhnen in ein finsteres, kaltes Tal hinab.


    Dann erfolgte der schmerzhafte Aufstieg zur Grauen Festung und endlich stand Tjark wieder im hohen Torbogen, wo er einst Wache gehalten hatte. Niemand erkannte ihn oder nahm wahr, dass er ein Mann zu viel war unter den Männern Hallas. Doch Kalibart bedeutete ihm, zur Tür des ersten Turmes hineinzugehen und bei den Räumen des Ersten Wächters um Einlass zu bitten. Dort würde auch der Requestor sitzen und sich auf die Schlachten des Morgens vorbereiten.


    *


    Farius und Zerus teilten sich heute etwas stärkeren Wein aus den südlichen Regionen. Für jeden ein Becher, so hatten sie es angeordnet für alle Männer der Festung, die ein Schwert führten. Rote Söhne, Soldaten, Schmiede, Holzarbeiter, Steinmetze und auch die jüngeren Schriftenkundigen.


    In den Gartenräumen warteten Sophita und die Frauen auf den schwarzen Heiler und die Verwundeten, die mit Sicherheit kommen würden. Wie ein Besessener hatte Kalibart in den letzten Tagen bei einem Kessel gehockt und eine schwarze Flüssigkeit eingekocht, die er mit grimmigster Miene in kleinste Tiegel und Fläschchen füllte. Der Requestor hatte gewagt, ihn darauf anzusprechen und nur einen einzigen, langen, finsteren Blick geerntet. Daraufhin ließ er den Mann stehen und ging lachend davon.


    An den aufgebrochenen Löchern lauerten die Soldaten mit kleinen Katapulten, von denen sie Pfeile in das Tal schießen konnten. Gladius lief zwischen ihnen hin und her und gab die Anweisungen, ließ niemals locker, zu mahnen und zu befehlen, wie es ihm Bernjier eingeschärft hatte.


    Im Hof hielten sich in geordneten Reihen die Roten Söhne und Soldaten bereit, um in Gruppen in das Tal zu stürmen und mit den Klingen dreinzuschlagen. Sie würden von Bernjier und Farius im Wechsel angeführt werden.


    Tief im Inneren der Festung hörte man das Wimmern, Klagen und Beten der Frauen und Kinder und der Alten, die man dort verborgen hielt. Alle Häuser im Steintal waren leer und verschlossen. Der Wald der Krüppeleichen geräumt.


    Unter dem Raum von Requestor und Wächter saßen Meramea, Jori, Jaramis und diese rothaarige Schriftenkundige zusammen. Sie starrten aus dem Fenster und betrachteten die silberne Kugel, die bei ihnen in einem leeren Dreifuß lag.


    Bei dem ersten Ruf der Wache müssten auch Farius und Zerus aufspringen und in den Hof eilen. Der Wächter hatte darauf bestanden, in den Schlachtgruppen eingeteilt zu werden, obwohl Farius seine Kampfesfähigkeiten schmerzhaft ehrlich als sehr gering einschätzte. Doch schließlich musste der Requestor zugeben, dass es der Ehre und dem Ruf eines Sequors entsprach, in den geforderten Kampf einzutreten, selbst wenn das seinen sicheren Tod bedeutete.


    An der Tür klopfte es. Wächter und Requestor sahen einander an und standen ruckartig auf. „Wer ist es? Was will er?“, rief der Herr der Regionen in gewohnter, knapper Schärfe. Die Tür öffnete sich einen Spalt und die Wache rief hinein: „Ein Soldat vom Schiff des Hauptmannes mit Bericht und Botschaft.“


    „Soll eintreten!“, befahl der Requestor und richtete sich zur Tür aus. Ein reichlich abgerissener Soldat mit triefendem, rußgeschwärztem Mantel trat ein. Auf den Wangen brachen Brandblasen blutig auf und die Brauen waren fort gesengt. Er musste in die Feuer geraten sein, der Elende. „Tritt näher, Soldat. Warum bist du so zugerichtet?“


    Der Mann bewegte sich auf vertraute Weise, die den Requestor argwöhnisch zurückweichen ließ. Woher kannte er ihn? Dann sah er die hellbraunen Augen im geschundenen Gesicht, sah den leichten und lautlosen Tritt seines Spions und er wusste es wieder. „Tjark, bei der Heiligkeit!“ Es war der Wächter, der diese Erkenntnis ausrief. Der Herr der Regionen musterte den Mann sehr genau. Er war kräftiger geworden, seine Schultern wölbten sich männlich und breit und er hielt sich aufrecht.


    „Sag, du bist nicht etwa mitten durch die Feuer gegangen?“, fragte der Herr der Regionen leise.


    Tjark machte einen Schritt nach vorn und ging hinunter auf sein Knie, er beugte das Haupt und antwortete ebenso schlicht und demütig wie noch vor Monaten. „Doch, Herr. Ich ging durch den Feuerregen des Hauptmannes, um zu dir und deinen Linien zu gelangen. Hätte ich es nicht getan, so wäre ich zum Verräter geworden, denn mitten unter den Abtrünnigen musste ich über den Meeresarm reisen und mich als einer von ihnen ausgeben. Ich wollte lieber im Feuer sterben, als einen deiner Männer zu töten, um selbst am Leben zu bleiben.“


    „Steh auf!“, forderte Farius ihn bewegt auf. „Die Götter und alle Mächte scheinen sich dazu entschlossen zu haben, mir die zuverlässigsten Mannen zu schenken. Nimm meinen Becher und trink, wie wir es einander geschworen haben!“ Damit ging er auf den Soldaten zu und reichte ihm den eigenen Becher.


    Mit zitternder Hand nahm der Mann ihn entgegen und setzte ihn an die Lippen. In tiefen Zügen trank er. Der Requestor lächelte zufrieden. Die Rückkehr dieses Mannes und der erfüllte Schwur zwischen zwei Männern schien ein gutes Zeichen zu sein. „Tjark. Lass deine Wunden versorgen und ruhe aus.“, forderte der Wächter ihn freundlich auf.


    Doch der Soldat schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick nun fest auf den Requestor. „Nein. Ich bitte meinen Herrn, dass mir eine neue Rüstung für den Kampf gegeben werde, trockene Kleidung, die ich mit dem Blut der Gegner feuchten kann. Und dann gib mir Anweisung, in welcher Reihe ich stehen und kämpfen soll.“ Tjark senkte den Kopf und wartete auf Befehle.


    „Wenn das dein Wunsch ist, lass dir von der Wache zeigen, wo das Rüstzeug liegt. Gehe hinunter in den Hof und frage nach Bernjier, dem Obersten. Der wird dich einteilen. Doch zuvor solltest du in die Halle der Schriftenkundigen gehen und nach der neuen Schülerin fragen, die dort weilt. Sie hat nach dir gefragt, mich sogar persönlich und heimlich, ohne Wissen ihres Lehrers darum aufgesucht.“ Farius beobachtete die Regungen im Gesicht des Mannes und er war zufrieden mit dem, was er sah.


    Die Begegnung mit Sisa würde diesen Soldaten mehr kräftigen als jedes Mittel und jede Rüstung. Tjark berichtete knapp von den Verlusten der Nacht. „Es sind fünfhundert Rote Söhne, Herr. Noch zweimal so viele Soldaten. Die andere Hälfte ist in den Süden gezogen. Der falsche Oberste hat letztlich seine Schwäche offenbart. Er ist gierig nach Macht und er lässt an zwei Seiten schlagen. Das Feuer Hallas hat zwanzig Schiffe gekostet. Es müssen etwa Zweihundert in dieser Nacht umgekommen sein. Es war ein erfolgreicher Schlag, doch mit vielfacher Wut werden sie gegen diese Mauern stürmen.“


    Farius winkte ab. „Es ist genug. Ich kenne das Gemüt der Roten Söhne. Sei versichert, dass alles vorbereitet ist. Und nun geh, treuer Soldat, und triff deine eigenen Vorbereitungen.“ Tjark verbeugte sich tief, lächelte vorsichtig und ging hinaus, als hätte er in diesen Mauern schon all die Jahre seines Lebens dem Requestor Bericht erstattet.


    *


    Sisa widmete sich verzweifelt der Abschrift über Tarke den Seefahrer. Nur mühsam schritt dieses Werk voran, denn nach jedem Wort, ja bald nach jedem Buchstaben, hörte sie auf und lauschte nach draußen. In der Halle standen nur noch einige Alte, die an ihren Pulten in den Gebeten des bitteren Meeres blätterten und still zur Heiligkeit flehten. Vorne in der Halle saß der alte, strenge Schriftenmeister auf seinem Stuhl und beobachtete seine Brüder mit halb geschlossenen Augen, wohl ebenfalls betend. Deshalb rügte er Sisa auch kaum wegen ihrer Nachlässigkeit.


    Alle hatten sie verlassen. Jori war verschwunden, gehüllt in seinen braunen Mantel. Er musste bei der gefährlichen Herrin sein, dort wo auch diese wunderbare, sanfte Frau mit den roten Haaren jetzt war. Wie sehr sie sich nun jemanden an ihre Seite wünschte in dieser quälenden Stunde des Wartens! Sie seufzte und blinzelte die dummen Tränen des Selbstmitleids fort. Ihr eigenes Los war leicht, das der anderen wog ungleich viel schwerer. Es war das niederträchtigste, was sie tun konnte, völlig entgegen der Schlichtheit, wenn sie nun ihre Einsamkeit hochhob und sich bedauerte.


    Mit zusammengepressten Lippen brachte sie die nächsten Worte auf das Papier. Dann ging die Tür zur Halle auf und ein roter Soldatenmantel wehte herein. War es schon soweit? Mussten sie sich jetzt in den Garten zurückziehen und auf Verletzte warten? Ein junger Soldat trat ein, sauber gekleidet, in vollen Waffen, doch im Gesicht prangten rote Wunden auf den Wangenknochen und seine Brauen waren etwas zu dürftig ausgestattet. Sein Gesicht musste zu nahe an ein Feuer gekommen sein. Oder war das wieder eine dieser grausamen Sitten, wie sich die Roten Söhne und Soldaten gegenseitig straften? Doch dann erkannte sie ihn und ließ die Feder mit der spritzenden Tinte achtlos zu Boden fallen.


    Der alte Schriftenmeister hatte sich von seinem Stuhl erhoben und blinzelte sie und den Soldaten verärgert an. „Was soll das? Was störst du die Halle, wenn es keinen Grund gibt?“, brummte der Alte ungehalten.


    Der Soldat lachte und legte seine Augen auf Sisas Gestalt. „Was schert mich die Ordnung dieser Halle, Schriftenmeister? Dort draußen machen sich Männer für das Sterben bereit. Einer von ihnen bin ich und ich gehe erst sterben, wenn ich meiner Freundin Lebewohl gesagt habe.“ Damit ging er auf Sisa zu und beachtete den Alten gar nicht mehr.


    Unzufrieden brummte Fideo, doch er sagte nichts weiter. Tjark hatte Recht. Im Angesicht des Sterbens bedeutete die Ordnung der Halle wohl nichts mehr. Dann endlich stand er vor ihr. Verwundet und nach Brand riechend, aber mit leuchtenden Augen. Ohne Zögern, als würden sie sich jeden Tag so grüßen, küssten sie einander auf den Mund.


    Vorsichtig legte Sisa ihre Finger auf seine Wangen, unterhalb der Wunden und beäugte ihn. „Du lebst! Die Heiligkeit hat alle meine Gebete gehört! Doch was ist mit deinem Gesicht?“ Sisa wollte lachen und weinen und brachte keines von Beidem zu Stande. Die alten Männer beobachteten alles neugierig und sehr genau, doch das war ihr völlig gleichgültig.


    „Ich bin durch Feuerkugeln gegangen, um dich noch ein einziges Mal sehen zu dürfen.“, antwortete er endlich und grinste breit. „Ich muss meinen Hirtenschwur einlösen. Mein Leben für deines. Wenn es in diesen Mauern zum Kampf kommt, muss ich hier kämpfen, wo du bist. Wo du zu Schaden kommen könntest.“


    „Geht raus!“, forderte der Schriftenmeister sie barsch, aber durchaus nicht ungnädig auf. Das ließen sie sich nicht zwei Mal sagen. Tjark fasste hart nach Sisas Hand und zog sie mit sich, hinaus in den Hof, der vor lauter roten Mänteln schier auseinander zu platzen schien. Tjark zog Sisa fort, an den Mauern entlang, die sich in der Morgensonne langsam von rosagrau zu hellgrau umfärbten. Im Torbogen zum Garten fasste er sie und küsste sie.


    Es scherte beide nicht, wieviele Männer und Frauen hier im Schatten an ihnen vorbeizogen und sahen, was sie taten. Endlich ließ Tjark sie gehen. „Ich dachte, es wäre eine Spiegelung meines einsamen Verstandes, dass du noch auf mich wartest nach dieser Zeit.“, seufzte Tjark.


    Sisa schüttelte energisch den Kopf und griff mit ihren Fingern nach seinem Mantel. Sie hielt sich verzweifelt daran fast. „Jeden Tag, Hirtensohn, jeden Tag, habe ich für dich gebeten. Und eigensüchtig wie ich bin habe ich gebeten, dass deine Zuneigung nicht aufhört. Ich dachte, du vergisst mich über der Zeit in der Schwarzen Festung.“


    Tjark lachte laut und etwas zu erleichtert. Es versetzte Sisa einen Stich. Was musste er gelitten haben, während sie alle Schönheiten der Regionen hatte sehen und schmecken können? „Der Gedanke an dich hat mich bei Sinnen bleiben lassen!“, rief er aus und küsste sie wieder. Da ertönte ein lautes Signal. Ein silbernes Horn, das einen langen und hohen Ton von sich gab.


    Sisa fuhr zusammen.„Was war das?“, fragte sie.


    Tjark schlang seine Arme eisern um sie und drückte sie fast schmerzhaft an sich. „Die Abtrünnigen stürmen ins Tal. Ich muss in meine Reihe eintreten. Lebe wohl. Und wenn du mich unter den Verletzten siehst, dann versorge mich. Wenn ich sterbe, dann halte mich in guter Erinnerung. Damit ein Mensch sich in guter Weise an mich erinnert und für meine Seele betet.“


    Sisa grub ihre Finger in seinen Mantel und wollte ihn nicht gehen lassen, doch schon war er fort, stürmte in den Hof und zog das Schwert.


    Sisa blieb zurück und wurde schließlich mit den anderen Frauen, die in den Garten strömten, fortgeschwemmt. Der schwarze Heiler sah sie, griff sie bei ihrem Ärmel und zerrte sie ungeduldig mit. „Keiner lungert mehr herum, Mädchen. Los!“


    *


    Vor dem feuchten Wald, der die Grenze zum äußersten Süden markierte, hatten die letzten Sequoren großzügig roden lassen. Ein breiter Streifen öden, rötlichen Bodens zog sich vor Kana der Großen hin zum Rand des Kalbina-Waldes, in dem die gefürchtete Kalbina-Fliege ihre Schwärme ausbrütete. Wer die Wege und die Zeiten kannte, der entging ihrem Biss, doch manch ein Fremder war ihr schon zum Opfer gefallen.


    Weil die Roten Söhne zur Zeit, da der Regen erst kurz vorüber war, durch den Wald gezogen waren, hatten viele von ihnen den Biss dieser Fliege empfangen. Der Sequor kannte die Anzeichen sehr genau und er sah an den Leibern der einzelnen, blassgesichtigen Krieger die verschiedenen Stufen des Befalls. Er hatte seinem Sohn nicht alles darüber erzählt. Erst kam das Jucken, das große, entsetztliche Jucken an den Stellen des Leibes, wo die Fliege gebissen hatte. Rote Beulen bildeten sich. Dann spürte der Gebissene zunächst nichts mehr. Das Jucken verebbte, die roten Beulen verhärteten sich und ein unerfahrener Mann hoffte einfach, dass sie aufgehen und der Eiter aus ihnen fließen würde, bevor die ersehnte Heilung kam. Doch es würde kein Eiter kommen und auch keine Heilung.


    Tief im Inneren der Beulen würden die Eier der Kalbina-Fliege zur Ruhe kommen und wenn sie dort lange genug, meist eine oder zwei Wochen, geschlafen hatten, wachten sie auf und die Würmer schlüpften heraus, fraßen sich durch das Fleisch, tief hinein in die Muskeln des Gebissenen. Durch das Blut gelangten sie überall in den Leib. In die Lunge und in das Herz und wenn es ganz arg kam, auch in das Hirn. Dann begann das Rasen. Der Körper stieß viele Säfte aus, um die Würmer zu vernichten und das machte den Gebissenen stark und zornig. Hatte die Fliege sein Hirn befallen, würde er rasen und irrewerden, bis er niemanden mehr erkannte.


    Zum Schluss brachen die Beulen auf und die Würmer der Kalbina-Fliege suchten sich ihren Weg nach draußen. Sie fraßen offen im Fleisch. Wer bis dahin noch bei Verstand geblieben war, der würde nun kurz vor dem Wahn stehen in der Erkenntnis, dass er bei lebendigem Leibe von Würmern zerfressen wurde. Die Mutigen nahmen sich Nadeln, Messer und Klingen, um die Beule auszuschaben und unter äußerstem Ekel die Würmer aus dem Fleisch zu ziehen. Doch der Fraß würde nicht aufhören und die Würmer im Inneren des Leibes, die den Weg ans Licht nicht mehr fanden, wurden wütend und ließen die Organe bluten. Unter elenden Schmerzen und Schreien starben die Gebissenen schließlich, spuckten Blut und Würmer aus und verendeten qualvoll.


    Zu früheren Zeiten hatte man die Kalbina-Fliege gefangen und setzte sie ein, um einen üblen Verbrecher zu strafen. Einen Mörder oder einen Verräter. Man setzte die Fliege auf, dass sie ihn biss und dann ließ man den Mann grausam sterben. Diese Sitte hatten die Sequoren abgeschafft. Stattdessen verfügten sie, dass einem Gebissenen viel Aufmerksamkeit und Gnade zu Teil werden sollte. Die Heiler hatten sich um einen solchen Mann zu sorgen und ihm einen ruhigen Tod zu schenken.


    Kandar, der Sequor, wusste, dass die Heiler einem derart Befallenen gerne und großzügig von dem dunklen Saft gaben, der den Tod herbeiführen konnte. Der eine oder andere von ihnen mochte wohl seinen Schwur recht weit ausgereizt haben, so dass man nicht mehr zu sagen vermochte, ob der Gebissene nun an der Kalbinafliege oder doch eher an dem schwarzen Trank verstorben war. Im Allgemeinen ließen es die Heilkundigen nicht so weit kommen, dass der Sterbende Blut und Würmer spuckte.


    Solche Würmer würden selbst zu Fliegen werden. Deshalb verbrannte man die Toten und alles, was ihr Leib berührt hatte. Die, die ihn gepflegt hatten, schoren sich alle Haare ab, verbrannten ihre Kleidung und badeten sich gründlich in heißem Kräutersud, dass kein Ei und keine Larve übrig bleiben konnten. Die Räume füllte man mit Rauch und betrat sie für fünf Wochen nicht. Auf diese Weise war der Befall durch Kalbina-Würmer selten geworden.


    Doch nun brachen aus dem Wald die Roten Söhne, übersäht mit roten Beulen, die Augen fiebrig heiß und wild. Einer der Soldaten rief aus, was der Sequor selbst nicht wagte auszusprechen. „Sie sind verflucht! Sie tragen den schlimmsten Fluch der Mächte! Tötet sie und verbrennt sie, sonst tragen sie den Fluch in unsere Mauern!“ Es war dieser Ruf, der die Entscheidung brachte.


    Kandar zog sein eigenes, gebogenes Schwert und schrie laut: „Der Sequor gibt Befehl! Schlagt los! Schlagt los! Tötet sie! Verbrennt sie! Sie bringen den Fluch!“ Die Angst vor der Kalbina-Fliege und ihrem Befall trieb die schwarzen Soldaten an. Sie stürmten los auf den Rand des Waldes zu. Die Roten Söhne waren erstaunt über so viel Mut und Ansturm, ohne dass einer der sanften Südmänner sich angeschickt hätte zu verhandeln.


    „Verbrennt die Verfluchten!“, schrien die Männer von allen Seiten. Der Sequor setzte seine müden Glieder in Bewegung, er rannte mit seinen Söhnen und er rannte ebenso schnell wie sie. Die Roten Söhne waren grausam, aber die Bedrohung durch den Kalbina-Fraß, der schon ganze Dörfer im Süden ausgerottet hatte, wog schwerer und trieb auch ihn, den Herrn der Stadt, zu irrsinnigen Taten an. Er hob sein Schwert und schmetterte es bebend auf den Schädel eines Roten Sohnes nieder, dessen Gesicht von winzigen, roten Beulen übersäht war. Die Krieger wussten gar nicht, weshalb die Südmänner derart verzweifelt und wild auf sie einschlugen ohne die geringste Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Sie wussten nichts von dem Wurmfraß in ihrem Inneren.


    Doch ebenso tobten Zorn und Glut in den Befallenen, denen die Fliege langsam das Hirn zersetzte. Es war ein Schlachten und ein Schlagen, wie es Kana nicht einmal vor Hundert Jahren erlebt hatte. Damals waren die Straßen der Stadt voller Blut gewesen und das Heer der Blauen Festung hatte sie gerettet. Jetzt schaffte es kein Einziger Roter Sohn hinter eines der Häuser. Der Staub unter ihren Füßen wurde zu feuchtem, rotbraunem Schlamm, denn das Bluten hatte begonnen.


    Einem der Roten Söhne war eine besonders große, rote Beule am Arm aufgeschlitzt worden. Die Würmer brachen sich windend daraus hervor. Der Mann schrie im Irrsinn und hieb mit dem Schwert auf den eigenen Arm ein, trennte ihn in seinem Wahn von sich selbst ab. Das sahen die anderen und nun begriffen sie, was die Beulen zu bedeuten hatten und nun begriff auch jeder noch so junge Soldat aus Kana, welcher Fluch gemeint war. Überall hörte man die Rufe: „Sie bringen die Kalbina! Schlachtet sie! Verbrennt sie!“


    Der Sequor winkte seinen Söhnen, die immer noch um ihn waren, ihn nicht verließen und treu an seiner Seite kämpften. „Los, meine Söhne! Schlachtet sie! Dass ihr Fluch nicht auch uns befällt!“ Die Soldaten stürzten auf den Ruf ihres Vaters hin noch mutiger los. Sie schlossen dicht auf.


    Einer rief ihm zu: „Alles für dich und Kana, Vater! Wir schlachten sie, die verfluchten Blassgesichter!“


    Kandar lachte. Seine Söhne waren selbst von blassgesichtigen Frauen geboren, doch ihre Herzen schlugen schwarz und südlich, dafür hatte er selbst gesorgt. Er rammte einem Roten Sohn sein Schwert in die Eingeweide, zog es wieder heraus und schüttelte das Blut und die Würmer angewidert von seinen Händen. „Sie sind schon voller Fraß!“, brüllte er unter schlimmstem Ekel, spuckte kurz zur Seite und stürzte dann wieder los.


    Neben ihm raste ein Roter Sohn voll pulsierender Beulen an Hals und Gesicht in einen seiner Söhne hinein. Der junge Soldat stolperte und fiel. Die Klinge des Roten Sohnes zerschnitt ihm grausam und zuverlässig die Kehle. Der Sohn, der jeden Tag vor seiner Tür Wache gehalten hatte und ihm Botschaft brachte. Kandar brüllte wie er noch nie gebrüllt hatte. „Nein!“ Nicht sein wunderbarer Sohn, den er auf seinen Knien hatte reiten lassen, den er gewiegt hatte, den er vorhin noch auf seine Wangen küsste.


    Rot und zugleich kalt stieg das Wüten im Sequor auf und sein Schwert wurde zur tödlichsten Waffe auf diesem Feld. Er schlachtete einen Roten Sohn nach dem anderen, er brach aus der Reihe seiner Söhne aus und schlug sich eine feuchte, blutige Schneise in die Abtrünnigen, bis er vor dem Wald stand und sich umdrehte.


    Er raste zurück und die Roten Söhne wichen vor ihm aus, ja sie wichen tatsächlich seiner rasenden Wut aus, sie kannten die Hitze des Südmannes, der seine Kinder verlor, zu schlecht. Doch Kandar hatte kein Erbarmen mehr mit den Verfluchten. „In der Hölle noch sollen die Würmer an euch fressen, bis in alle Ewigkeit! In Tarkes Spalt sollt ihr fallen, brennen und zugleich von der Kalbina gequält werden!“ Er brüllte es und er setzte den fliehenden Roten Söhnen nach, hieb nach ihnen, schlitzte rote Beulen auf und ließ sie wahnsinnig werden, wenn sie sahen, dass die Würmer in ihnen fraßen.


    Zum ersten Mal sah er sich wieder um. Seine Söhne hatten sich zerstreut und kämpften sich verzweifelt nach vorn, um wieder in einer Reihe mit ihrem Vater zu sein. Wieviele Söhne standen dort, wieviele waren gefallen? Kandar wusste es nicht. Er wischte sich mit blutiger Hand durch das blutige Gesicht und durchbohrte von hinten die Feinde seiner Söhne. Grimmig grinsten sie ihren Vater an und hießen ihn wieder willkommen.


    Links und rechts brachen aus der Stadt die Männer heraus.


    Sie hatten den Ruf gehört, dass die Kalbina-Fliege käme. Mit Fackeln und mit Messern und mit ungelenken Schwertern kamen sie, hatten ihre Frauen verlassen und stürmten auf das Schlachtfeld, in die Reihen der Soldaten hinein. Alle Männer aus Kana wollten kämpfen und die Roten Söhne vernichten. War das da vorn Belioth, der gerade einem Roten Sohn ein Messer an den Hals hielt und mit kalter Miene und müden Augen die Kehle des Sterbenden durchschnitt?


    Der Sequor konnte auf alle seine Söhne stolz sein. Kühl und ruhig schlug er weiter zu und musste bald seine Feinde suchen, denn die Reihen lichteten sich. Die Füße stolperten über zuckende, von Würmern zerfressene Leiber am Boden. Kandar rückte mit seinen Söhnen voran. Sie küssten die Hände ihres Vaters, legten ihre blutigen Hände auf seine Schultern und traten auf die Roten Söhne zu, die in zweiter Reihe aus dem Wald brachen. Es war noch nicht vorbei und viele der Südmänner würden jetzt sterben.


    *


    Belioth stand mit Hamagea am Eingang des Archivs und blickte die Treppenstufen hinunter auf die Straße. Sie sahen wie die Soldaten an ihnen vorbeizogen, um vor der Stadt auf die Roten Söhne zu warten. Heute hatte er sein Gesicht glatt geschoren und jetzt suchte er verzweifelt nach den gewohnten Stoppeln auf seinen Wangen, damit er sie unruhig und besorgt kratzen könnte. Doch das vertraute Gefühl unter seinen Fingerkupen und das ungehobelte Geräusch blieben aus.


    Hamagea beobachtete ihn amüsiert und lächelte das Lächeln einer Blauen Frau, die in die Männerseele hineinblicken kann. Verlegen grinste er zurück. „Durch dich lege ich mir die dumme Gewohnheit zu, mein Gesicht zu glätten. Alles ändert sich, wenn man eine Frau zu sich nimmt.“, beschwerte Belioth sich spielerisch bei seiner Gefährtin. Sie verstand, dass er Ablenkung benötigte und legte ihre Finger auf seinen Rücken, weit unten, wo er sein Ende nahm. Sie wusste, dass ihn diese Berührung verlegen machte und trommelte mit ihren Fingern unablässig und sanft auf dieser Stelle.


    Das genügte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Beschämt sah er zur Seite. „Lass das, Hamagea. Du weißt, ich mag mich gern vergessen, aber heute ist es keinem gestattet.“


    Sie lachte leise und legte ihre Lippen an sein Ohr. „Ich weiß, Belioth, Wart des Süd-Archivs. Du bist ein ernsthafter Mann und du tust immer, was deine Pflicht dir rät.“


    Belioth seufzte und rollte mit den Augen. Sie verspottete ihn. Immer noch. Aber er mochte es zu gerne, um sich wirklich darüber ärgern zu können, wie es sich wohl eigentlich gehört hätte.


    In Kana wurde es still und der Wind wehte ein unbestimmtes Rauschen durch die Gassen. Der Kampfeslärm hatte begonnen, davon kündete die dumpf und langsam schlagende Glocke aus dem Turm des Sequorenhauses, wo eine Wache bis vor die Stadt sehen konnte. Mütter scheuchten ihre letzten, auf Abwege geratenen Kinder zurück in die Häuser.


    Hamagea sog die Luft ein und suchte plötzlich voller Angst die Nähe Belioths. Ihre zierlichen Finger verschränkten sich eng mit den seinen und so standen sie da und lauschten mit klopfendem Herzen, wie die Schlacht vor Kana ausgehen würde. Sie hatten sich nicht ins Innere des Hauses zurückgezogen. Würden die Roten Söhne wirklich über die Stadt kommen, dann würden die Häuser brennen und kein Mann und keine Frau bliebe unentdeckt. Es war zu spät, sich zu verstecken oder zu fliehen.


    Dann plötzlich liefen einige neugierige Jungen durch die Gassen. Sie hatten verbotenerweise am Rand der Stadt die Schlacht verfolgt und nun rannten sie mit hoch erhobenen Armen und laut schreiend durch Kana. „Sie sind verflucht! Die Kalbina kommt! Sie tragen die Kalbina nach Kana!“ Einige Männer folgten ihnen und sie schrien ebenfalls. „Kommt alle aus euren Häusern! Holt Feuer! Verbrennt sie! Verbrennt die Erschlagenen auf dem Feld! Der Fluch ist über uns!“ Von allen Seiten drangen nun die Rufe zum Archiv. Überall hörte man das sonst verschwiegene Wort Kalbina.


    „Belioth! Wenn das stimmt!“, hauchte Hamagea zitternd. Jeder hatte Furcht vor der Kalbina-Fliege. Alle Südmänner und Südfrauen wussten, was es bedeutete, wenn eine Seuche ausbrach. Offensichtlich waren die Roten Söhne von der Fliege befallen. Viel Blut floss heute, viele offene Wunden würde es geben, keiner war mehr sicher vor dem Befall.

  


  
    Belioth machte sich steif. „Hamagea. Ich muss gehen. Wie die anderen. Wir müssen alle gehen.“


    Sie schüttelte den Kopf und hielt ihn fest. „Nein, bleib hier. Bitte nicht!“ Doch Belioth blieb hart und drehte sich um. Er holte das lange Messer, das er unter dem Tisch in der Vorhalle des Archivs verborgen hielt und ging wortlos an Hamagea vorbei. Er hauchte ihr nur einen zarten Kuss auf die Stirn.


    Keiner, der diesen Ruf gehört hatte, würde in Kanas Mauern bleiben. Auch Belioth brachte seine Beine in schnellere Bewegung, bis er ebenso hastig und schreiend wie die anderen zur Stadt hinauslief. Weit vorn, am Rand des Waldes bewegte sich der Kampf in geschwungener Linie. Die Röten Söhne waren zurückgedrängt worden. Vor Belioths Augen öffnete sich das Feld, aufgewühlt, von zerfetzten Leichen bedeckt und mit blutigem Schlamm versetzt. In den Lachen von Blut wanden sich die Würmer. Es war also wahr. Die Kalbina drang mit den Roten Söhnen nach Kana hinein. Vorne bei dem Wald bewegte sich etwas. Einige der Soldaten trieben nun vereinzelte Rote Söhne zurück in Richtung Kana und schlachteten sie grausam.


    Belioth hatte immer gedacht, dass das viele Blut und der allgegenwärtige, grausame Tod des Schlachtfeldes ihm den Verstand rauben würden. Stattdessen sah er es alles vor sich, wie er auch andere Dinge vor sich sah und betrachtete. Es war, was es war, nichts weiter. Er bewegte sich einige Schritte auf das Feld hinaus und er sah, was die anderen taten. Sie töteten die, die noch am Leben waren, die verseuchten Roten Söhne. Heute würde es für den Feind keine Gnade und keine Krankenhalle geben. Jeder Einzelne müsste getötet werden, weil er die Kalbina trug.


    Unter ihm wand sich ein Roter Sohn mit offenem Bauch. Mit leeren Augen sah er zu Belioth hinauf. Der dachte an jenen Tag in Hamageas Hütte, als sich zwei Männer in roten Mänteln über die Frau, die er liebte, gebeugt hatten. Plötzlich fiel es ihm gar nicht mehr schwer das zu tun, was getan werden musste. Er hockte sich hin und setzte dem Roten Sohn das lange Messer über die Kehle. „Ich habe keinen Trost für dich, Sohn des Nordens, nur den Tod.“, flüsterte er.


    Der Soldat nickte und keuchte seine dankbare Antwort. „Dann gib mir dieses Geschenk.“ Belioth erschauerte, doch schon hatte er die Klinge durch die Kehle des Mannes gezogen und seine Augen erloschen langsam.


    So schritt der Wart des Archivs voran wie alle anderen Männer Kanas, die keinen Soldatenmantel trugen. Er suchte nach leichter verwundeten Soldaten Kanas, um sie aufzusetzen und ihnen vom Schlachtfeld zu helfen. Er tötete ohne Nachsicht die verwundeten Roten Söhne. Jemand reichte ihm eine Fackel. Er brannte Nester von Würmern aus, die sich in verschüttetem Blut und Eingeweiden gesammelt hatten. Wenn sie die Soldaten Kanas vom Feld geholt hatten, würden sie es ganz niederbrennen.


    Belioth richtete sich auf.


    Aus dem Wald brachen Männer hervor. Eine zweite Welle Roter Söhne. In Angst und dumpfer Verzweiflung schloss Belioth die Augen und betete zu allen Mächten. Dann öffnete er sie wieder, gerade rechtzeitig, um einen Roten Sohn, über und über bedeckt von platzenden Beulen voller Würmer, auf sich zurennen zu sehen. Er streckte den Arm mit dem Messer aus und ließ den Mann hineinrennen. Mit der Fackel schlug er ihm den Schädel ein. Dieser Zerfressene war kein Gegner mehr gewesen.


    Sollten die Bewohner von Kana den Göttern für die Kalbina danken oder ihnen fluchen? Belioth beschloss, dieses Nachdenken auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und sich nun darum zu kümmern, auf diesem Schlachtfeld zu überleben, ohne Rüstung und mit nur einem schmalen Messer in der Hand. Er hielt sich wie die anderen in zweiter Reihe und tötete, was übrig blieb. Er schlitzte die grausam entstellten und befallenen Männer auf.


    Das war kein Krieg, das war ein Schlachten bereits dem Tode geweihter Männer. Es war ein seltsam grausamer Gnadenakt. In der Krankenhalle ließ man Befallene mittels starker Gifte in den Tod hineinschlummern. Hier schlitzte man ihnen die Kehlen auf. Belioth wusste, dass er dieses Feld nie wieder vergessen würde, doch er spürte nichts mehr. Er sah Blut und Würmer und es war ihm egal.


    Vor ihm tobte die eigentliche Schlacht und nun fielen in Erschöpfung mehr von den schwarzen Soldaten und die Roten Söhne konnten ein Stück weiter aus dem Wald dringen. Diese Männer jedoch waren noch fürchterlicher entstellt als die ersten. Belioth ging dazu über, für die Kalbina dankbar zu sein. Wenn diese Todgeweihten dazu in der Lage waren, die stolzen Soldaten von Kana zu fällen, was wäre nur geschehen, wenn sie bei vollen Kräften zugeschlagen hätten?


    Die beiden Schlachtreihen trafen aufeinander und nun fand sich Belioth mit allen anderen im schlimmsten Getümmel und im furchtbarsten Lärmen wieder. Metall klirrte, Männer brüllten, schrieen und stöhnten. Sie wurden zu blutenden und entseelten Tieren. Beliot wusste nicht, ob er selbst schon Wunden empfangen hatte oder wievielen Roten Söhnen er die wurmgefüllten Beulen durchstoßen hatte. Er war bedeckt von Blut und Gewürm, er war mitten in Tarkes Hölle geraten.


    Neben ihm war plötzlich der Sequor. Der Herr der Stadt Kana führte sein Schwert vor Belioths Gesicht entlang und hieb einem Roten Sohn zur rechten Zeit die Hand ab, bevor er mit seiner Klinge Belioths Schädel hätte spalten können.


    „Zieh dich zurück, mein Sohn!“, brüllte der Sequor. „Du hast nichts, was dich schützen kann, nur dein mutiges Herz.“


    Belioth stieß sein Messer nach vorn und schrie auf, als es im Bauch des Mannes vor ihm versank. „Mein Herr und mein Vater! Jeder wahre Mann des Südens sollte für Kana und für dich bluten!“ Der Wart des Archivs reckte seine brennenden Glieder und blieb wie die blassen Soldaten an der Seite des Sequors. Er wusste, dass er kein Brustleder trug und keinen Schutz für seine Arme und Beine. Er wusste, dass seine Klinge zu kurz war, doch bald stellte er fest, dass er sich hinter die Reichweite des Schwertes stürzen konnte und dann nahe genug am Gegner war, um ihn leicht und sicher zu töten.


    Die Soldaten um ihn herum waren sein bester Schutz, unter ihren Hieben duckte er sich und fällte die entgegenkommenden Roten Söhne. Einer der Elenden bohrte sein Schwert in den Schenkel des Sequors. Heiße Wut stieg in Belioth auf und er stürzte sich auf den Arm jenes Mannes, riss ihn fort von seinem Herrn und stach mit dem Messer auf alle roten Beulen ein, die er nur vor sich sehen konnte.


    Zwei Soldaten mussten ihn von dem Leichnahm ziehen und wieder auf die Füße stellen. Dann senkte sich Stille herab. Die Reihen der Soldaten Kanas waren um die Hälfte gelichtet, schwer atmend und verletzt standen die Überlebenden dort. Die blassen Soldaten aus dem Haus des Sequors scharten sich um Belioth und den Herrn Kanas. Mehrere Söhne hatte er verloren, wieviele es waren, wusste noch niemand zu sagen. Die wenigen Roten Söhne, die noch standen – es mussten etwa zwanzig sein – warfen ihre Waffen fort und knieten sich hin.


    Im Süden war es üblich die besiegten Gegener vom Schlachtfeld zu ziehen und ebenso wie die eigenen Soldaten zu versorgen. Doch danach stand niemandem der Sinn. Keiner wollte die Kalbina in Kana haben. Aus der Reihe traten einige Soldaten und stellten sich hinter die Besiegten. Sie nahmen ihnen in aller Stille das Leben. Belioth zerfiel in diesem Moment das Herz. Die Grausamkeit der Roten Söhne trieb nun auch die sanftmütigsten Völker zu Blutdurst und Kälte.


    Der Wart des Archivs schlug den Arm vor seine Augen und schluchzte laut auf. Mitten in Blut und Gewürm stand er und weinte, doch niemand verachtete ihn dafür. Im Gegenteil, nacheinander legten ihm die Soldaten des Sequors die Hand auf die Schulter. Als Belioth aufsah und nach Kana zurückblickte, wusste er, warum sie ihm so viel Achtung entgegenbrachten. Er war der einzige Mann, der die hinteren Reihen verlassen hatte, um gegen die Roten Söhne zu kämpfen. Die anderen waren zurückgeblieben, hatten die Verletzten getötet und die eigenen Männer in die Stadt gebracht.


    Wieder schluchzte Belioth auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Das Blut klebte überall an ihm und er dachte, er könnte es nie wieder abwaschen. Der Sequor trat humpelnd hinter ihn und legte seine Hand auf den Rücken seines schmächtigen Ziehsohnes. „Komm, Belioth. Verlasse das Feld. Komm mit zurück in die Stadt. Das Archiv braucht dich.“


    Belioth ließ sich sachte vorwärts schieben. Angewidert von sich selbst trat er über die Leichen. Es dauerte viel zu lange, bis sie den Rand Kanas erreicht hatten, wo die anderen Männer standen und warteten. Verwundete wurden in die Gassen getragen, hin zur Krankenhalle.


    Der Sequor ließ sich von zwei seiner Söhne stützen. „Wer eine Fackel hat, soll trockenes Bakaholz sammeln und dieses Feld anzünden! Brennt alles nieder! Kehrt die Asche zusammen und versenkt sie in ein Grab! Wer hier jemanden verloren hat, muss auch hier Trauer tragen. Die Kalbina darf niemals nach Kana kommen!“


    „Jawohl, Sequor!“, tönte es.


    Belioth rang nach Fassung und endlich schaffte er es, den beschämenden Fluss seiner Tränen versiegen zu lassen. „Herr, was befiehlst du mir?“, fragte er.


    Der Sequor lächelte ihn an. „Dir wird niemand mehr etwas befehlen, Belioth. Kümmere dich um die Verletzten, brenne das Feld nieder oder kehre in dein Haus zurück. Du magst von diesem Tag an tun, was einer der Oberen Kanas tut. Was immer du willst.“


    Damit blieb Belioth stehen und auf seine Söhne gestützt ließ sich der Sequor selbst in die Krankenhalle bringen. Der Wart des Archivs nahm eine der Fackeln, die man ihm reichte. Die Männer Kanas, reiche Herren, niedrige Sklaven, Feldarbeiter und Händler, jeder freie und gebundene, Nernat und jedes Mischkind beugte vor ihm das Haupt. Der Wart des Archivs vergoss Tränen, schluchzte immer wieder auf, ließ Gras und Bakaholz auf die Leichen fallen und senkte wie die anderen die Fackel, um das Feld zu entzünden.


    Die Schlacht hatte nur bis zum Mittag gedauert, doch das Feld brannte Stunden und Stunden bis in die Nacht hinein. Der Gestank des brennenden Fleisches war betäubend und Belioth musste sich wie viele andere auch mehrere Male übergeben, bis er sich so entkräftet und elend fühlte, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte. Aus der Stadt kamen andere Männer, um sie abzulösen und das brennende Feld zu bewachen. Endlich schaffte Belioth es, sich von seiner Verpflichtung zu lösen.


    Langsam und zutiefst erschüttert bewegte er sich durch die dunklen Gassen Kanas und lauschte auf die weinenden Stimmen der Frauen und Kinder, die an diesem Tag ihre Väter, Brüder und Ehemänner verloren hatten. Auch der Sequor würde weinen um seine Söhne. Elend und Bedauern wurden übermächtig und als Belioth die Stufen zum Archiv hinaufstieg empfingen ihn der Gehilfe, die Sklavin und Hamagea in vollem Schein von Fackeln und Lampen. Sie wachten einmütig beieinander, in Sorge um Belioth.


    Sie alle standen vom Tisch auf, als Belioth eintrat. Trankjart, der Gehilfe, fing an Beschwörungsformeln seines Tempels zu murmeln. „Mächtiger Gott des Bakawaldes, mächtiger Herr des Wüstensandes! Komm über uns mit einem reinigenden Sturm, damit uns die Augen geöffnet werden und du uns von diesem Trugblid erlöst!“ Belioth lächelte müde. Sein Gehilfe war wie stets zu nichts nütze, nicht einmal zu einer Begrüßung.


    Die Sklavin fing an zu weinen und die Hände über ihrem Haupt zusammenzuschlagen. Sie jammerte und klagte. „Mein Herr, mein Herr! Was haben sie dir getan?“ Die Frau kannte ihn schon, seit er bei dem alten Wart des Archivs gelehrt worden war.


    Einzig Hamagea blieb ruhig. Sie löste sich vom Tisch und ging auf ihn zu. Ihre Finger fassten nach seinen Händen, die er bisher vor dem Bauch fest miteinander verkrampft hatte. Sie löste seine Hände vorsichtig, wie damals in ihrer Hütte, als sie das Bakaholz aus seinen verkrampften Fingern gelöst hatte. „Belioth. Komm. Iss etwas. Trink etwas. Ich bitte dich.“ Sie führte ihn zu einem Stuhl, auf dem er sich niedersetzte.


    Als Belioth auf seine Finger sah, stellte er fest, wie verkrustet, schwarz und blutig sie waren. Er musste überall so aussehen. In der Kühle des Archivs bemerkte er seinen eigenen Gestank nach Blut und Schweiß und fettigem Rauch.


    Hamagea ließ ihn wieder los und wandte sich an die Sklavin. „Frau. Ich weiß, dass du keine Weisungen von mir entgegennimmst. Aber eine Bitte habe ich. Nicht für mich, sondern für deinen Herrn. Hol bitte etwas Wasser.“


    Die Sklavin nickte eifrig. „Natürlich, natürlich.“ Dann eilte sie davon und brachte Wasser in einer großen Schüssel zurück. Hamagea tauchte ein weiches Tuch hinein und begann langsam das Gesicht und die Hände ihres Mannes sauber zu reiben. Belioth sah auf das hübsche Gesicht Hamageas, das unbewegt auf seinen Schmutz und seine Hässlichkeit sah. Er begann wieder zu weinen. Hamagea hörte auf und sah ihn lange an. Dann sprach sie zu der Sklavin und dem Gehilfen. „Lasst uns allein. Lasst ihn allein. Bitte.“


    Die beiden verließen ohne Widerspruch die Vorhalle und Hamagea setzte ihr Werk fort. Dunkel und blutig sammelte sich der Schmutz im Wasser. „Wieviele Männer hast du heute getötet, Belioth, Herr des Süd-Archivs?“, begann Hamagea beiläufig zu reden, während sie immer wieder über seine Haut strich. An den Armen, den Händen, im Gesicht, dass er wieder wie ein Mensch aussah. „Wievielen Männern hast du dadurch das Leben gerettet? Wie lange hast du bei dem brennenden Feld ausgehalten und eine Verpflichtung getragen, die nicht die deine war?“


    Belioth wischte mit dem schmutzigen, zerrissenen Ärmel die Tränen fort und lachte erleichtert. Er hörte ihre Stimme so gern. „Ich weiß es nicht, Hamagea, ich weiß es nicht.“


    Sie lächelte endlich, küsste ihn sachte auf den Mund und beschloss ganz selbstverständlich, was zu tun sei. „Du wirst etwas essen und trinken. Du wirst ein Bad nehmen. Du wirst in die Krankenhalle gehen und dir etwas zur Stärkung geben lassen, deine Wunden mit Salbe behandeln lassen.“


    Belioth nickte und stand endlich auf. „Ich danke dir.“, seufzte er leise. Doch Hamagea schüttelte stur den Kopf. „Unsinn. Ganz Kana dankt dir. Du musst niemandem danken. Wie ich es schon einmal sagte. Nie, nie sah ich einen Mann wie dich!“


    *


    Jori wusste, dass unter ihnen im Steintal die Roten Söhne aus der Schwarzen Festung sich in vollen Waffen sammelten, denn das silberne Horn war erklungen. Dennoch hatte er schon lange nicht so viel Glück empfunden wie in diesem Augenblick. Er saß neben seiner Schwester auf einer Bank und sie hielten sich bei den Händen, als wären sie wieder Kinder und säßen unter dem weinenden Baum beim Bach. Jori hielt die Augen geschlossen und lächelte.


    Mareamea umfasste seine Hand und drückte sie. Es machte Joni noch glücklicher, dass auch sie Glück empfand. Er sah auf und blinzelte zu ihr hinüber. Auch sie lächelte, als wäre dort draußen keine Gefahr, als stünde ihr Mann nicht in vollen Waffen in vorderster Reihe, gefasst, als erster zu sterben. „Bereit für das Ende oder den Anfang aller Dinge, kleiner Bruder?“, fragte sie.


    Jori lehnte sich an ihre Seite. Meramea legte einen Arm um ihn wie sie es früher getan hatte, wenn er Fieber gehabt hatte und Trost bei ihr suchte. Er schämte sich nicht, ihre Nähe zu suchen, als wären sie Kinder. Auch Jaramis und Taradea schienen sich nicht daran zu stören. Die Herrin der Fernen Gewalt betrachtete ihn und Meramea mit kühlem Blick. Jori wusste, dass sie gerne die Frau gewesen wäre, bei der er sich anlehnte, gleichzeitig empfand sie sein Glück über die Begegnung mit Meramea ebenso stark wie er selbst. All das war in ihre Seele gepflanzt und es würde sie eines Tages vielleicht zerstören.


    Deshalb riss Jori sich endlich los und widmete sich Taradea, die Hände ringend beim Fenster stand und in das Steintal starrte. „Was siehst du, Taradea, Kind?“, fragte er.


    Sie drehte ihren Kopf mit dem Feuerhaar zu ihm und blieb ganz ernst. „Das ganze Tal ist voll von ihnen. Sie schärfen ihre Klingen. Sie lachen. Sie üben Waffengänge. Sie schichten Geröll auf am Fuß dieses Turmes, sie wollen den schmalen Aufstieg verbreitern.“


    „Ja, sie werden versuchen, das Tor mit Feuer zu entzünden und in die Mauern zu dringen. Gleich wird dein Mann den Befehl geben, dass Pfeile auf sie regnen.“, bestätigte Meramea und versetzte Taradea mit dieser Bemerkung nur noch mehr in Unruhe.


    Jori sprang ein. „Habe keine Furcht, Kind. Gladius ist ein wacher und starker Geist. Er ist ebensogut in der Lage, Krieg zu führen wie große Werke mit der Feder zu erschaffen.“


    Taradea nickte tapfer. Sie sah zu Jaramis hinüber. „Was sollen wir tun, Herrin? Was ist jetzt meine Aufgabe?“


    Jaramis schenkte ihr ein warmes Lächeln und hielt ihre Schultern fest. „Kind. Erinnere dich, was ich über das Feuer sagte. Man kann es nur richtig und wirksam verwenden, wenn zwei Kinder Tarkes es halten. Du musst bereit sein, es festzuhalten und in die Menge zu sehen. Meramea wird auf dich achten und dich fortziehen, wenn du dich verlieren solltest, ebenso wie Jori mich fortziehen wird. Er hat es mir gesagt. Du bist eine Frau von weiter und tiefer Seele. Du wirst nicht sehen, was ich sehe, aber wir brauchen deine Kraft für das Feuer.“


    Taradea nickte. Sie wirkte verloren in diesem Raum. Sie sehnte sich nach einem vertrauten Gefährten an ihrer Seite, das konnte Jori sehen. Jaramis und Meramea waren ihr fremd. Jori gab sich einen harten Ruck und stand auf. Er nahm Taradea fest in seine Arme und drückte sie an sich. „Du bist meine Schwester. Du weißt, dass wir einander niemals ausliefern, nicht wahr?“, fragte er.


    Taradea zog sich vorsichtig zurück, sah ihn an und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. „Danke.“, sagte sie nur und blickte wieder aus dem Fenster. Das Horn aus dem Raum des Ersten Wächters erklang ein weiteres Mal. Die Mauern der Grauen Festung wurden erschüttert von lauten Rufen, die aus den Waffenlöchern drangen. „Los! Los! Los!“


    Die Luft über dem Tal geriet in laute Bewegung. Es war, als könne man die unsichtbaren Wellen der durchdrungenen Luft mit den Händen greifen. Große, schwere Pfeile von Katapulten zerschnitten und zerfetzten alle Geschäftigkeit. Die Roten Söhne aus der Schwarzen Festung hatten die Wehrhaftigkeit der Mauern etwas zu gering eingeschätzt. Die schweren, gespitzten Hölzer trafen unweigerlich ihre Ziele und durchbohrten Leder und Fleisch. Die Männer fielen unter Schreien oder überraschend lautlos. Nur wenige zuckten noch kurz. Die tödliche Kraft der Katapulte war enorm.


    Taradea schlug die Hand vor den Mund und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen fort von dem grausigen Schauspiel. Hinter ihr war gleich Jori, der sie schützend zu sich nahm und mit traurigem Auge über ihren Kopf hinweg in das Tal schaute. Neben ihm standen Meramea und Jaramis, zwei kühle Herrinnen, die nicht zum ersten Mal Blut und Tod sahen, doch auch ihre Herzen waren nicht unbewegt.


    „Wie lange werden sie Pfeile schießen können? Wie weit reicht der Vorrat?“, fragte Jaramis.


    Jori hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Sie sind aus Eisenholz. Eisenholz ist das einzig geeignete, doch es ist selten und das Moosvolk hütet die Eisenbäume wie Heiligtümer. Wir können dankbar sein, dass sie uns eine so großzügige Menge gesandt haben.“


    Taradea weinte. Sie hielt sich heute nicht gut, wo sie sonst so kühl und tapfer war. „Was ist los, Kind?“, fragte Jori sie einigermaßen ungehalten und schob sie von sich. „Du musst Haltung bewahren. Wir alle müssen es.“


    „Werde ich auch töten müssen?“, fragte sie leise.


    Jori wollte sie nicht belügen und er hasste nach wie vor das Jammern und Klagen der Frauen. „Hör zu, Kind. Keiner von uns wird heute ohne Blut an den Händen sein. Keiner. Wir haben alle dazu beigetragen, dass diese Festung den Tod ins Steintal spucken kann. Auch du. Die sterbenden Männer da draußen sind ebenso dein Werk wie sie es das Werk der Männer sind, die die Katapulte bedienen.“


    Für einen winzigen Augenblick sah es so aus, als würde die Malmeisterin in eine erneute Tränenflut ausbrechen. Doch plötzlich verhärtete sich ihr Gesicht und ihre Stirn wurde zu glattem Mamor. „Du hast Recht, Jori.“, sagte sie und legte die Hände auf ihren Bauch, während sie mit glasigen Augen in das Tal hinabsah, wo die Roten Söhne Schutz suchten zwischen den schon beschädigten Steinhäusern, unter den toten Leibern ihrer Gefährten.


    Jori begriff es endlich und er wischte sich stöhnend über das Gesicht. Er wusste von Halla, dass sie ein Kind erwartete, doch Taradea hatte nichts gesagt. „Steht es so um dich?“, fragte er leise. Sie wusste, was er meinte und nickte langsam. „Dann tut es mir leid, dass ich so hart zu dir war. Umso mehr bewundere ich deine Bereitschaft.“


    Taradea schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß das von Halla. Sie schert es nicht. Sie tut, was nötig ist, ohne sich um sich selbst zu sorgen. Meine Tränen sind keine Tränen des Bedauerns über den Tod der Männer da draußen. Es sind selbstsüchtige Tränen um meinetwillen und das entspricht nicht der Schlichtheit. So bin ich nicht gelehrt worden. Du hast Recht Jori. Du hattest in so vielen Dingen immer Recht. Du bist ein wahrer Meister.“


    Er schwieg dazu und ließ sie stehen. Es war nicht ungewöhnlich, wenn sonst kluge und kühle Frauen in einem veränderten Zustand plötzlich dumme Tränen vergossen. Sie würde sich fangen und sie würde tun, was nötig wäre.


    *


    Gladius rannte durch den Gang, der sich durch alle drei Anlagen zwischen den Türmen zog und den die Festung seit hundert Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Jetzt endlich waren die verriegelten Türen aufgestoßen worden und die Waffenlöcher wieder aufgebrochen. Gladius hatte die Katapulte klug verteilt, links und rechts des Ersten Wächterturmes. Jedes war anders ausgerichtet und er gab beißenden Befehl, dass keiner der Männer die Ausrichtung zu ändern hatte. Sie mussten das gesamte Tal gleichmäßig abdecken. Das war wichtiger, als viel Zeit zum Zielen aufzuwenden. Mochte auch das Eisenholz schnell verbraucht sein und nicht jeder Pfeil ein Ziel treffen, so würde diese Taktik dennoch den größtmöglichen Schaden verursachen.


    Die erste Welle der Roten Söhne musste entscheidend geschwächt werden, denn es würden ohne Zeifel weitere Wellen kommen und die etwa dreihundert Mannen, wie Gladius grob schätzte, waren nur eine erste Vorhut. „Legt neue Pfeile auf! Schnell! Aber untersteht euch, sie abzuschießen! Erst, wenn ich es sage!", rief Gladius den Soldaten zu.“ Einer der Männer kratzte sich an seinem ungepflegten Bart und funkelte ihn verächtlich an. „Sie verkriechen sich zwischen den Mauern. Wenn wir warten, bis sie sich gut versteckt haben, treffen wir gar nichts mehr.“


    Gladius schwarze Augen blitzten zornig. „Halt das Maul! Wir bereiten eine neue Welle vor und wir warten. Wir lassen sie dort draußen in Ungewissheit warten. Bis die nächsten Männer kommen. Oder glaubst du, dass der Abtrünnige nur dreihundert Männer geschickt hat? Bei dem Moosfeld warten mehr.“ Der Soldat brummte unwillig, tat aber, wie ihm befohlen wurde.


    „Er hat nicht einmal einen roten Mantel und gibt Befehle.“, murmelte ein anderer Soldat. Das hatte gerade noch gefehlt. Gladius verdrehte die Augen. Die Schlichtheit riet ihm, still und geduldig zu bleiben, doch Bernjiers Worte waren eindeutig und klar gewesen. Alles hing davon ab, ob Gladius dazu in der Lage war, in Zeiten des Krieges, was er gelernt hatte zu vergessen. Wenn die Soldaten ihm gehorchen sollten, musste er grausam sein.


    Er zögerte, doch er durfte nicht zu lange zögern. Ruhig trat er zu dem Soldaten, der sich gerade geäußert hatte. „Siehst du ein weißes Gewand an mir? Sehe ich immer noch aus wie einer der Schriftenkundigen? Heute sind alle Männer Krieger, jeder an seinem Platz. Der Rote Mantel ist nur Schmuck. Das Kriegsleder ist es, das uns alle heute gleich macht. Ist es nicht so, Mann?“, fragte Gladius und lächelte müde.


    Der Soldat richtete sich hoch auf. „Der Rote Mantel bezeichnet den Soldaten und der Blutmantel den Roten Sohn. Du bist kein Soldat, egal wie du dich kleidest. Und dennoch gibst du uns Befehl.“


    Das genügte. Gladius durfte nicht weiter zögern. Er hatte die Hand an das kurze Messer gelegt, welches Bernjier ihm gegeben hatte. Ein dicker Knauf war an seinem Ende, es lag gut in der Hand und ein Schlag damit war zuverlässig schmerzhaft. Gladius zog die Klinge heraus, nahm das Messer verkehrt herum in die Hand, drückte die Schneide fest an seinen Unterarm und ließ den Knauf aus der Faust ragen. Blitzschnell schlug er dem Soldaten damit ins Gesicht. Gezielt auf die Nase, wie Bernjier geraten hatte. Es blutete schnell und enorm, der Knochen war sicher gebrochen. Doch ein Soldat mit entstellter Nase war immer noch ein Soldat, der kämpfen konnte.


    Etwas Weiches und Schönes starb in Gladius und die Schuld biss sich wie ein Wurm in seinen Eingeweiden fest, als der Mann sich die Hände vor das blutende Gesicht schlug, stöhnte und dann in die Knie sackte. Dennoch blieb Gladius kühl und redete mit lauter und fester Stimme. „Ich denke, dass wir uns alle verstanden haben. Der Requestor gab mir den Befehl über die Mauern. Und ich gehorche dem Befehl des Requestors. Ihr etwa nicht?“


    Die Männer schwiegen, doch in einigen Gesichtern konnte er nun so etwas wie Achtung sehen. Er hatte richtig gehandelt. Die jüngeren Schriftenkundigen, die man ebenfalls in Leder gesteckt und bewaffnet hatte, sahen ihn entsetzt an. Gladius verzog keine Miene und ging an ihnen allen vorbei. „Legt die Pfeile auf, verflucht!“, brüllte er. Und alle Männer, Soldaten und Schriftenkundige, gehorchten eilig. Die einen aus Achtung und Notwendigkeit, die anderen aus Furcht und Wahllosigkeit. Der Krieg war ein trostloses Geschäft, befand Gladius.


    Prüfend sah er aus einem der Waffenlöcher in das Steintal. Die Roten Söhne hatten sich tatsächlich zwischen die Häuser verkrochen und warteten. Nun, die Graue Festung würde ebenso warten. Von den dreihundert Männern waren etwa fünfzig gefallen. Für eine erste Welle war das ein gutes Ergebnis. Sie hatten Pfeile genug für fünf weitere Wellen der Verteidigung.


    Gladius stieg eilig die Treppen hinab in den Hof. Dort unten hielten sich etwa fünfhundert Soldaten und Rote Söhne bereit, dicht an dicht gedrängt, schweigend und in vollen Waffen, die Mäntel steif über den Schultern gerafft. Zerus, Farius und Bernjier standen beisammen und winkten Gladius heran. „Berichte!“, bellte der Requestor den Befehl.


    Gladius ließ knapp das Haupt fallen und gab den Bericht. „Dreihundert im Tal, fünfzig davon haben wir niedergestreckt.“


    Der Requestor nickte. „Das war eine erste Welle. Halte dich bereit und versuche, die Katapulte weiter ins Tal hinein auszurichten, damit du die nächsten Männer schneller erreichst. Sollten die vorne in das Tor eindringen, schlagen wir sie hier zurück. In dem engen Durchgang bleibt ihnen nicht viel Kraft.“


    Bernjier betrachtete Gladius mit halb geschlossenen, zufriedenen Augen. „Blut an deiner Hand.“, bemerkte er.


    Gladius zuckte mit den Schultern. „Nicht meines. Einer wollte den Befehl nicht so schnell begreifen wie ich es wünschte.“ Der Requestor lächelte dunkel und warf seinem Obersten einen vielsagenden Blick zu. Sie hatten richtig entschieden, ihn, den schmächtigen, ungestümen Schriftenkundigen über die Mauern zu setzen.


    Gladius sonnte sich nicht weiter in diesem kalten Lob, er verbeugte sich und eilte zurück zu seinem Posten hinter den Waffenlöchern. Kaum stand er bei dem größten Katapult im Wachraum des ersten Turmes, erscholl das silberne Horn ein weiteres Mal. Der alte Schriftenmeister stand ganz oben und gab die Signale. Es war erstaunlich, wie viel Luft in diesen alten Lungen noch war.


    „Reißt das Katapult hoch! Wir müssen sie dort hinten sofort treffen! Die Soldaten taten, wie er befohlen hatte. Über den Rand des Steintales ergossen sich weitere Rote Söhne und Soldaten. „Los!“, brüllte Gladius. Die Soldaten schlugen mit dem Hammer den Bolzen herunter. Die Pfeile schossen mit irrsinniger Geschwindigkeit aus dem Fenster und trafen nach winzigen Augenblicken mitten in die heranstürmende Menge. Gladius eilte nach rechts. „Katapulte ein wenig höher, nur ein wenig!“ Dann wieder nach links, derselbe Befehl. Zurück im Turm starrte er hinaus und wartete, bis der Strom neuer Kämpfer sich weiter hinunter ins Tal bewegt hatte. Bevor sie noch die ersten Häuser erreichten, brüllte Gladius. „Los! Alle!“ Und schon wurden die Bolzen zu beiden Seiten donnernd geschlagen, die Luft über dem Tal zerriss und dieses Mal fielen weitere fünfzig Männer. „Neue Pfeile auflegen, sofort!“, brüllte Gladius und half selbst dabei. Sie waren zu weit vorgerück, doch Gladius gab den erneuten Befehl, die gespannten Bolzen wegzuschlagen. Dieses Mal trafen sie nur dreißig, aber die waren zuverlässig vernichtet.


    Bei den Waffenlöchern hörte man hohle Jubelrufe, ein oder zwei Männer lobten Gladius Namen. Zwei der Schriftenkundigen erbrachen sich auf den Boden, einige andere murmelten nur: „Bei der Heiligkeit!“ Gladius grinste zufrieden. Er wusste, dass dort draußen Menschen starben, verirrte und verängstigte Menschen. Doch er trennte sich schnell von diesem Gedanken und rief sich Bernjiers Warnung in den Sinn: „Im Kampf niemals über das Gewissen nachdenken. Das Nachdenken ist für die Zeit danach. Im Kampf selbst muss das Geschäft gut gehen. Du musst zuverlässig und gut töten. Das ist auch das beste Geschenk, das du deinem Feind machen kannst, ihn schnell zu töten.“


    Es war grausam, aber leider notwendig, so zu denken. Gladius hielt an sich, machte sein Gesicht hart und gab neuen Befehl, die Katapulte zu bestücken. Nur noch drei Mal konnten sie feuern und keiner wusste, wieviele Wellen die Schwarze Festung schicken würde. Gladius wusste nur, dass Tausendfünfhundert Männer ausgezogen waren, dreimal so viele wie der Festung zur Verfügung standen. Halla und Kalibart hatten fünfzig vernichtet, er selbst mit seinen Männern hundertdreißig. Das war zu wenig. Und mit den nächsten Pfeilwellen würden sie weniger Männer treffen, denn sie waren nun vorbereitet.


    Ein weiterer Hornstoß verkündete die nächste Welle und dieses Mal hielten die Roten Söhne und Soldaten Holzplanken und Schilde über ihren Köpfen. Nur zwanzig konnten gefällt werden und nur noch zwei Mal konnten Pfeile fliegen. Zweihundert getötete Feinde und immer noch waren mehr als Tausend kampfbereit. Und sie hatten gemerkt, dass der Pfeilregen jedes Mal begrenzt war, denn beim nächsten Hornstoß brach die ganze Gewalt der Roten Söhne über den Talrand los. Das waren die Tausend. Gladius wollte verzweifeln, doch er gab den Befehl und sie trafen fünfzig weitere.


    Die Männer beeilten sich, die Pfeile nachzulegen und Gladius gab ebenso eiligen Befehl, doch die letzte Salve blieb bedeutungslos im Meer der Roten Mäntel. Sie hatten keine Pfeile mehr und mussten die Waffenlöcher verlassen. „Rückzug in den Hof! Sofort!“, befahl Gladius. Er eilte die Treppen jedoch hinauf und nicht hinunter und riss die Tür zu dem Raum auf, in dem die Silberkugel lag.


    Er gestattete sich nur einen kurzen Blick auf Taradeas Gestalt und gab den verlangten Bericht. „Die Pfeile sind versiegt. Tausend Männer sind im Tal. Beginnt mit dem, was ihr zur Verteidigung der Festung tun könnt.“ Dann schlug er die Tür zu und eilte wie die anderen in den Hof hinunter. Unter der Abteilung der Schriftenkundigen nahm er den ersten Platz ein und stellte sich vor diese Männer, die er auf Befehl des Requestors und des Obersten in den Kampf führen würde.


    Schon drangen dumpfe Geräusche des Klopfens und Schlagens und heiseres Brüllen durch das dicke Holz des Tores. Sie hatten die Aufschüttung vollendet und suchten nun Zugang zur Festung. Tausend Männer brandeten an die Mauern und nur fünfhundert warteten in der Festung, wenige von ihnen Rote Söhne, viele von ihnen ungeübte Soldaten, einfache Handwerker und körperlich schmächtige Schriftenkundige. Gladius hoffte, dass die Waffe der fremden Herrin wirklich so mächtig war, wie sie es verheißen hatte.


    *


    „Die Handwerker und die Schriftenkundigen nach außen an die Seiten! Ihr werdet warten! Erst die Soldaten und die Roten Söhne!“, brüllte der Requestor und zog sein Schwert. „Bernjier, fünzig Mann hinter dir zur Rechten. Fünfzig Mann hinter mir zur Linken. Wir keilen sie ein in dem Loch da vorne!“ Der graue Oberste nickte und winkte seiner ersten Abteilung, ihm zu folgen.


    Im Dunkel des hoch gewölbten Eingangs krachte und knackte es, die Männerschreie wurden lauter. Sie hatten das Tor tatsächlich durchbrochen und erste feste Fußtritte waren zu hören. Farius hob die Faust mit dem Schwert. „Jetzt! Von beiden Seiten!“ Bernjier und Farius zogen ihre Männer heran und schlossen am Eingang dicht auf. Dann erschienen die ersten Roten Mäntel im Dämmer der Mauern.


    Der Requestor brüllte zornig und ließ das Schwert sofort auf den ersten Schädel niedergehen, der sich ihm entgegen streckte. Der Mann hatte nicht einmal Gelegenheit, auch nur einen Blick auf den Herrn der Regionen zu werfen, ehe er starb. Fest ineinander verkeilt kämpften Rote Söhne gegen Rote Söhne. Das Metall rutschte ohrenbetäubend übereinander und es dauerte lange, bis die ersten Männer fielen, auf beiden Seiten.


    Aus dem Tal drückte die Masse heran, der es egal war, wieviele Männer zu Tode kommen würden, wenn man sie in den Hof der Festung hineindrückte. Farius spürte eine herrliche Verzweiflung des Todes und sein Kopf war so weit und klar wie schon lange nicht mehr. Auf diese Art des Kampfes war er sein Leben lang vorbereitet worden. Ein Requestor blieb immer ein Roter Sohn, ein Mann, der dem Tod mit Kälte und Härte begegnete.


    Farius lachte laut auf und fletschte die Zähne, er traf Bernjiers Blick, nur für einen Augenblick und er sah in den Augen des alten Kämpfers dieselbe, unheimliche Schlachtenfreude. An der Seite eines durch und durch kalten und grausamen Bruders zu sterben, der genauso brannte und dreinschlug wie man selbst, war das höchste Glück. In diesem finsteren Glück gelang es Farius und Bernjier, ihre Männer mitzuziehen und die drängende Masse ein Stück weit in den Tunnel des Torbogens zurückzuquetschen.


    Hier begann endlich das grausige Schlachten. Die neu vordringenden Männer traten in die Dunkelheit ein und auf fremden Boden, sie wurden von den Männern der Festung leicht und ohne Zögern gefällt und getötet. Doch es wurde ein stetiges hin und her. Einmal brachen Männer aus dem Dunkel hervor in den Hof. Sie wurden eilig von den dahinter stehenden Reihen niedergemacht.


    Doch nun war die Lücke geschlagen und immer neue Männer ergossen sich auf den Hof, wurden von beiden Seiten eingeschlossen und getötet. Dieses Schauspiel würde über Stunden gehen, doch letztendlich würden die schwachen Kräfte der Grauen Festung ermüden und die Männer aus dem Tal könnten den Hof schwemmen und die Festung einnehmen. Farius und Bernjier wussten das und in diesem Wissen kämpften sie tödlicher als je zuvor.


    Wenn jedoch das grüne Volk nicht käme und wenn sich die Waffe der Fernen Gewalt als Trugbild erwiese, dann würde die Graue Festung untergehen, dann würde die Insel untergehen, dann gäbe es nur noch die Herrschaft eines Roten Sohnes. Farius war einer von ihnen und er wusste, wohin es führen würde, wenn der Blutdurst und die Liebe zu Gewalt und Kampf die Oberhand hätten. Alles Schöne würde fortgeschwemmt, schöne Dinge wie die Seele seiner Frau, Meramea.


    Farius brüllte auf. Niemals würde er seine Seele ganz verkaufen, niemals würde er, ohne sein Letztes geopfert zu haben, die schneidende Gerechtigkeit der Regionen und die bewahrende Weisheit der Inseln aufgeben. „Zerus!“, brüllte er. „Gladius!“ Zieht eure Männer an die Seiten, steht den Roten Söhnen bei!“


    Sie hatten ihn gehört, denn der Hof geriet in scharfe Bewegung und bald war alles nur noch ein undurchdringliches, rotes Meer, in dem Abtrünnige und Anhänger des Requestors gleichermaßen ertränkt wurden. Alle würden sie sterben, ohne Ausnahme. Farius selbst blutete aus Wunden, die er wohl sah, aber nicht spürte. Sein eigener Tod wurde sicher und mit heulender Schlachtenfreude stürzte er sich nach vorn, Bernjier tat es ihm gleich. Niemals aufgeben. Dem Feind einen sicheren Tod schenken. Mochten doch Ferne Gewalt und das Grüne Volk für sich selbst sorgen! Die Roten Söhne würden ihr Geschäft sauber ausführen.


    


    Grünes und rotes Feuer


    


    Die sieben Fürsten standen vor ihrem Volk am Rande des Moosfeldes, ihr König mitten unter ihnen. Sie hatten keine Rüstung und keine Schwerter, sie waren nur mit grünem Tuch um die Lenden bedeckt, die Frauen mit kurzen, grünen Gewändern, aus denen die nackten, grünen Arme und Beine schlank und sehnig hervorsprangen. Ihre einzige Waffe waren die Eisenholzstäbe in allen Händen.


    Das Moosvolk sprach nicht viel, ausgenommen vielleicht Asta-Fina, die bei ihrem Onkel, dem König, stand und unruhig den Eisenholzstab in ihren grünen Fingern drehte. „Wir sind zu spät. Sie sind schon in den Mauern.“, bemerkte sie bitter und trocken. Kno-Or brummte unwillig. „Wenn du nur endlich deinen Mund schließen würdest! Es ist nicht deine Sache, die Zeiten zu beurteilen.“


    Sie alle standen schweigend da und blickten in das Steintal hinab. Eine ansehnliche Zahl durch die schwarzen Pfeile getöteter Männer lag verstreut. Doch was war das gegen die wohl tausend dicht gedrängten, stehenden Mannen, die in das Tor der Grauen Festung drangen und unmerklich vorrückten? Die Männer in diesen Mauern würden dahingeschlachtet werden, daran gab es keinen Zweifel.


    „Warum warten wir?“, fragte Asta-Fina wieder. „Sie sterben dort drinnen!“ Kno-Or brummte wieder und gab seiner Nichte eine Ohrfeige. „Bist du jetzt endlich still! Ich sagte doch, es ist nicht deine Sache, die Zeit zu beurteilen. Die Götter müssen uns ein Zeichen geben, zuzuschlagen, eher gehen wir nicht hinunter.“


    Asta-Fina rieb sich wie immer die Wange. Ihr Onkel schlug hart zu, sie war es gewöhnt. Er würde es nie lassen, sie auf diese Weise zu züchtigen und es war seine Art, ihr mitzuteilen, dass er sie liebte und sich kümmerte. Es war ihr gleichgültig, dass sie eine erwachsene Frau war mit gleichen Rechten wie alle anderen in ihrem Volk und er sie trotzdem vor den Augen aller anderen demütigte. Doch heute ärgerte es sie, dass ihre Bedenken so leicht fortgewischt wurden.


    Dort hinten, in diesen blassen, grauen Mauern, standen Menschen im Kampf, die ihr nicht gleichgültig waren. Zerus und Sophita. Warum eilte Kno-Or seinen eigenen Kindern nicht zu Hilfe? Und auch Sisa saß nun dort fest, das schwarzhaarige, schwarzäugige Mädchen. Wie gern hätte sie dieses Kind wieder an ihre Brust gedrückt, sie vor allen Gefahren beschützt. Und auch Jori, der Bemalte, verdiente zutiefst ihre Hilfe.


    Asta-Fina versuchte es noch einmal, ganz leise redete sie ihrem Onkel zu. „Du magst mich prügeln für meinen Ungehorsam, doch dort werden sie geschlachtet, wenn wir nicht helfen. Zerus und Sophita.“ Kno-Or brummte nicht mehr. Er sah sie nur an. In seinen grünen, feuchten Augen sah sie den Schmerz, der in seiner Brust wohnte und den sie bisher nicht erkannt hatte.


    Asta-Fina schämte sich. Sie bedeckte ihre Augen mit ihrem Haar und senkte das Haupt. „Verzeih mir.“


    Kno-Or legte ihr seine Hand zitternd auf die Schulter. „Es ist gut, Kind, es ist gut. Sie mögen dort drinnen leben oder sterben. Es ist notwendig, dass wir den rechten Zeitpunkt abwarten. Die Götter geben uns Zeichen, das weißt du genau. Wir müssen sie schlagen, wenn sie den Sieg fühlen.“


    Die sieben Fürsten nickten ihr ernst zu. Einer von ihnen, ein sehr junger Mann mit noch kurzem Bart, von sehr dunkelgrüner Haut, lächelte ihr zu. „Der König ist ein weiser Mann. Nur Mut! Für die Götter sind ein langes Leben mit Tugend und ein schneller Tod mit Ehre gleichbedeutend.“ Asta-Fina gab sein Lächeln zurück und verbeugte sich vor dem Fürsten, wie es der Sitte entsprach. Dann blickte sie wieder hinab in das Steintal und murmelte ihre Gebete.


    „Knorrip, Knorrip. Sende deine Söhne herab. Bilzur und Balzur, Blitz und Donner. Der Wind hat sich gewendet und wir warten auf ein Zeichen. Das Leben des Einzelnen ist ein Nichts vor dem Götterberg, doch wir bitten trotzdem um das Leben. Nicht für uns selbst, sondern für die, die durch unsere Waffen gerettet werden mögen.“


    *


    „Sie sind in der Festung! Bei der Heiligkeit! Sie sind in der Festung!“, rief Taradea. Sie zitterte am ganzen Leib und konnte nicht aufhören. Die Angst in ihrer Seele war übermächtig. Der Schlachtenlärm, das Todesschreien, die Gewissheit, dass unter ihnen Blut vergossen wurde, das alles ließ ihren Verstand gefrieren. Immer mehr Rote Söhne drängten heran und quetschten sich an die Mauern der Festung. Sie würde unweigerlich fallen.


    Taradea merkte nicht, wie sie anfing immer schneller zu atmen, dass ihr die Sinne schwanden, bis Jaramis sie fest bei den Oberarmen griff und schüttelte. „Mädchen. Nichts ist verloren. Alles kann gewonnen werden, wenn du jetzt Stärke findest! Jori, gib mir das Kraut!“ Der Schriftenkundige griff in seinen Mantel und holte einige eingewickelte Blätter heraus, die bläulich leuchteten.


    „Was ist das?“, keuchte Taradea.


    Jori seufzte. „Es ist ein harmloses Kraut. Sophita hat es mir gegeben. Sie sagte, du hättest einen so stillen Geist, dass du vielleicht nicht Stand halten könntest. Du bist keine Frau, die für Kriegsdienste geschaffen ist. Nimm etwas davon. Es wird dir helfen. Uns allen.“


    Er teilte die Blätter mit seiner verbliebenen Hand ungeschickt an alle aus. Nahezu gierig stopfte Taradea sie sich in den Mund und kaute. Sie schmeckten süß und nach einigen Augenblicken breitete sich eine warme Ruhe in Taradea aus. Ihr Atem ging langsamer und obwohl die Angst nicht wich, war sie stark genug, aufrecht zu stehen und aus dem Fenster zu blicken.


    „Gut. Fangen wir an.“, raunte Jaramis und trat zu dem Dreifuß, in dem die silberne Kugel ruhte. Sie legte beide Hände an die Kugel und presste die Finger fest auf das Metall. Sie rief laut: „Takk hjanakk njarr!“ und zog die Kugel auseinander. Sie war in zwei gleiche Hälften zerfallen, innen hohl und ebenso glatt und glänzend wie außen. Sie legte eine der Hälften in Taradeas Hände. Taradea berührte zaghaft das Silber. Es war kühl und sie fühlte ein zitterndes Schwingen auf ihren Handflächen. „Sieh nicht hinein!“, warnte Jaramis sie eindringlich.


    Taradea nickte eifrig und trat zu Jaramis ans Fenster. „Was nun?“, fragte sie.


    Jaramis sah sie an, die rötlichen Augen glühten wie zwei dunkle Feuerbälle. „Nur du und ich haben die Fähigkeit, das Feuer einzufangen. Wusstest du, dass diese Welt aus dem Feuer der Sonne geboren wurde und ihre Adern immer noch das Sonnengold führen? Auf den schwarzen Feldern trägt die Erde Wunden und das Blut tritt hervor. In diesem Feuer sind die Kugeln gehärtet worden und in diesem Strom sind sie wieder versunken. Wir fangen das Feuer der Sonne ein und schicken es auf den Stein dieser Welt. Halte die offene Kugel hoch aus dem Fenster. Jetzt können wir es wagen, denn die Sonne ist schräg heraufgestiegen und beleuchtet das Schlachten im Tal.“


    Taradea machte ihren Griff um das Metall hart und die Kraft, die das Silber ihre Arme hinauf sandte, vertrieb den Rest ihrer Angst. In ihrem Inneren wogte das silberne Meer und sie blickte über die roten Wellen der Krieger hinweg zum Himmel. Sie und Jaramis hoben die offenen Halbkugeln weit über die Köpfe und reckten sich zur Sonne. Sofort erstrahlte ein weißes, kaltes Glühen zwischen ihren Händen. Die Strahlen der Sonne wurden in den Teilen der Kugel gefangen.


    Taradea wusste, dass es im Inneren des Silbers heiß sein musste, doch das Äußere war kühl und schien mit den Fingern auf angenehme Weise zu verschmelzen. Noch nie hatte sie sich so ruhig und frei von Schmerzen gefühlt. Sie wusste, dass dort unten im Hof Gladius und alle anderen, die sie liebte, fürchterlich kämpften und bluteten. Sie wusste es und es zerrieb ihr das Herz, aber ihre Beine fanden starken Halt auf dem Boden, ihr Blick ging starr über die Sonne in den Himmel und ihre Arme wurden durch die Kraft der Kugel nicht müde.


    Ihre Leiber und ihre Seelen verbanden sich mit dem Silbermeer unzähliger, undurchdringlicher Gedanken. Jaramis hatte gelogen, denn Taradea sah und hörte, was auch die Herrin sehen und hören musste. Da die Kugel nun geöffnet war, fingen sich in ihr die Gedanken unzähliger Seelen. Doch da keiner sich auf dem Metall mit einem der Kinder Tarkes verband, blieben die Empfindungen und Worte nur tanzende Schatten unter unruhigen Wellen.


    Hass und Verzweiflung, wilde Hoffnung und Entschlossenheit. Vor allem die mutigen und freudigen Herzen der geübten Kriegsmänner schlugen aus dem Hof laut herauf und gaben Taradea die Stärke, die sie nötig hatte. Sie wurde hineingezogen in den Schlachtentaumel und war endlich bereit, ihre eigene Schlacht zu schlagen. Keiner wusste, wie lange es dauern würde, bis die Halbkugeln ihren Dienst verrichtet hatten, doch unbeirrt hielten sie sie der Sonne entgegen.


    „Halte nur fest. Suche keinen einzelnen der fremden Gedanken, bleibe über dem Meer und tauche nicht hinein!“, warnte Jaramis. Sie selbst würde unter die Oberfläche tauchen und nach dem einen suchen, der die Tausend anführte. Das würde die Herrin alle Kraft kosten. Taradea wusste es genau und auch Jori wusste es, denn er trat an ihre Seite. Neben Taradea hatte sich die schöne Frau des Requestors gestellt. Sie seufzte erleichtert, denn sie hörte die festen und liebevollen Gedanken dieser Frau als leises, ermutigendes Flüstern.


    Wie schön diese beiden Geschwister waren, Jori und Meramea. Sie waren so schön, von innen schön, voller Liebe zueinander, voller Hingabe. Jori leuchtete stark und traurig auf, ein grüner Abendstern auf einem weiten Nachthimmel. Meramea glitzerte wie ein tanzender Sternennebel, der neue Welten hervorbringt. Nur Jaramis neben sich konnte sie nicht lesen und Taradea wusste auch, warum. Jaramis war leer, sie war gefüllt mit den Seelen anderer, doch sie selbst hatte nichts, was sie lieben konnte.


    Es brach Taradea fast das Herz und sie wollte die Herrin neben sich umarmen und küssen, sie bei ihrer einsamen Suche unter dem silbernen Meer begleiten und ihr süße Worte sagen, dass sie den Mut behielt. „Jori.“, flüsterte Taradea.


    Der Bemalte horchte auf. „Was ist Kind?“


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Es fiel so schwer zu reden, wenn man das Silber hielt. Ein neuer Versuch, die Lippen zu teilen, brachte Erfolg. „Jori. Ihre Suche ist hart. Halte sie fest, sonst geht sie verloren!“ Er wusste, was sie meinte und seine Arme umfassten die Herrin von hinten. Er drückte sich an sie und hielt sie, bereit, sie fortzureißen, wenn sie zu tief in das Meer versank.


    Das Gleißen zwischen ihren Händen wurde stärker, die Kraft der Kugel nahezu unhaltbar, doch Taradeas Leib spannte sich und blieb an der Stelle. Alles schwand vor ihren Sinnen und sie sah nur noch das silberne Meer, während sie wusste, dass dort unten im Steintal immer noch wütende Männer wogten. Sie sah den Götterberg in der Ferne, den sie schon das letzte Mal gesehen hatte. Doch nun war er viel deutlicher. Taradea hätte keine Worte finden können, um ihn zu beschreiben. Ewig, klang es in ihrem Kopf. Schön. Doch diese Worte waren nur der schwächste Abglanz der Wahrheit, die jenseits wartete.


    Eine Stimme rief mitten aus dem Rat der Götter. „Es ist Zeit, dass der Wind sich dreht. Gebt ihnen ein Zeichen!“


    *


    Das grüne Volk war zahlreich, doch unsichtbar. Niemand hätte zu sagen vermocht, wie viele von ihnen auf dem endlos scheinenden Moosfeld lebten, nicht einmal sie selbst. Doch immer mehr Männer und Frauen mit Eisenholzstäben stießen zu ihnen. Bei den Krüppeleichen standen sie, eine schweigende, grüne Masse, lebendig bemooste Steine mit wachen grünen Augen. Die Roten Söhne zogen an ihnen vorbei in das Steintal hinab, ohne sie zu sehen.


    Noch immer lauschte Kno-Or auf den Ruf der Götter, doch stattdessen legte sich plötzlich der Wind und ein tiefes Schweigen kam über den Wald der Krüppeleichen und über das Moosfeld. Das grüne Volk sah auf zum Himmel, der in schönstem Frühlingsblau prangte und das Lächeln der Götter trug, die helle Sonne, blass und edel hier im Norden, doch von ungebrochener Kraft, fähig, die Pflanzungen aus dem Boden zu ziehen und Nahrung zu schaffen. Einzig der rechte Wind, der den Regen zu seiner Zeit brachte, fehlte.


    Und nun schwieg der Wind. Kno-Or brummte und griff mit den Händen hart um seinen Stab. Die Götter würden sprechen. Auf welche Weise, das konnte selbst der König des unsichtbaren Volkes nicht sagen. Er musste zugeben, dass auch seine Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde, indem nun der verkehrte Wind ebenfalls schwieg. Er hatte Asta-Fina viel zu hart geschlagen und es tat ihm leid, denn er hatte in ihr den eigenen Unmut gestraft.


    Doch wie stets blickte sie ihn an. Offen, vergebend, herausfordern und voller Liebe. Sie war ein wildes und ein gutes Kind und wenn die Götter gnädig waren, würden sie sie am Leben lassen. Das war sein einziger, eigennütziger Wunsch an diesem Tage. Er hätte sie gern auf ihre grüne, runde Wange geküsst und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte, ebenso wie Zerus und Sophita, die eigenen Kinder, die dort in der Festung vermutlich gerade hingeschlachtet wurden.


    Doch ein Kuss hätte die Kriegerin in ihr vor den anderen mehr gedemütigt als der Schlag ins Gesicht und ihr Blinzeln verriet ihm, dass sie seine seltsame Liebesbekundung noch immer verstand. Sie würde ihm ihr Leben ebenso bedenkenlos ausliefern wie er das seine ihr zu Füßen legen würde. Kno-Or schloss die Augen und betete ebenfalls, als seine Nichte laut betete. Das Lärmen der Schlacht wurde zu einem einheitlichen Rauschen unter ihnen, das Schweigen der warmen Frühlingsluft hielt sie von hinten fest.


    Dann begannen die Götter zu reden. Erst ganz sachte, denn die Wipfel der kurzen Krüppeleichen, die schon starke Triebe sprossten, begannen sich zu wiegen. Ein Knacken und ein Rauschen verrieten, dass der Wind zurückgekehrt war. Doch das allein waren noch kein Reden und kein Zeichen. Kno-Or öffnete die Augen und betrachtete das Moos unter ihren Füßen, die Zweige der Bäume, unter denen sie standen.


    Dann rief einer, was er selbst sich nicht gewagt hatte. „Der Wind hat sich gedreht! Der Wind hat sich gedreht!“ Kno-Or durchfuhr ein Zucken von Zorn und Freude zugleich. Er riss den Eisenholzstab nach oben, weit über seinen Kopf und brüllte laut. Die Fürsten und alles grüne Volk taten es ihm gleich. „In das Steintal hinab! Der Wind ist uns wieder gnädig! Vernichtet die rote Pest!“ Kno-Or sprang mit beiden Füßen voran auf den Geröllpfad, Asta-Fina dicht hinter ihm, wild schreiend und ihren eigenen Stab über dem Kopf kreisen lassend. Er hatte sie gut gelehrt.


    Das grüne Volk stürmte und strömte in das Tal hinab. Sie bildeten eine grüne, schimmernde Woge halbnackten Fleisches und bedeckten alles, Pfade, Geröll und Häuser. Nur die letzten Männer, ein paar elende, ungeübte Soldaten, blickten sich um und sahen, was auf sie kommen würde. Ihre Schreckensschreie teilten es den anderen mit und nun vermischten sich grüne Haut und rote Mäntel miteinander.


    Kno-Or spürte den Stoff und das Leder an seiner Brust, als er sich in die Roten Söhne drückte. Mit Brüllen und Schreien und einer finsteren Freude ließ er den Stab auf die Schädel niedergehen, schnell wie Bilzur und Balzur selbst. Ja, er spürte auch das kalte Metall der Klingen unter seiner Haut und er wusste, dass er und die sieben Fürsten und viele andere Männer und Frauen bereits jetzt tödlich getroffen waren. Doch die blaue Moosbeere hatte ihre Sinne geweitet und ihre Haut taub gemacht für Schnitte.


    Kno-Or sah das Entsetzen in den Augen der Roten Söhne, als sie merkten, dass ihre Klingen die grünen Krieger zwar zerfetzen, aber nicht fällen konnten. Der alte König lachte und lachte, ließ seinen Stab niedersausen und dankte den Göttern und der über ihnen thronenden Heiligkeit, dass der Wind mit ihnen war. Der Schrecken der Roten Söhne würde heute in diesem Tal ein Ende nehmen. Hundert Jahre Herrschaft der Lager der Regionen gingen zu Ende.


    Selbst wenn fast alles Grüne Volk sterben würde, so würden die Roten Söhne ebenso sterben. Kno-Or spürte das Blut an seiner Brust und auf seinem Bauch. Er merkte, wie es erst warm sickerte und dann an der Luft erkaltete, er wusste, dass er gerade starb und er suchte mit den Augen nach Asta-Fina. Sie war nicht zu sehen, vielleicht schon tot. Die ersten vom grünen Volk fielen und rührten sich nicht mehr. Kno-Or entbrannte in Traurigkeit und Zorn und die nächsten fünf Roten Söhne gingen vor ihm mit zerschmetterten Schädeln und Gesichtern nieder. Hatte Asta-Fina nicht gesagt, die Graue Festung hätte noch eine letzte, geheime Waffe? Wo war sie? Wann würde sie eingesetzt werden? Es war müßig, darüber nachzudenken, während er auf dem Schlachtfeld stehend langsam starb.


    *


    Er hatte nicht erwartet, dass der Kampf so laut und hart werden würde, dass es so fehlschlagen könnte, das Tor der Festung zu halten. Gladius sah sich selbst plötzlich auf der linken Seite des Hofes bei zitternden Schriftenkundigen stehen, in Erwartung von Blut und Tod. Wie viele Rote Söhne waren bereits durch den Eingang geströmt? Farius war deutlich zu sehen, wie er seine Klinge grausam und geschickt einsetzte. Es erstaunte Gladius, dass dieser Mann immer noch stand. Wie lange hatte er wohl schon gekämpft? Auch Bernjiers grauen Schädel sah der Schriftenkundige aus der Menge auftauchen. Würde er selbst ebenso Stand halten können, wenn es darauf ankam?


    Neben ihn trat Zerus. Der Erste Wächter war allein auf das Schlachtfeld getreten, er hatte es den anderen beiden Wächtern untersagt. Es musste auch jene Männer geben, die über das Volk in den Mauern und im Garten wachten. Zerus hatte das Gewand des Schriftenkundigen nicht abgelegt, trug darüber jedoch ein Brustleder. Er hatte keine Klinge in der Hand sondern einen langen, schwarzen Stab. „Maturius.“, grüßte Gladius ihn über den Lärm hinweg. Der Erste Wächter nickte ihm zu. Dann wandten sie beide ihre Aufmerksamkeit wieder dem zähen Kampf beim Eingang zu. Sie warteten, dass die ersten Abtrünnigen zu beiden Seiten ausbrechen würden.


    Eine neue, heftige Welle von Menschengewimmel wurde aus dem Tor gespuckt. Grausam trieben die Roten Söhne einander dazu an, in die Festung zu dringen, egal wie viele von ihnen dabei starben. Dann endlich wurde die Menge der Männer zu groß und die Schlachtenreihe vor dem Tor wurde durchbrochen. Gladius sah, wie eine Hand voll Roter Söhne auf ihn und die Schriftenkundigen zustrebte, mit einem belustigten Lächeln auf dem Gesicht. Sie waren keine würdigen Gegner für diese Männer.


    Gladius hielt von sich als Kämpfer nur wenig und er wusste, dass es Glück und die Übung immer gleicher Abläufe gewesen waren, die ihm einmal dazu verholfen hatten, Bernjier niederzuringen. Hier in der Schlacht stürmten mehrere Männer gleichzeitig auf ihn zu und diese Männer hatten die reinste und klarste Absicht, ihn zu töten. Gladius würde diesen Kampf nicht überstehen, aber er musste so lange aufrecht bleiben, wie es ihm möglich war. Für die Graue Festung, für seine Brüder, für Taradea.


    „Halte dich selbst für schwach, unterschätze deinen Gegner nicht, aber sei zuverlässig tödlich, nutze jeden Stoß, den du tun kannst.“, hatte Bernjier geraten. Die Stimme des Roten Sohnes war ihm ein guter Ratgeber, aber auch sie konnte ihn nicht retten. Gladius hob sein Schwert quer vor die Brust und stellte die Beine breit auf, um sicheren Stand zu haben, denn der Mann, der gerade auf ihn zulief, würde mit Wucht in ihn hieneinstürmen. Nicht zu weit nach vorne beugen, gerade genug, dass er den Stand behielt.


    Schon war der Rote Sohn bei ihm und schlug mit seiner Klinge erschütternd auf die des Schriftenkundigen. Ein wenig Überraschung blitzte in den Augen des Kriegers auf, als Gladius weder die Miene verzog noch ins Wanken geriet. Unbarmherziog schnell nutzte er diesen Augenblick wie es ihm Bernjier beigebracht hatte. Ein Schritt zurück, das Schwert zur Seite geführt und von unten in den Leib des Gegners getrieben. Es war der erste Mann, den Gladius wirklich tötete.


    Schuld und Hitze, Triumph und Bitterkeit fielen über ihn her. Er durfte nicht nachdenken, sein Gewissen durfte sich nicht regen. Deshalb stürmte er selbst voran auf den nächsten Roten Sohn zu und traf ihn hart. Sobald Gladius einen Schlag ausgeführt oder pariert hatte, erinnerte er sich nicht mehr daran, denn einzig der nächste Streich zählte. Der Schriftenkundige führte sein Schwert wie er die Feder führte. Spitz, geschickt und hitzig.


    Neben ihm gingen dumpfe Schläge nieder. Zerus verteilte arge Hiebe mit dem Stab und zeigte sich darin nicht ungeübt. Sie schafften es, die Roten Söhne ein wenig zurückzudrängen und ihre Brüder hinter ihnen vor einem Angriff zu bewahren. Doch bald schon würden neue Kämpfer hinter sie dringen und auf die zitternden Schriftenkundigen einschlagen, denen das Kämpfen mit dem Schwert nur ungenügend beigebracht werden konnte. Einige von ihnen, vielleicht alle, würden sterben. Die Halle der Schriftenkundigen würde an diesem Tag ein Ende nehmen. Doch Gladius wollte seine Brüder keinesfalls so leicht preisgeben.


    Er suchte jenen Punkt, von dem Bernjier geredet hatte. Der Augenblick, an dem ein Krieger kalt und grausam wurde, weil es notwendig war. Gladius fand ihn nicht, obwohl er jetzt verzweifelt danach strebte. Als ein gewaltiger Schmerz in seiner Seite ihm kundtat, dass er getroffen war, brannte endlich sein Zorn wieder auf. Die Wunde war schwer, aber nicht tödlich und das Kriegsleder hielt den Leib zuverlässig zusammen. Er hieß den Schmerz willkommen als den letzten, fehlenden Freund in dieser Schlacht und endlich fielen zwei Rote Söhne vor ihm.


    „Taradea. Rette uns.“, keuchte Gladius und versank in das Schlachten als wäre er selbst einer der Roten Söhne und hätte nie etwas anderes gelernt. Sie würden untergehen in diesen Mauern, fünfhundert gegen tausend, die schon längst die Mauern überwunden hatten, aber sie würden niemals untergehen, ohne ihren letzten Tropfen Blut für die Insel gegeben zu haben.


    *


    Jori hielt die Herrin der Fernen Gewalt fest und er spürte die schöne Festigkeit ihres Leibes, die ihn völlig kalt ließ. Sie war ihm fremd und er lehnte es zutiefst ab, ihr so nahe zu sein, doch er konnte es nicht über sich bringen, sie in die Abgründe ihrer Gabe fallen zu lassen. Das gleißende Licht über ihnen wurde unerträglich und sie kniffen alle die Augen zusammen. Meramea hielt Taradea fest, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, doch Jori kannte das liebende Herz seiner Schwester und wusste, dass sie großes Mitgefühl für das Mädchen hatte.


    „Ist es nicht Zeit?“, rief Jori der Herrin ins Ohr. Sie regte sich und drückte ihren Leib noch fester an den seinen. Ein unangenehmes Beben bemächtigte sich seiner und er ließ sie los. Ihre Arme sanken und das Gleißen der mit Sonnenfeuer gefüllten Kugel drang in den Raum. Die Augen Jaramis glühten so hellrot wie nie zuvor. „Nehmt auch Taradea die Arme runter und führt sie zu mir.“ Ihre Stimme war dunkel und befehlend.


    Meramea griff blinzelnd nach Taradeas Armen und zog sie herunter. Das Licht schmerzte in den Augen und blind führten Meramea und Jori die beiden Frauen aufeinader zu. Jaramis war die Einzige, die ihre Augen noch geöffnet hatte und sie traf zuverlässig die andere Hälfte der Silberkugel. Ohne eine Naht zu hinterlassen schlossen sich die Hälften wieder zusammen und das gleißende Licht war verschwunden.


    Sie rieben sich alle die schmerzenden Augen und es kam ihnen in dem sonnendurchfluteten Raum dunkel vor wie bei Nacht. Jaramis lächelte viel zu kalt, als sie berichtete. „Ich habe ihn gefunden. Er ist mitten unter seinen Männern und verbirgt sich vor der ärgsten Schlacht. Er fürchtet den Tod und er ist so gierig und grausam wie feige. Die Besten hat er in den Süden geschickt und die Soldaten, die ihm nicht mehr folgen wollen, schickt er in die vorderste Reihe, um sie schlachten zu lassen. Dann will er als Sieger in diese Mauern ziehen und alles vernichten, was an die Heiligkeit und die Weisheit der Insel erinnert. Er wird alle Soldaten schlachten und nur die Roten Söhne bleiben übrig. Er wird sie in alle Teile der Inseln schicken, um jeden Mann und jedes Kind zu töten und mit den Frauen neue und grausame Kinder zu zeugen.“


    Jori sah sich um. Er konnte die Kälte dieser Botschaft fühlen, als wären die Wände und der Boden mit ihrem Eis bedeckt. „Und sie werden es vollbringen.“, stellte er trocken fest. Jaramis kam auf ihn zu und legte ihre Finger auf sein entstelltes Gesicht. Ihre rot glühenden Augen sanken tief in ihn hinein und er sah ihre Gedanken, denn das Silber hatte sie so sehr vergiftet, dass sie ihre Seele zu ihm aussenden konnte. Es war sanfter als bei der Berührung der Kugel, aber die Schatten traten deutlich hervor.


    „Einer muss es schaffen, die Kugel mitten unter die Menge zu bringen und sie zu öffnen.“, sagte Taradea, die erschöpft und zitternd an Merameas Brust lehnte und sich kaum halten konnte. Sie hatte es also auch gesehen, mehr als sie eigentlich hätte sehen dürfen. Sie war ein wirkliches Kind des Tarke und sie ahnte nicht einmal, welche Bedeutung das hatte. Jori streifte die Hände der Herrin ab und richtete sich auf.


    „Ganz Recht. Einer muss in die Schlachtreihen gehen und die Kugel mitten unter ihnen öffnen. Dann erst wird das Feuer sie vernichten. Ist es nicht so, Jaramis?“ Er sah die Herrin der Fernen Gewalt hart und fordernd an.


    Sie lächelte nur weiter, während die alte, erschöpfte Wärme auf ihre Lippen zurückkehrte. „Ja, Geliebter der Schrift. So ist es. Es fordert mein Leben.“


    Jori hatte es gewusst. Entschuldigend blickte er zu Meramea hinüber, ehe er die entscheidende Frage stellte. „Sag, Herrin. Sind die Fähigkeiten und Gaben eines Nachkommen des Tarke für diese Aufgabe notwendig?“ Jaramis schüttelte den Kopf. „Nein. Jeder kann es tun, doch ich bin nicht sicher, wie wirksam es sein wird, wenn ich dort hinuntergehe, denn ich fürchte, dass mein Herz nicht das Opfer ist, das benötigt wird.“


    Taradea löste sich von Joris Schwester und redete leise wie im Traum. „Ich sah den Götterberg und ich hörte eine Stimme.“


    Jaramis fuhr herum und packte das Mädchen, schüttelte sie arg und schrie ihr ins Gesicht: „Du hast den Berg gesehen? Hast du ihn schon beim ersten Mal gesehen?“


    Taradea erschrak und sah sich Hilfe suchend um. Jori trat ruhig an ihre Seite und hob der Herrin warnend die Hand und den Stumpf entgegen. „Lass sie los. Was soll das?“


    „Sie hat den Berg gesehen! Sie hätte es sagen müssen! Jori, sie hat den Berg gesehen! Niemand sieht den Berg! Niemand! Nur ein Mensch wie Tarke selbst hätte den Berg sehen können.“ Jaramis war außer sich, riss an ihren dunklen Haaren und setzte sich auf die Bank.


    Jori war zornig. Im Hof starben seine Brüder und diese Frau führte ein Schauspiel auf. „Verflucht! Was redest du?“


    „Begreift ihr nicht?“, fragte Jaramis verzweifelt. „Sie sah den Götterberg! Sie sah den Sitz der Ewigkeit! Sie hörte die Stimme der Höchsten Heiligkeit! Sie ist eine der Sehenden! Tarkes Blut fließt rein wie das Feuer der schwarzen Felder in ihr. Sie ist sein wahres Kind! Sie sieht und hört, was niemand sehen und hören kann.“ Jaramis stand auf und ging vor Taradea auf die Knie, die nur verwirrt und schwankend dort stand und auf die Herrin herabsah, als ereigne sich gerade etwas ganz und gar Unmögliches. „Kind. Du bist die wahre Herrin in diesem Raum. Sag es uns. Was sprach die Heiligkeit?“, flehte Jaramis bebend.


    Jori begriff es endlich und auch auf Merameas Gesicht zeichnete sich das Verstehen ab. Ein gurgelndes Schluchzen wand sich aus Taradeas Kehle und sie weinte. Unter ihren Tränen mühte sie sich um Stimme. „Ja, ja. Es ist wahr. Ich wusste es von Anfang an als ich in diese Mauern trat und als ich die Träume hatte in den unterirdischen Kammern, nachdem Gladius dich geschlagen hat, Jori, und wir dafür die Strafe trugen. Da sprach die Heiligkeit zum ersten Mal zu mir und heute, heute habe ich ihre Stimme erneut vernommen.“


    Zum Fenster drang erneut verstärkter Lärm hinein. Die Roten Söhne schrien auf, gellend und wütend, so dass sie alle zum Fenster stürzten. Eine grüne Woge, schimmernd und glänzend, streckte sich aus und mischte sich mit den Roten Mänteln der Krieger.


    „Was ist das?“, fragte Jaramis erstaunt.


    Taradea lächelte ein wenig. Jori lachte schallend und hielt sich den Bauch. „Sie haben sich aus dem Feld gelöst! Kno-Or und Asta-Fina haben Wort gehalten! Das Grüne Volk eilt uns zu Hilfe.“


    „Seht, die Reihen lösen sich auf, die Menge wird weicher.“, rief Meramea. Tatsächlich kam Bewegung in die Roten Söhne, die nun nach zwei Seiten schlagen mussten. Die Schlacht war wieder neu eröffnet und ein Gleichgewicht schien möglich.


    Jaramis rief: „Das ist die Möglichkeit! Ich muss gehen!“


    Doch es war Taradea, die sie aufhielt. „Nein, Herrin, nein! Das ist nicht die Weisung!“


    Sie mussten nun alle rufen, um sich zu verständigen, so laut war das Schreien und Schlagen in Hof und Tal geworden.


    „Was ist es, das du vom Berg gehört hast, Kind?“, fragte Jaramis.


    Taradea schluckte und wischte tapfer die Tränen fort. „Die Stimme hat gesagt, wenn du die Kugel trägst, ist alles verloren. Es ist nicht dein Herz, das uns retten wird.“


    „Welches dann?“, schrie Meramea.


    Taradea zögerte, bis Jori sie eisern ansah und grollte: „Es ist keine Zeit für Befindlichkeiten! Sprich es aus!“


    Taradea begann wieder zu weinen. „Du weißt es schon, Jori, du weißt es!“, schrie sie voller Entsetzen.


    Jori zog sich vom Fenster zurück. „Ich verstehe.“, sagte er zu sich selbst und zog seinen Mantel aus. Darunter trug er volles Kriegsleder an Brust, Armen und Beinen. Die anderen sahen es zum ersten Mal. Er hatte gwusst, dass er es benötigen würde an diesem Tag und er hatte gewusst, dass es in diesem Raum die Entscheidung zwischen zwei Leben geben würde.


    Meramea fiel ihm um den Hals und küsste sein bemaltes Gesicht. „Nein! Nein! Du kannst nicht gehen!“, schrie sie und begann nun ebenfalls zu weinen.


    Jori ertrug es nicht, drei Frauen mit jammervollen Gesichtern zu sehen, ganz besonders nicht, da er ihnen allen zugeneigt war. „Schluss jetzt!“, brüllte er durch den Lärm und schob seine Schwester fort. Er ging an ihr vorbei, hielt Taradea mit seinem Stumpf fern und streckte Jaramis seine Hand entgegen. „Gib mir die Kugel, Frau!“, forderte er schroff. Er hob sein Haupt auf und grinste entschlossen sein schiefes, dämonisches Grinsen. „Gib mir die Kugel. Du weißt, dass es wahr ist, was sie sagt. Dein Herz ist leer, du fühlst nur, was du anderen genommen hast und weißt selbst nicht, wer du bist. Ich hingegen weiß, dass ich schon lange tot bin.“


    Auch auf das Gesicht der Herrin traten nun Tränen. „Du bist hart zu mir, Jori, Geliebter.“


    Jori hob ihr wieder fordernd die Hand entgegen. „Du liebst einen Schatten, Jaramis. Du weißt nicht, welche Weite und Tiefe diese Welt hat, weil du dich in den Tiefen und Weiten des Silbers selbst verloren hast. Tauche auf und lebe! Ich habe gelebt und weiß es.“


    Jaramis bebte, ihre Finger krallten sich um das Metall, auf dem die Linien des Lichtes wild tanzten und zuckten. „Nein.“, hauchte sie noch einmal und die stolze Herrin schrumpfte zusammen zu einem trauernden Mädchen.


    In Jori erwachte der strenge und stolze Lehrmeister von einst. Seine Stimme rollte drohend durch den Raum, über alles Getöse hinweg: „Gib mir die Kugel! Sofort!“


    Geschlagen öffnete sie die Hände und das Silber fiel auf Joris Rechte. Eilig schlug er die Kugel an seine Brust und hielt sie fest. Er spürte die Kälte und die Macht und vermied es, das Silber anzusehen. Maraemea näherte sich und fasste nach seinem anderen Arm, an dem die Hand fehlte. „Du hast es gewusst, Bruder, nicht wahr?“, fragte sie, die Lippen nah an seinem Ohr.


    Er nickte und sah sie nicht an. „Du wusstest es doch auch, Schwester, dass einer aus diesem Raum heute sterben wird.“


    „Aber warum du? Warum immer du?“, fragte sie verzweifelt.


    Jori sah sie nun doch an, die braunen Augen schwimmend in den schwarzen Linien seines bemalten Gesichtes. „Weil es dir bestimmt ist, zu blühen und zu wachsen, zu lieben und zu herrschen. Von Anfang an. Mir ist es bestimmt, mein Leben zu verlieren, von Anfang an.“


    „Seit wann weißt du es?“, fragte Taradea.


    „Seit ich in der Schmiede stand, bei unserem Vater. Seit er das erste Mal sein Brandeisen auf meine Brust gesetzt hat. Ich wusste, dass ich lebte, um seinen Zorn zu ertragen, damit Meramea blühen kann.“ Jori legte seine Stirn an die seiner Schwester, schloss die Augen und lächelte.


    Sie schluchzte auf. „Nein, das ist nicht wahr! Du bist ein großer Mann! Du hast es verdient zu leben und glücklich zu sein.“


    Taradea klang schwach und ergeben, etwas zu kühl, was zeigte, dass ihr Herz kurz davor war zu zerbrechen. „Die Heiligkeit hat es gesagt. Er ist der Einzige, der es verdient zu leben. Deshalb ist er der, der gehen muss.“ Sie sackte zusammen, blieb auf dem Boden sitzen und wiegte sich erschöpft hin und her. Tödliche Blässe zeichnete ihr Gesicht.


    „Das ergibt keinen Sinn!“, schrie Meramea und klammerte sich an ihren Bruder.


    Jaramis half Taradea wieder auf. „Komm, Kind. Wir müssen gehen. Du musst in den Garten, musst ein Mittel bekommen, das dich stärkt.“ Sie stützte die Schriftenkundige, obwohl sie selbst am Ende ihrer Kräfte war.


    Jori löste sich von seiner Schwester. Seine Brust war kalt wie Stein, jetzt, da sein Tod sicher war. Sanft sprach er: „Es ist Zeit.“ und ging zur Tür, das Silber im Arm. Sie schritten langsam die Treppenstufen hinunter. Auf der nächsten Ebene mussten sich ihre Wege trennen. Sie wussten es und konnten nicht.


    Es war Jori, der die Entscheidungen für sie alle traf. Mit einer Stärke, die er schon lange nicht mehr gezeigt hatte, nahm er die Herrschaft über die anderen. Er trat zu Jaramis, küsste sie auf die Stirn und verabschiedete sich. „Herrin. Du bist jung. Fühle die Trauer und werde reif und frei dadurch. Dann wirst du ungeahnte Liebe finden. Sorge für meine Brüder und Schwestern, sorge für meine Familie. Stärke ihre und deine Herrschaft.“ Jaramis nickte ernst. Er sah, dass sie ihn aufhalten wollte, es jedoch nicht konnte, denn die Macht des Silbers lag schwer in seinen Armen und er war nun der Herr unter ihnen.


    Dann küsste er auch Taradea. „Kind. Grüß Gladius und sage ihm, dass kein Groll zwischen uns ist. Rede zu Tejus und erzähl ihm von mir. Tröste ihn und lehre ihn, sich an mir Beispiel und Vorbild zu nehmen, im Guten wie im Schlechten.“


    Taradea presste sich an ihn und gab den Kuss zurück. „Wisse, Jori, der alte Schriftenmeister hat alles aufgeschrieben, was er je von irgendeinem über dich erfahren konnte. Er wird auch von mir erfahren, was zu erfahren ist. Alle Brüder werden erfahren, wie sehr du sie liebst!“


    Jori wachte bei diesen Worten endlich auf und auch ihm schossen die Tränen ins Auge, doch er durfte sich kein Gefühl erlauben, nickte nur und wusste sich zum ersten Mal seit Jahren wahrhaft geliebt. Musste ein Mann erst die Stunde des Todes erreichen, um zu wissen, ob man ihn liebte? Er drehte sich weg und ließ sich von Meramea beim Arm fassen. Sie glitten die letzten Treppenstufen hinunter, während die zwei Kinder Tarkes durch die Wehrgänge der Festung sicher den Garten erreichen würden.


    Jori und Meramea bogen ab zu den Gemächern der Schriftenkundigen, suchten die Treppe hinunter zur Halle der Schriftenkundigen und durchquerten langsam den hellen Raum. Sie glitten an den Pulten vorbei. Bei dem, das er über Jahre selbst genutzt hatte, blieb Jori stehen. Es war leer. Keiner hatte es genutzt. Er wusste, dass Fideo es verboten hatte, er wusste es ganz sicher. Wie gerne er sich von dem Alten verabschiedet hätte.


    Schweigend stellten sich Jori und Meramea an die Tür der Halle. Das Getöse war jetzt schon unerträglich. Tief atmeten sie beide ein. Sie sahen einander an, wie nur sie sich ansehen und verstehen konnten und traten schließlich in den blutigen, wogenden, lärmenden Hof hinaus.


    *


    Bernjier war überrascht, dass seine steifen, alten Glieder noch zu solch einem langen Kampf fähig waren. Die ersten Männer waren noch einfach zu schlachten gewesen und es tat ihm beinahe leid, die ungeübten, mit Sicherheit zu diesem Kampf gezwungenen Soldaten niederzumachen. Das waren einfache Männer, die man nach vorne geschickt hatte, um zu sterben. Von hinten drückten die Roten Söhne sie mit äußerster Gewalt in den Hof.


    Der Oberste gönnte sich die Genauigkeit, die Männer gezielt und schnell zu töten. Er wollte nicht, dass sie langsam starben, er wollte ihnen einen sauberen Tod schenken. Seine Wut über die Verdorbenheit und Ehrlosigkeit des falschen Obersten steigerte sich ins Unermessliche. Dieser Hund war es nicht wert, ein Roter Sohn genannt zu werden. Man setzte Soldaten geschickt und klug ein, um die Seiten zu sichern und hinter den Roten Söhnen das Schlachten erschöpfter Kämpfer zu übernehmen.


    Soldaten waren ausgebildet zu Verteidigung und Wache, zu Dienst und Beistand. Das eigentliche Geschäft des Tötens war das der Roten Söhne. Sie waren die Höllenbrut, gestählt zu grausamer Gerechtigkeit. Es sollte ein Los sein, das nur die verlorensten aller Männer traf und ihnen eine neue Ehre schenkte, den einzigen wertvollen Besitz, den ihre Seelen hatten. Wenn ein Roter Sohn jedoch seine Ehre hergab, dann war er ein Nichts, ein monströses Wesen, das die Reste seiner Seele getötet hatte.


    Nur die Übung langer Jahre als Waffenmeister und Lehrer hielt Bernjier hier bei kühlem Verstand, dass er sich in seiner Wut nicht vergaß. Er sah, wie der Requestor wütete, sah, dass Farius ebenso bemüht war, den blutigsten Tod zu schenken. Doch der Herr der Regionen stand in der Gefahr, die nötige Kälte an seinen Zorn zu verlieren. Der Oberste schnitt sich den Weg frei, bis er wieder an der Seite seines Herrn war.


    „Sei kalt!“, brüllte er ihm zu. Farius sah ihn aus dem Augenwinkel und hörte seine Stimme. Die nächsten Bewegungen des Requestors fielen ruhiger und gezielter aus, er hatte sich selbst wieder gewonnen. Ein frecher Soldat, der die Arme zu weit hoch riss, endete mit der Brust in Farius Schwert und sackte schwer zusammen. Farius schob den Leib mit einem Schrei von seiner Klinge und warf ihn zur Seite. Röchelnd kippte der Soldat zur Seite, wurde von Bernjier aufgefangen und mit einem Schnitt durch die Kehle erlöst.


    Das viele Blut und die Männerleiber wurden zu einem Problem. Man glitt und stolperte und die Last des Ansturms würde die Festung irgendwann fallen lassen. Plötzlich drangen seltsame Rufe zum Tor hinein und der Druck der neu heran stürmenden Krieger nahm ab. Farius und Bernjier sahen einander an. Etwas geschah im Tal. Sie wechselten schnell in die zweite Reihe, um etwas zu ruhen und schickten die nächste Reihe nach vorn, um das Schlachten zu übernehmen.


    „Ihr da! Schafft die Leichen zur Seite!“, rief Farius fünf Soldaten neben sich zu. Sie eilten, nach dem Befehl zu handeln. „Und ihr zieht die Verletzten heraus, schleift sie zum Tor des Gartens! Schnell! Nehmt keine Rücksicht auf ihre Schmerzen. Sie müssen aus dem Weg!“ Farius griff selbst nach einem Roten Sohn, der stark aus dem rechten Bein blutete, das nur noch halb an ihm zu hängen schien. Er packte ihn am Kragen und schleifte ihn mit Gewalt durch die Reihen.


    Bernjier griff sich einen jungen Krieger und überprüfte seine Wunden. Der Bauch war offen, das Gedärm hing zwischen dem Leder heraus. Ohne Zögern zog der Oberste seine kurze Klinge, setzte sie dem Mann auf das Herz und stieß zu. Erleichtert schloss der Soldat die Augen, während er sich an Bernjiers Arm festklammerte, um sich dem Stoß selbst entgegen zu stemmen. Der Mann hatte gewusst, dass sein Tod sicher war. Für einen Roten Sohn war klar, dass der Tod nicht nur Grausamkeit und Gerechtigkeit war, sondern dass er auch ein Geschenk sein konnte.


    Ein nächster Mann hatte ebenfalls eine Bauchwunde empfangen, allerdings einen sauberen, schmalen Stich. Seine Haut war immer noch rosig und das Bluten nicht so stark. Bernjier riss den Mann vom Boden und schleifte das schreiende Büdel nach hinten. Dort traf er wieder auf Farius. „Im Tal ist etwas geschehen.“, stellte er fest. Der Requestor nickte. „Einer der Alten, die im Wehrgang wachen, hat Meldung gemacht. Das Grüne Volk ist in großer Zahl von hinten über die Abtrünnigen gekommen.“


    „Das sind gute Nachrichten, Herr.“ Bernjier erlaubte sich ein dünnes Lächeln.


    Der Requestor schüttelte den Kopf. „Nicht zu gute. Das unsichtbare Volk kämpft mutig und ohne Rücksicht auf den eigenen Tod, weil sie glauben, dass die Götter einen solchen Tod besonders segnen. Doch sie kämpfen nur mit Stäben und ohne Rüstung. Die Götter werden heute viele von ihnen segnen.“


    Bernjier musste ihm Recht geben. Im Torbogen tauchten Kalibart und Halla auf. Voll gerüstet und bewaffnet. Der Requestor ging auf sie zu. „Was tut ihr?“, fragte er verärgert.


    Kalibart und Halla senkten die Köpfe. Sie erklärten sich. „Wir wollen mit euch sein und kämpfen.“


    Der Requestor brummte. „Nein. Ich verbiete es! Ich brauche euch zur Verteidigung des Gartens! Und du, Kalibart, bist der einzige wahrhaftige Heiler! Überlasst es uns, den Roten Söhnen, zu töten!“


    „Herr.“, antwortete Halla und beugte enttäuscht das Haupt.


    Der Herr der Regionen sah sie an und lächelte verständnisvoll. „Du bist eine tapfere Frau. Ich brauche dich hier, um die zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Dein Platz ist auf einem Schiff, nicht in einer Schlacht.“


    Kalibart nickte. „Er hat Recht. Wir taugen nicht dafür. Aber wir werden jedem Abtrünnigen das Leben rauben, der auch nur daran denkt, seinen Fuß tiefer in die Festung zu setzen. Was sind deine Befehle, Herr?“


    Der Requestor tippte mit dem Fuß an die beiden Verletzten, die vor ihm lagen. „Rettet sie alle. Egal, ob sie auf meiner Seite oder auf der Seite des Abtrünnigen gekämpft haben. Jeder wird gleich behandelt. Die Leichen legt übereinander und verdeckt sie. Sie werden verbrannt, wenn wir siegreich sein sollten, sonst kommt die Seuche über uns.“ Kalibart und Halla nickten gehorsam und zogen sich zurück. „Komm, Bernjier, es wird Zeit, dass wir wieder in die Reihe treten.“


    Der Oberste verbeugte sich vor seinem Herrn und eilte voran. Sie drängten sich durch die Menge und mischten sich unter die dritte Schlachtenreihe, die die zweite bald ablösen würde, denn nach den Soldaten würden die Roten Söhne kommen, auch wenn sie jetzt von beiden Seiten härter bedrängt wurden. Die Roten Söhne links von ihnen gerieten in Bewegung. Verärgert blickten Requestor und Oberster in die Richtung, wo die Unruhe verursacht wurde. Es war gefährlich, die Ordnung und Festigkeit der Schlachtenreihe aufzulösen.


    Es waren Meramea und Jori, die Arm in Arm durch die Reihen schritten und vor denen die Roten Söhne zurückwichen. Bernjier beobachtete mit Belustigung die Mischung aus Ärger und Verlangen, die auf das Gesicht des Requestors trat, als er seine Frau in die blutigen Arme nahm und sie küsste. Seine Achtung vor der Herrin stieg, als er sah, wie gleichmütig sie die grausige Erscheinung ihres kriegerischen Mannes hinnahm und den Kuss erwiderte. Das erinnerte ihn an seine eigene, längst verstorbene Frau, die ihn immer noch mehr geliebt hatte, wenn er getötet hatte, weil er es war, der den Feind überwunden hatte und lebendig zurückgekehrt war.


    „Was ist es, das ihr hier wollt? Warum trägst du die Kugel, Jori?“, fragte der Requestor laut, um den Schlachtenlärm zu übertönen.


    Der Bemalte rückte heran und beugte sich zum Ohr des Requestors, um etwas zu erklären. Es dauerte einige Augenblicke, ehe er sich verständlich gemacht hatte. Farius sah seinen Schwager lange und durchdringend an. Seine Eisaugen musterten ihn, dann Meramea. Er legte seine knochige Hand in Joris Nacken, zog ihn nah zu sich heran, redete ernst auf ihn ein und schüttelte den Kopf. Jori schloss die Augen und presste die Lippen hart aufeinander.


    Bernjier sah, dass es um Entscheidungen ging, die den Tod von jemandem bedeuten könnten. Er heftete seinen Blick an die Frau und traf ihre Augen. Nur kurz hielt sie Stand, dann sah sie zur Seite und presste heimliche Tränen weg. Der Oberste nickte. Es war Jori, der die silberne Kugel der Herrin trug und es würde Jori sein, der sie auf welche Weise auch immer verwenden würde. Es würde den Tod des Mannes bedeuten. Bernjier trat zum Requestor. „Herr?“


    Farius löste sich von Jori und gab sofort Befehl. „Bernjier, wir müssen eine Schneise schlagen. Ziehe deine besten Männer zusammen. Sofort! Wir müssen Jori hinter das Tor bringen, dass er es in die Menge schafft. Haben wir solche Männer?“


    Der Oberste verbeugte sich. „Die haben wir. Ich ziehe sie zusammen. Allesamt Männer, die ich lehrte, mit denen ich das Zelt teilte.“


    „Gut! Schnell! Zieh sie hinter der ersten Schlachtenreihe zusammen. Ich ziehe meine Männer zusammen. Du und ich, Bernjier, werden alleine stehen, Jori hinter uns, die Männer zu unseren Seiten, dass wir einen Keil treiben. Bist du bereit zu sterben?“


    Bernjier ging auf ein Knie hinunter. „Ich bin geboren, um zu bluten, Herr.“ Dann erhob er sich und drängte durch die Reihen, auf der Suche nach seinen Männern. Er wollte nicht wissen, welche Macht die Waffe in Joris Händen hatte. Er musste es nur schaffen, lange genug zu stehen und zu töten, dass der schmächtige Schriftenkundige in die Massen der Abtrünnigen eindringen könnte. Bernjier spürte, dass dies die letzte und einzige Hoffnung auf Sieg war.


    *


    Er wünschte ein weiteres Mal, dass ihm seine linke Hand noch zur Verfügung stünde. So musste er die Silberkugel mit seinem Arm an sich pressen, dass ihm die gefüllte Kraft des Metalls heftig in die Brust drang und seinen ganzen Leib schüttelte. Es bestand kein Zweifel daran, dass die geöffnete Kugel alle Kraft mit einem Mal freigeben würde und sein Tod mindestens sehr wahrscheinlich war. Jori seufzte tief. Wie gerne hätte er seine Brüder noch einmal gegrüßt, den Schriftenmeister umarmt, Tejus zum Abschied geküsst und Sisa gesagt, sie solle fest bleiben in seiner Lehre. Doch er dankte den Göttern, dass er Meramea noch einmal hatte halten dürfen.


    Jetzt stand er hinter der ersten Schlachtenreihe und sah mit Grauen in der Seele, wie die Männer einander meuchelten. Farius und Bernjier schoben ihre Leiber vor ihn und verstellten so seinen Blick auf das üble Schauspiel. Links und rechts von ihm reihten sich Rote Söhne auf. Gewaltige Männer, die ihn überragten. Sie hatten Finsternis über ihre Gesichter gezogen, standen blutverschmiert und schweigend da.


    Sie sahen ihn nicht an, hielten ihre Waffen erhoben und drehten ihm schließlich den Rücken zu. Jori erwartete kein freundliches Wort, denn diese Männer gaben selbst ihr Leben hin, um ihn an sein Ziel zu bringen. Der Requestor zögerte nicht weiter, sondern gab den Befehl. „Los! Seid hart und grausam! Los!“ Schon bewegten sich die Männer in einer Geschwindigkeit, die es Jori schwer werden ließ, ihnen zu folgen, doch er hielt sich in ihrer Mitte, umklammerte die Silberkugel nun mit beiden Armen und mühte sich, Stand zu behalten, wenn die Männer im Kampf nach innen gedrückt wurden und ihn einquetschten.


    Bevor sie noch in den dunklen Tunnel gelangten, durchbohrte ein Abtrünniger einen der Roten Söhne. Die Klinge drang durch dessen Leib und ritzte Jori am Kriegsleder, das seinen Arm bedeckte. Er schrie laut auf und eilte voran. Sofort schloss der nächste Kämpfer auf und beschirmte Jori. In der Dämmerung wurde es einfacher und der Keil, der durch Requestor und Obersten angetrieben wurde, arbeitete sich unaufhaltsam vorwärts. Jori spürte die Hitze der Männer um sich, er roch das Blut und die Panik stieg in ihm auf. Wie sollte er jenseits der Mauer alleine weiter gehen, ohne gleich vernichtet zu werden? Welche Schmerzen würde er spüren?


    Er klammerte sich noch fester an das Metall und die Macht der Silberkugel durchströmte ihn neu. Er war stark genug und er würde sich bewegen können. Er war nicht aus der Festung getreten, um unbeschadet durch das Heer der Roten Söhne zu spazieren. Er war angetreten, um sich schlachten zu lassen und dabei so weit wie möglich vorwärts zu kommen. Das durfte er nicht vergessen. Sein Leben endete hier, in diesem Augenblick, als der Tunnel sich weitete und der Blick auf den blauen, unbekümmerten Himmel frei wurde.


    Jori lächelte. Gab es eine größere Gnade, als im Frühling unter freiem Himmel zu sterben? Er atmete tief ein und richtete den Blick auf Farius und Bernjier, die sich heftig bewegten, hektisch und rhythmisch zuschlugen und nicht ein einziges Mal nachgaben. Wie viele Wunden trugen sie schon um seinetwillen? Sie klagten nicht, sie weinten nicht, sie wussten um die Klarheit des Todes und begegneten ihr mutig. Jori war nicht mutig, er war nur verzweifelt.


    Plötzlich griffen Farius und Bernjier nach hinten, packten ihn am Kragen und drückten ihn brutal nach unten und vorn. Jori hockte am Boden und rutschte auf den Füßen die Rampe aus Geröll herunter, zwischen den Beinen der Roten Söhne hindurch. Sie beachteten ihn deshalb nicht, weil der Requestor und der Oberste einen irrsinnigen Lärm machten und ein wildes Blutbad anrichteten.


    Jori schluchzte auf. Angsterfüllt, zitternd, zappelnd rutschte er hinunter und fand sich plötzlich in einer Lücke zwischen zwei Schlachtenreihen. Hinter ihm stürmten die Roten Söhne zum Tor der Festung hinauf und versuchten den Requestor und seine besten Männer zu töten. Vor ihm waren die Rücken weiterer Roter Söhne, die auf die andere Seite des Steintals zustrebten, wo das grüne Volk ihnen zu schaffen machte. „Der Heiligkeit sei Dank!“, heulte Jori auf.


    Schwer atmend stand er auf dem schmalen, zertrampelten Streifen. Er wusste, dass es nur eine Frage sehr geringer Zeit war, bis sie ihn entdeckten und er musste tiefer hinein in die Menge. Jori zitterte erbärmlich, er weinte und schluchzte, denn er wusste, wenn er in die Reihen vor ihm trat, würden ihre Waffen ihn sofort zerfetzen. Nur ein einziger Schritt trennte ihn vom sicheren Tod.


    Er begann zu beten, das Gebet des Sterbenden. „Alle Schande und Nachlässigkeit möge mir vergeben sein, weil ich darum bitte und indem ich bitte weiß, dass ich nicht würdig bin. Alles Gute von mir möge als Saat aufgehen und Frucht bringen für andere. Lass mich, was mir auferlegt ist, in Schlichtheit und Würde Tragen. Ehre der Heiligkeit und denen, die ihr in Schlichtheit dienen!“


    Als er die Worte in den Lärm gesprochen hatte, wurde er ruhig und das Weinen endete. Er musste weitergehen. Als der erste Schritt getan war, fühlte Jori sich leicht. Er sah die Lücke zwischen zwei Roten Söhnen, duckte sich und tauchte in die tobende Menge. Das Kriegsleder schützte ihn vor zufälligen Hieben und die Kraft des Silbers vor seiner Brust hielt ihn aufrecht.


    Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. All die Gänge zur Schmiede seines Vaters, bei denen er wusste, dass der Schmerz auf ihn wartete und er war trotzdem gegangen, hatte nicht gezögert, weil er statt seiner Schwester gestraft werden wollte. Jori hatte gelernt, dass es Wege gab, die man trotz Furcht gehen musste, auch wenn man das unvermeidliche und grausame Ende kannte.


    Als die erste Klinge sein Leder durchbohrte und eine tiefe Wunde in seinen Rücken schlug, war ihm der Schmerz so vertraut, dass er einfach weitergehen konnte. Er kannte das Brenneisen und er kannte die Klinge des Roten Sohnes. Als die erste Wunde an seinem Leib brannte, lächelte er und ging einfach weiter. Bald zählte er die Streiche und Hiebe nicht mehr, die ihn zufällig oder gezielt trafen.


    Dann blieb er stehen, als er zehn Schlachtreihen durchquert hatte. Die Roten Söhne sahen ihn endlich. Sein bemaltes Gesicht, seinen gebeugten Rücken, das Silber unter seiner Hand, das Blut auf seinem dürftigen Kriegsleder. Einige wichen zurück. Sie sahen, dass der Mann tödlich verwundet war und dass er nicht zu ihnen gehörte.


    Jori blickte auf ihre Gesichter. Er sah ihr Zögern und ihre Überlegungen, denn das Silber verriet ihm wie Schatten ihre Gedanken. Einige wollten ihn töten, weil sie sicher waren, dass er aus der Festung kam, doch sie wunderten sich, wie er unter sie geraten konnte. Andere wollten ihn töten, weil ein Rest Ehre in ihnen wohnte und sie ihm den Tod schenken wollten, weil er schon dem Tode nahe war. Er sah an sich hinab, sah das Blut und merkte, dass er kaum mehr atmen konnte.


    Bevor er keinen Hauch mehr von sich gab, musste er die Worte sprechen. Er rollte die Kugel auf seinen linken Arm und setzte seine rechte, zitternde Hand auf das Metall. Die Schmerzen waren entsetzlich und der Tod näherte sich mit stiller Gewissheit, doch all das war fern von ihm. Er sah, wie die Roten Söhne sich mit ihren Klingen zusammenzogen, weil sie begriffen, dass Jori etwas tun würde. Seine Lippen öffneten sich und riefen mit einem letzten Atemzug die Worte: „Takk hjanakk njarr!“


    Die Kugel öffnete sich und Jori riss die obere Hälfte herunter. Das Feuer war gewaltig, als es ausströmte, doch Jori spürte es nicht mehr, denn seine Sinne versagten den Dienst, der letzte Atemzug erzeugte die Bilder seiner Schuld und seiner Zuneigungen in ihm. Er sah Edrejus und Tejus, seine Brüder, Meramea und all die anderen Menschen, die er liebte und denen er Stücke seiner Seele schuldete. Dann war nur noch Dunkelheit, danach das Fliegen über ein silbernes Meer und in der Ferne ragte der Berg der Ewigkeit, von dem ihm eine Stimme sang. Sie sang von verdienter Ruhe und vom Ende aller Tränen.


    


    Der Berg der Heiligkeit


    


    Das Feuer hatte nur hundert Rote Söhne der Abtrünnigen übriggelassen und auch einige vom Grünen Volk verzehrt, die nicht mehr aus dem Tal gekommen waren. Als die Männer, die die Festung erstürmten, sahen, was ihren Gefährten geschah, ließen sie im Entsetzen ihre Waffen fallen und ergaben sich. Farius und Bernjier, schwer verwundet, zogen sich zurück und hießen die Soldaten die Überlebenden festsetzen.


    Am anderen Ende des Tals stand Asta-Fina, den Eisenholzstab über die Schultern gelegt, von Blut bedeckt und still in das brennende Tal schauend. Ihr Onkel und die Fürsten waren dort gefallen. Sie selbst hatte es nur knapp geschafft zu entkommen. Die anderen ihres Volkes standen hinter ihr und starrten ebenso leer und ruhig auf den brennenden Stein und die zuckenden Flammen, in denen kein Leib mehr zu sehen war. Schnell war alles restlos verzehrt und übrig blieb nur ein glühendes Feld, auf dem bleiche Asche zusammensank.


    *


    Die Graue Festung leuchtete milchig und sanft im Frühnebel des dritten Morgens. Aus ihren Fenstern wehten Banner in drei dunklen und schwer leuchtenden Farben. Das rußige Schwarz bezeichnete den Tod vieler Männer, doch die Fahnen hingen dort, als weinten sie nur für den Einen, der alles Schlachten beendet hatte. Die rote Farbe, wie Blut auf weißem Grund so hell, bezeichnete die Herrschaft des Requestors, der die letzte der Regionen an die Gerechtigkeit der Fernen Gewalt gebunden hatte. Das moosige Grün hob den Wächter der Festung in den Rang des Inselherrn und verkündete den teuer erkauften Frieden.


    Doch das Erlesenste an diesem Morgen war der Tau, der vom Wind aufgewirbelt wurde und den Erdboden feuchtete. Der Luftstrom hatte sich gewendet und brachte das lang ersehnte Gleichgewicht zurück. Niemand würde mehr hungern müssen. Im Himmel über der Festung schienen sich Schlichtheit und Gerechtigkeit wie zwei schöne Göttergestalten zu vereinen. Doch darunter schwebte eine reine und klare Traurigkeit, die alle Herzen ergriff und die Menschen in der Festung leise flüstern ließ.


    In der Schriftenhalle hatte Fideo seine lange verborgene Schrift ausgebreitet, deren letzte Zeilen er in den vorangegangenen Nächten vollendet hatte. Nur mit Mühe konnte er seine Augen davon abhalten, mit Tränen die Buchstaben zu verwischen. Müde und grau fügte er die Blätter zusammen und reichte sie dem ersten Schriftenkundigen am vorderen Pult, dessen linker Arm in einer Schlinge lag. Sonst hatten die Schreibenden nur leichte Schrammen und kleine Schnittwunden davongetragen.


    Gladius und Taradea fehlten, weil sie beide in den Kammern des Gartens ruhten. Die Malmeisterin war zutiefst erschöpft durch das, was sie im Tal gesehen hatte und durch ihre Berührung mit dem Silber. Ihr Gefährte schlief an ihrer Seite, gepflegt durch die Nadel des Schwarzen Heilers und die Kräuter Sophitas. Seine Verletzungen waren ernst, aber nicht zu schwer und keine der Wunden war entbrannt.


    Nur einen Mann hatte die Halle verloren, nur einen Mann hatte Fideo nicht halten und bewahren können, weil die Heiligkeit ihn ganz für sich wollte. Der alte Schriftenmeister wandte sich an den Mann, dem er seine Schrift in die Hand gelegt hatte. Zugleich sprach er so laut, dass alle ihn hören konnten. „Dieses hier ist mein letztes Werk von eigener Hand. Es spricht vom Leben eines Schriftenkundigen. Dieses Leben sollt ihr euch an diesem Tag alle zu eigen machen. Reicht die Schrift weiter, lest sie, studiert sie und nehmt ihn euch zum Vorbild!“


    „Maturius. Wer ist es? Bist du es? Sind es deine Erinnerungen?“, fragte einer der Schüler und rieb vorsichtig sein blaues Auge, das ihn fürchterlich jucken musste.


    Fideo richtete sich auf. „Lest es!“, brummte er.


    Der Mann, dem er es zuerst ausgehändigt hatte, blickte auf den Titel. „Maturius!“, rief er lauter als ihm in der Halle zustand, so dass sich alle Augen auf ihn richteten. „Jori? Der Gebannte? Der Sklavenhändler?“


    Ein lautes Raunen ging durch die Halle, die Männer bewegten sich unruhig. Nur Sisa, die neue Schülerin, beugte sich still über ihr Pult und brach in Tränen aus. Fideo eilte zu dem Mädchen, stellte sich schützend vor sie und brüllte mit aller Kraft in seiner Stimme durch die Halle. „Ihr seid zu Gehorsam verpflichtet! Ich sage euch, schweigt und lest! Schweigt und lest! Sonst nichts! Habt ihr das verstanden? Bei der Heuiligkeit! Nie war die Halle so in Aufruhr. Macht der Heiligkeit nicht solche Unehre!“


    Brummend und murrend widmeten sich die Männer ihren Arbeiten und schielten ungeduldig zu dem Bruder hinüber, der das Titelblatt der Schrift gerade gewendet hatte und seine Augen auf die ersten Sätze richtete. Fideo seufzte und drehte sich zu dem weinenden Mädchen um. Er beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Mund dicht neben ihrem Ohr war. „Kind. Kind. Ich weiß. Bitte versuche, still zu sein. Wenn es nicht anders geht, verlasse die Halle und gehe ein paar Schritte durch den Garten.“


    Es war kein sonderlich guter Gedanke, das Mädchen in den Garten zu schicken, wo die leicht Verwundeten umhergingen und wo man immer noch tote Männer aus den Kammern über die Pfade trug, zur Festung hinaus ins Tal, um sie zu verbrennen. Doch Sisa verstand die Geste, hob ihren Kopf und lächelte dankbar. „Es ist gut, Maturius. Habe Dank. Gibst du mir die Erlaubnis, das Schriftwerk über ihn ebenfalls zu lesen?“


    Fideo schluckte hart. Es zog ihn selbst hinaus aus der Halle, zu der geschäftigen Sophita, die blutige Wunden wusch und Sterbenden Männern die Hand hielt. Er seufzte schwer, alt und müde. „Kind. Wenn du es wirklich willst. Ich fürchte nur, es wird dir das Herz brechen.“


    Sisa schüttelte den Kopf. Eine Sturheit und ernste Ausrichtung wie er sie schon bei Jori selbst gesehen hatte, als er ein junger Mann gewesen war, neu in der Halle. „Ich will alles von ihm lernen, was ich noch lernen kann.“, beharrte sie.


    Fideo nickte, küsste das Mädchen auf die Stirn und sagte: „Das ist gut und richtig.“ Dann ließ er sie stehen und deutete noch beiläufig auf einen Fehler in dem Schriftstück, das sie gerade bearbeitete, um sie abzulenken. Der Schriftenmeister sah hinüber zu dem Schreibenden, der gerade die dritte Seite zu lesen begonnen hatte. Der Mann hatte die Hand vor den Mund gelegt und hielt mit der anderen Hand zitternd die Seite fest. Zufrieden brummte Fideo und zog sich in den Raum der großen Bücher zurück, um endlich weinen zu dürfen.


    *


    „Die Heiligkeit war gut zu mir, nicht alles zu nehmen, was ich liebe.“, flüsterte Meramea und legte ihre kühle Hand auf die erwärmte Stirn des Requestors. Die Klingen hatten ihn schwer getroffen. Klaffende Wunden bedeckten seine Arme und Beine, ein Hieb hatte ihm den Rücken geritzt und zweimal war ein Schwert durch das Brustleder gedrungen, hatte Herz und Lunge nur um Weniges verfehlt.


    Farius musste Schmerzen haben, doch seine Eisaugen blickten ihr ruhig und durchdringend ins Gesicht, darum bemüht, wie immer die Oberhand zu gewinnen, Herrschaft über sich selbst und seine Gefährtin zu gewinnen. Sein Lächeln war ohne Wärme, aber zutiefst ehrlich. Er begann ihr altes Spiel, um sie zu trösten. Meramea seufzte und griff nach seiner Hand. Sie drückte die knochigen Finger so fest sie konnte. Er drehte seine Hand nach oben und griff ebenso schmerzhaft nach ihrem Handgelenk. Er wusste, dass sie sich nach seiner Festigkeit sehnte und drückte hart zu, um ihr Halt zu geben.


    „All deine Gebete scheinen mich am Leben gehalten zu haben. Nur deinen Bruder nicht. Er hat von Anfang an niemandem gehört. Nicht dir, nicht mir, nicht einmal sich selbst.“, stellte er fest. Meramea biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht schon wieder weinen. Ihr Mann hatte ein Recht darauf, ihre volle Aufmerksamkeit zu erhalten. Er richtete sich etwas auf. „Meramea. Ich möchte, dass du dich Halla anschließt. Nimm deine Frauen mit dir und einige der Soldaten. Auch Bernjier, den Obersten. Kehrt zurück in die Schwarze Festung und bereitet alles vor.“


    „Nein. Ich will nicht ohne dich gehen! Ich will dich nicht alleinlassen!“, widersprach sie.


    Doch Farius machte den Griff um ihr Gelenk noch fester, dass ihr die Finger taub wurden. Er bohrte seinen Blick in ihr Gesicht. „Geh. Wie ich es dir sagte. Es ist ein Befehl des Requestors an seinen treusten Gefährten, an dich. Du brauchst die Entfernung, du brauchst die Stille deiner Räume, um zu trauern. Und ich brauche jemanden, der alles vorbereitet, dass ich nach meiner Genesung in die Schwarze Festung einziehe und mit fester Hand die Geschäfte ohne Umschweife weiterführen kann.“


    „Mit so fester Hand wie du mich jetzt hältst?“, fragte Meramea und verzog ihr Gesicht, denn sein Griff war wirklich schmerzhaft.


    Endlich ließ er los. „Verzeih mir, Liebste. Ich vergesse manchmal, dass du kein Waffengefährte bist, weil du mir in allem so nahe bist. Du weißt, wie es um die Herzen der Roten Söhne steht.“


    Meramea lächelte. „Das weiß ich genau, denn du bist der Erste unter ihnen und ich bin an dich verloren.“ Sie sah das alte Verlangen auf seinen Zügen aufblitzen und bedauerte, ihm nicht näher sein zu können.


    Er sah ihre Gedanken und grinste wie der Junge, der er einst war, als würde er sie wieder in sein geheimes Versteck führen und ihr seine gesammelten Schätze zeigen. „Geh und warte. Lange werde ich es hier nicht aushalten. Sobald Kalibart es auch nur im Geringsten zulässt, quere ich den Meeresarm und nehme die Schwarze Festung wieder in Herrschaft.“


    Meramea küsste ihn und verließ die Gartenkammer, um Halla aufzusuchen, die stets unruhig im Garten lungerte, um Kalibart in jedem freien Augenblick zu sehen. Es zog sie wieder auf ihr Schiff und morgen schon würde sie fahren und die ersten Menschen in die Schwarze Festung schaffen.


    Doch bevor Meramea ihrem Mann als dem Requestor Folge leistete, stellte sie sich in den Schatten des Torbogens und weinte ein weiteres Mal um ihren Bruder. Sie wollte so lange und so oft weinen, bis die Hälfte ihrer Seele, deren Teil er war, leer wäre. Sie hatte das Gefühl, dass dies bis zu ihrem eigenen Tod dauern würde.


    *


    Halla saß im Garten bei Bernjier und hielt seine Enkelin auf ihrem Schoß. Der Oberste hatte schwere Wunden davongetragen, fieberte jedoch nicht so stark wie der Requestor. Er weigerte sich, auf seinem Lager zu bleiben und suchte lieber den Schatten auf der Bank unter der verdrehten Krüppeleiche. „Wirklich, Halla. Du solltest gut zu deinem Gefährten sein. Fahre mit ihm in den Süden, nimm das Land in Besitz und warte auf dein Kind.“


    „Ich weiß nicht, ob ich so lange an einem Ort bleiben kann. Selbst in Drie-Ires, wo ich geboren bin, hielt es mich nie lange und mein Vater musste mich hart strafen, weil ich es dreimal geschafft habe, mich an Bord seines Schiffes zu stehlen. Irgendwann gab er es auf und nahm mich mit.“ Halla küsste den Scheitel des Mädchens, das versonnen mit dem ungefährlichen Ende ihres Stabes spielte.


    Bernjier schüttelte den Kopf. „Du wirst wie dein Vater immer wieder den Weg des Meeres befahren. Immer wieder. Das ist richtig so. Doch auch dein Vater kehrte immer wieder zurück in die Freie Stadt und hatte einen Ort, an dem seine Tochter aufwuchs. Du brauchst einen Ort, an den du zurückkehrst und Kalibart braucht einen Ort, der nahe am Süden ist.“


    Sie nickte endlich, stimmte ihm seufzend zu und schob das zappelnde Mädchen von ihrem Schoß. Es schmiegte sich sofort an Bernjiers Brust und betastete vorsichtig und mit fragendem Blick die Binden des Mannes. „Ja, mein Kind.“, lachte der Oberste und grinste in das ernste Gesicht des Mädchens. „Ein Mann wie ich treibt gefährliche Dinge, damit du leben kannst.“ Das Kind lächelte scheu und schmiegte sich wieder an den Obersten.


    „Was ist mit ihrer Mutter?“, fragte Halla.


    Das Gesicht Bernjiers verfinsterte sich. „Sie trägt zu schwer daran, dass dieses Kind ihr nicht geschenkt sondern aufgezwungen wurde. So oft es mir der Requestor gestattet, werde ich nach ihr sehen und nach dem Kind. Ich hoffe, die Ruhe auf dem kleinen Stück Land wird ihre Seele heilen.“


    Halla erhob sich mühsam und stützte sich auf ihren Stab. „Die Seele wird nie heilen, aber sie kann lernen, ihre Wunden zu tragen und neues Glück zu finden.“, sagte Halla. Dann blieb sie stehen und begegnete dem Blick des Obersten. Braune, blasse Augen, wie die des Mannes, der ihren Leib zerschnitten hatte. Dieselben Augen im Gesicht des Mädchens. Doch während bei Örnjier der Tod in den Augen gestanden hatte, flackerte in den Augen des Obersten und seiner Enkelin eine tiefe, satte Zufriedenheit.


    Halla zögerte kurz, doch sie war es ihnen beiden schuldig. Mühsam ging sie in die Knie und drückte ihr Gesicht auf das kichernde Mädchen an Bernjiers Brust. Sie küsste das Kind auf die Stirn, die Wangen und die Nase, dass es vergnügt gluckste. „Bitte, liebes Mädchen, sei nicht zornig auf mich für das, was ich getan habe, wenn du es eines Tages erfährst. Erinnere dich lieber daran, dass es auf dem Meer eine Frau gibt, auf deren Hilfe du dich stets verlassen kannst.“ Sie wusste, dass das Kind nichts verstand, aber Bernjier hörte es.


    Halla zog sich an ihrem Stab hoch und trat vor den Obersten. Er lächelte, nickte ihr anerkennend zu und griff nach ihrem Arm, um sie noch einmal zu sich herunter zu ziehen. Halla küsste den Obersten auf beide Wangen und er küsste auch sie auf ihre Wangen, als wären sie Vater und Tochter. Halla entfernte sich und beugte das Haupt, als er ihr noch einmal hinterherrief: „Ich bin gesegnet, dass du es warst, der meinen Sohn gefällt hat. Auch auf meinen Beistand kannst du immer zählen.“


    Halla atmete tief ein und hinkte weiter. Auf dem Hauptpfad kam ihr Meramea entgegen, um mit ihr die Überfahrt zur Schwarzen Festung zu besprechen.


    *


    Im Turm des Ersten Wächters hingen wieder nur die grünen Wandbehänge. Zerus saß nur halb bekleidet auf seinem Lager und ließ sich die Wunden von Asta-Fina salben, die an diesem Morgen in die Festung getreten war. Sie trocknete die Tränen ihres Vetters, als er vom Tod seines Vaters erfuhr, verband ihm die Wunden, legte eine Decke um seinen Leib und kroch zu ihm auf das Lager. Wie ein wildes Tier, das sich hat zähmen lassen, rollte sie sich zusammen und legte ihren Kopf in den Schoß des Ersten Wächters.


    Zerus wischte die letzten Tränen fort und legte die Hand auf das wirre, grüne Haar der jungen Frau. Auch sie weinte jetzt. Er wartete still, bis sie aufhörte. „Was geschieht nun unter dem grünen Volk?“, fragte er leise. Asta-Fina richtete sich wieder auf, lehnte sich an seine Seite und erzählte ihm von den Versammlungen der letzten Tage.


    Asta-Fina war zum letzten Mal in der Festung, denn der Rat der Götter bei den verborgenen Steinen hatte beschlossen, dass das unsichtbare Volk wieder in die Hügel zurückkehrte und sich von den anderen Völkern der Insel fernhalten würde. Asta-Fina war einstimmig zur neuen Königin über die unsichtbaren Bewohner des Moosfeldes bestimmt worden. Nur einen letzten Besuch in der Grauen Festung hatte sie sich erbeten.


    „Erhebst du Anspruch auf das Königtum des Moosfeldes?“, fragte Asta-Fina.


    Zerus schob sie fort und schüttelte energisch das Haupt. „Niemals! Es steht dir allein zu, die grünen Männer und Frauen zu leiten und zu richten. Alles von Kno-Or ist in dir, was dich dazu befähigt. Mein Platz ist hier. Sollte das Moosvolk jemals selbst Hilfe benötigen, so sollt ihr wissen, dass wir in eurer Schuld stehen und ihr sie jederzeit einlösen könnt, auch wenn ihr jetzt beschlossen habt, uns allen fernzubleiben.“


    Asta-Fina lächelte. „Du weißt von den Monden, Zerus. Du weißt es. Keiner wird dir wehren, zu diesem Zeitpunkt unter das Licht der Götter zu treten. Lass uns beschließen, bei den Monden an den verborgenen Steinen zu sein und einander zu grüßen. Und bring auch einmal Sisa mit, meine kleine Schwester.“


    „Einverstanden.“, bestätigte Zerus und verabschiedete Asta-Fina, die eilig zur Tür hinaussprang, obwohl auch sie nicht unbeschadet aus der Schlacht hervorgegangen war.


    Die Tür öffnete sich erneut und Jaramis und Taknar traten ein. Taknar hatte auf der linken Seite der Festung gekämpft und war glimpflich davongekommen, weil er wegen seiner Größe gern übersehen wurde. Jaramis erschien blass und ernst, fast wie entseelt. Zerus ahnte, dass sie an Jori sehr gehangen hatte, mehr als gut für sie war. Die Herren der Fernen Gewalt traten vor den Ersten Wächter.


    „Verzeiht mir, dass ich mich nicht erhebe.“, entschuldigte Zerus sich halbherzig. Der Zwergenmann lächelte müde und winkte ab. Stattdessen suchte er einen Sitz für seine Schwester und half ihr, sich zu setzen. Er rückte mit plumpen Bewegungen für sich selbst einen Stuhl heran und ließ sich ebenfalls nieder. Jaramis sah ihn nicht an. Es war Taknar, der redete und ihre Entscheidungen verkündete.


    „Wächter, Sequor der Insel. Wir bitten dich, dem Requestor unseren Gruß auszurichten. Meine Schwester und ich werden deine Mauern noch heute verlassen.“, kündigte Taknar an.


    „Wo zieht ihr hin?“, fragte Zerus.


    „Wir ziehen zurück in den Süden, dann jenseits davon, hinter das Knochenfeld und hinter die Wälder der Melea. Dort suchen wir das schwarze Feld auf und versenken die letzte Silberkugel im Feuerstrom Tarkes. Verzeih, dass meine Schwester kein Wort an dich richtet, doch ihre Seele schweigt auch zu mir. Wir haben euch die Stelle bezeichnet, an der wir das Silber fanden. Die Stelle, an der…“ Taknar schwieg.


    Zerus nickte und seufzte. „Dafür habt Dank. Es ist gut zu wissen, an welchem Ort unser Bruder sich für uns hingab. Wir können seinen Leib nicht begraben, aber wir können und werden ihm ein Mal errichten, etwas, das wir noch nie getan haben. Doch jeder soll wissen, was er für ein Mann war und was er getan hat.“ Jaramis schlug sich die Hände vor das Gesicht und weinte. Sie war nicht mehr die mächtige und stolze Herrin.


    „Taknar, nimm deine Schwester und geh hinaus. Tröste sie und führe sie an Orte, an denen sie wieder glücklich sein kann. Eure Zeit als Herren der Fernen Gewalt ist beendet, das wisst ihr so gut wie ich. Aber diese Mauern stehen euch jederzeit offen. Eure Hilfe und euer Beistand werden nie vergessen sein.“


    Der letzte Herr der Fernen Gewalt stand auf, verbeugte sich und griff nach Jaramis Hand. Er führte die willenlose, leergeweinte Frau hinaus und niemand hörte und sah noch etwas von den beiden Geschwistern, die ohne weiteren Abschied die Graue Festung verließen.


    *


    Im Süden schlief Kana die Große in süßem Frieden. Es war nicht Belioth, der unruhig träumte, weil er auf dem Schlachtfeld gekämpft hatte. Der Wart des Süd-Archivs ruhte zufrieden und getröstet am nackten Leib seiner Frau. Hamagea war es, die Bilder sah. Sie träumte von dem Tempel, in dem sie jeden Tag betete, der Tempel der Höchsten Heiligkeit. Sie stand in den Mauern und betete still. Sie dankte für ihr gutes Leben, für die Rettung Kanas und für ihren Mann, der sie liebte. Eine verhüllte Gestalt trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Eine Kapuze verdeckte sein Gesicht. „Es ist gut, dass du dankbar bist, Kind.“


    Hamagea drehte sich um. Sie streifte dem Mann die Kapuze ab und sah in das bemalte Gesicht des Nordmannes, der einst durch Kana gereist war. „Was tust du hier?“, fragte sie ihn.


    Er lächelte und der Ausdruck auf seinem Gesicht war trotz der Muster nicht mehr dämonisch und entstellt. „Ich bin hier, weil meine Geschichte in jedem Tempel der Heiligkeit erzählt werden wird. Damit die Menschen es erfahren.“


    „Was sollen sie erfahren?“, fragte Hamagea und berührte die Wangen des bemalten Gesichtes, als müsste sie den Mann trösten wie einen Bruder.


    Er lächelte immer noch auf sie herab und erklärte: „Damit sie erfahren, dass Gerechtigkeit allein grausam ist und dass nur die Hingabe es möglich macht, diese Grausamkeit aufzuheben und Gnade zu schaffen.“


    „Ich verstehe nicht.“, sagte Hamagea, ließ den Mann los und trat zurück. Der Bemalte legte die rechte Hand auf seine Brust. „Alle Schuld verlangt nach Gerechtigkeit. Alle Gerechtigkeit ist grausam, wenn sie gründlich augeführt wird. Nur wenn einer sich hingibt, können andere der Grausamkeit entgehen. Du wirst es verstehen, wenn du meine Geschichte hörst, die in diesem Tempel erzählt werden wird.“


    „Was bedeutet das, Bemalter?“, fragte Hamagea erneut.


    Doch dieses Mal schüttelte er den Kopf. „Es ist nur die Geschichte eines Mannes, aber sie verbirgt die Wahrheit, den Kern der Höchsten Heiligkeit.“


    Dann schwanden der Tempel und der Mann und Hamagea sah einen hohen Berg. Er war weit weg und gleichzeitig nah vor ihrem Auge und sie sah den Mann, der darauf stand. Es war jener Bemalte. Doch nun trug er saubere und helle Kleider, sein Gesicht war ohne Muster und von schmaler, edler Schönheit. Er winkte ihr mit beiden Händen und rief: „Hier ist das Ende aller Tränen.“


    Dann umfing Hamagea wieder die tragende Dunkelheit eines friedlichen Schlafes. Als sie erwachte, war sie glücklich und wusste, dass der Welt eine Geschichte zu Grunde lag, die alles tragen würde, ganz gleich wie schön oder furchtbar es war.
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